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Das Recht der Überfekung ift vorbehalten. 


Meinem Lieben Freunde 


Dr. Salomon Hirzel, 


Es find jest fieben Sabre, da ſchrieb ich Ihren Namen 
vor die erfte Auflage der „Bilder aus deutfcher Vergangenheit”. 
Domald war meine Abfiht, an Aufzeichnungen vergangener 
Menden aus den legten Sahrhunderten einige der großen Ge⸗ 
danken barzuftellen, weldhe das Leben unferer Nation gerichtet 
baben, und einige ber Eugen Lehren, melde aus dem Strom 
der Geſchichte für die Zukunft gefchöpft werben künnen. Gern 
fehrte ich zwiſchen anderen Arbeiten zu dieſen anfpruchölofen 
Illuſtrationen unferer politifchen Geſchichte zurüd, das erſte Bud 
wurde in einem zweiten: „Neue Bilder‘ fortgeſetzt. Seit einem 
Jahre wünſchen Sie andere Auflagen. Da beide genannte Ars 
beiten ergänzend in einander reichen, fo war geboten, fie in ein 
Bert zufammenzufügen. 

Hieran knüpfte fih der Wunfch, weiter zurüdzugreifen und 
and Stimmen aus dem frühen Mittelalter ſprechen zu laſſen. 
Denn eine aus allen Jahrhunderten gewählte Reihe von Zeug- 
niſſen machte vielleicht möglich, Eigenthümliches der Cultur und 
des Gemüths in feinem Werden, Wirken, Vergehen ähnlich zu 
beobachten, wie wir gefetzliche Wandlung an Baum und Blüthe 
begreifen, und ferner, einige der höchſten leitenden Ideen unferer 
Geſchichte zwar nicht neu zu erweifen, aber in neuer Beleuchtung 
zu zeigen. Freilich, im dieſer älteften Zeit find die Berichte, 
welche Detail des Privatlebens gewähren, fehr ſpärlich, unfere 
Kenntniß der wichtigſten Lebensformen ift unficher, die Literatur 
fehr umfangreih, faſt an jedem Sate alter Hiftorifer hängen 
Streitfragen unferer Wiſſenſchaft. Dennod mar unvermeidlich, 
gerade die ältefte Zeit germaniicher Geſchichte bis zu Karl dem 
Großen ausführlicher zu behandeln, weil nur aus ihr das Ver: 


ſtandniß file Die bebeutfamften Bildungen im fpätern Mittelalter 
zu holen if. Es ift ein langer Weg, der von dem reifigen Ge- 
folge des Ariovift zu den Edelleuten Friedrich's des Großen führt 
und von den römiſchen Coborten der Heruler zu dem Bundes⸗ 
armeecorps der Baiern, und doch haben zweitaufend Jahre unferer 
Geſchichte in Tugenden und Schwächen, in Anlage und Charakter 
ber Deutfchen weit weniger geändert, als man wol meint. Es 
rührt und es ſtimmt beiter, wenn wir in ber Urzeit genau den⸗ 
felben Herzſchlag erkennen, der noch uns die wechſelnden Ge⸗ 
danken der Stunde regelt. — Gern hätte ich bei eigener Zuthat 
reichlicher die Quellen angemerkt, aber dadurch wäre ein Buch 
zu ſehr belaſtet worden, das keinen höhern Ehrgeiz haben darf 
als den, ein bequemer Hausfreund zu werden. 

Dieſes Buch ſoll ein ſelbſtändiges Ganze ſein, und zugleich 
erſter Theil eines Werkes, welchem die früher herausgegebenen 
Bilder in vier Bänden folgen. Bei ſolchem Zuſammenſchluß 
ergab ſich ein Kleiner Uebelſtand: die Einleitung, welche bisher 
den Bildern vorftand und doch einmal zu dem Werke gehört, 
fonnte nur der neuen Arbeit dieſes Bandes vorgefegt werben. 

Die Ereignifje des Jahres haben das Buch aufgehalten. 
In diefer Zeit wurde und das Glüd, zu erleben, was die Be⸗ 
ſchäftigung mit deutſcher Vergangenheit zu einer ſehr frohen Ar- 
beit macht. Seit dem Staufen Friedrich I. haben neunzehn 
Generationen unferer Ahnen den Segen eines großen und macht⸗ 
vollen deutſchen Reiches entbehrt, im zmanzigften Menſchenalter 
gewinnen die Deutfchen durch Preußen und die Siege der Hohen⸗ 
zollern zurüd, was vielen fo fremd geworben ift wie Völker⸗ 
wanderung und Sreuzzlige: ihren Staat. 

. Daß ich diefe Monate eines unermeßlichen Fortfchritts, den 
Unfang einer neuen Periode deutſcher Gefchichte, neben Ihnen 
durchlebte in gemeinfamer Sorge, Hoffnung, Erhebung, daran 
ſoll den treuen Freund die neue Widmung erinnern. 

Am 18. Oftober 1866. 

Guſtav Freytag. 


Einleitung. 


Mergebens jucht der Deutjche die gute alte Zeit. Auch 
ein frommer Eiferer, der Hegel und Humboldt als die großen 
Atheiſten verdammt, auch der conſervative Grundherr, welcher 
für die Privilegien feines Standes mit den Mächten der Gegen⸗ 
wart badert, fie würden, in eins ber früheren Jahrhunderte 
zurückverſetzt, zuerft ein maßlofes Staunen, zulegt einen Schaus- 
ber vor ihrer Umgebung empfinden. Was fie am meiften be 
gehren, das würde ihre Seele elend machen, und was fie jet 
gedankenlos oder grollend von unferer Bildung empfangen, es 
würde ihnen fo fehlen, daß fie über dem Mangel verzweifelten. 

Man verjuche, fich in die Gefühle eines deutſchen Guts⸗ 
beren zu denken, ven ein Ahn feines Haufes mit ftarker Geifter- 
hand in das Jahr 1560 zurüdzieht. Statt des Haufes, das 
er fich jett in altveutfchem Styl, unter englifchen Anlagen aufe 
geführt hat, würde ihn der alte Bau felbft umſchließen, düſter, 
geflickt, unwohnlich, entweder auf wafjerarmer Höhe in ſcharfen 
Zug des Windes gefett, oder rings von übelriechendem Graben» 
ichlamm umgeben. Zwar bat fehon bie dritte Generation vor 
jener Zeit trübe Scheiben in die Heinen Fenſter gefügt*), und 
große Kachelöfen, vie mit Holzkloben aus dem nahen Walde 

*) Erft feit dem fünfzehnten Jahrhundert werden Glasſcheiben, wenig⸗ 
ſtens in den Städten, allgemein, exrft feit biejer Zeit lommt das Behagen 
ber Stube und die Freude am wohnlichen Raum in das Boll. Noch 1546 
hielt man es der Erwähnung werth, daß die Schlaflammer in Luthers 
gräfficher Gaſtwohnung zu Eisleben durch eingefügte Fenfter wohl ver- 
wahrt war. 


Freytag, Buder. 1. 1 
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genährt werden, halten die Winterkälte von dem Wohnzimmer 
ab. Aber der Raum iſt enge, denn noch gilt es, ihn bei Ge⸗ 
legenheit gegen einen gewaltſamen Ueberfall zu vertheidigen, 
wenn nicht in einer Fehde mit den Bürgern der Nachbarſtadt 
oder einem feindlichen Junker, doch gegen eine ſtreifende Bande 
von Morbbrennern oder gegen zuchtlofes Kriegsvolt, das auf 
Rache denkt, weil e8 vom nächſten Landesherrn um einen Theil 
des Soldes betrogen wurde. Unwohnlich und unſauber tft das 
Haus, denn es beherbergt außer ver Familie des Grundherrn 
noch viele andere Bewohner, jüngere Brüder oder Vettern mit 
Weib und Kind, zahlreiche Knechte, Darunter manch unbeimlichen 
GSefellen mit finftrer Vergangenheit, und als erprobte Kriegs- 
männer auch einzelne narbige Landsknechte, um 1560 jchon 
ruchlofe Lohnſoldaten. Bon dem Düngerhaufen des Heinen 
Burghofes tönt das Gefchrei zanlender Knaben, und um den 
Herd der großen Küche nicht weniger mißtönend das Hadern 
der Frauen. Die Kinder des Haufes hießen auf zwiſchen 
Pferden, Hunden und dem Geſinde, fpärlichen Unterricht finden 
fie in der Dorffchule, dann hüten wol die Knaben die Gänfe 
und das Kleinvieh der Mutter *), oder fie zteben mit ven Dorf- 
feuten nach dem Wald, Holzbirnen und Pilze zu fammeln, 
welche zur Winterloft gedörrt werden. Die Schloßfrau felbft 
iſt die Schaffnerin, die erfte Köchin und der Arzt des Haus- 
haltes, Yängft gewöhnt mit wilden und zuchtlofen Männern zu 
verkehren, wol auch den Mißhandlungen des trunfenen Gatten 
zu widerſtehen. Sie ift treu, wirtbfchaftlich, ftolz auf Wappen, 
Goldkette und Goldbrocat des Haufe, fie ſieht argwöhnifch auf 
Gewand und Schmud der Rathsfrauen in der Stadt, welche 
Marder und Zobel, fammetne Kleider, Perlen im Haar und 
Edelſteine im Halsband nicht tragen dürfen. Sicher verflärt 


*) Der Heine Hans von Schweinichen wurde 1560 als Gänſehirt 
abgeſetzt, weil er die Schnäbel aller Gänſe burch Hölzchen auseinander 
geipannt hatte, um fie zur Ordnung zu bringen. 
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auch ihr Liebe und weiche Empfindung in vielen Stunden 
Antlig und Geberbe; aber was damals in den Häuſern der 
Edlen, ja an Fürftenhöfen noch als züchtig und dem ehrbaren 
Weibe erlaubt galt in Rede und vertraulichem Scherz mit dem 
eigenen Mann, das müßte jet an der Frau des einfachen 
Handwerkers nicht felten als unanftändig verurtbeilt werben. 
Das Tagesleben des Grundherrn ift ein Wechjel von 
Müßiggang und wilder Aufregung. Zwar die Jagd tft nicht 
ſchlecht. Wo der regellofe Artfchlag nicht den Forſt verwüſtet 
bat, wachien die alten Stämme des Waldes noch zum Urwald 
ineinander, felten in regelmäßige Schonungen und Schläge ge- 
theilt; noch hört man das Geheul des Wolfes in der Mitter- 
nacht; mit Spieß und Armbruft ziehen die Jäger aus gegen 
Naubthier, Hirſch, Reh und Schwein, zu Roß mit den Hunden 
werden die Hafen im Garne erlegt, und forglich wird auf jeden 
rohen Waidmannsbrauch gehalten. Aber wer in den eigenen 
Wald zur Jagd zieht, ver mag ſich noch gegen andere Feinde 
waffnen, al8 gegen Ifegrim oder gegen den alten Gebieter des 
deutichen Laubwaldes, den zottigen Bär. Denn wenig Jagd⸗ 
gründe giebt e8, um welche nicht alter Hader mit dem Nachbar 
ober dem Lehnsherrn hängt, Streit über die Grenzen und über 
das Recht ver hohen Jagd. Und außer dem Nachbargrafen, 
der ben Anfpruch erhebt, mit Meute und Jagdzeug die Hirſche 
bis an den Fuß der Schloßmauer zu verfolgen, troßt dem Junker 
auch der Bauer aus den naben Dörfern, er, ein Tobfeind der 
Hirſche und Schweine, die feine Saaten verwüften, und nicht 
weniger Feind des Schloßberrn, der ihn fehlug, in hartes Ge⸗ 
fängniß fette und verjtümmelte, weil er auf der Wildbahn 
umberfchlich. Nicht felten ſchwirrt im Waldesdunkel ein tüdi» 
jeher Bolzen, der nicht auf ein Wild angelegt war, ober ein 
gewappneter Haufe bricht in bie Lichtung, dann beginnt unter 
den Menfchen felbft die Jagd um Freiheit und Leben”). 


*) Lebensbeſchreibung Sebaftian Schärtlin’8 zum Jahre 1560. 
1* 
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ft aber das Wild eingebracht und in dem Schloßhof 
zerlegt, fo folgt das Gelage, endloſes Zutrinten, wüſtes Ge⸗ 
fchrei, felten eine Nacht, wo die Geſellſchaft ohne Rauſch aus- 
einander gebt. Das Trinken ift gerade zu dieſer Zeit ein 
nationales Leiden geworben, es verdirbt Fürften und Guts⸗ 
berren, Bürgern und Landleuten die Manneskraft. Die Säfte 
bei Jagd und Trunk find Standesgenoffen des Gutsherrn, 
theil® ältere Stegreifjunfer, welche Hinter dem Becher den 
Fürften unendlich fluchen und von Neiterftüden erzählen, die 
fie im grünen Wald gegen das Krämervolk der Städte ver- 
übt, theils jüngeres Gefchlecht, das fich gewöhnt hat den Nacken 
por großen Lehnsherren zu beugen, bochmütbig tragen biefe 
das Barett mit vergoldeter Trefje, welches der fürftliche Hof 
bei einem feierlichen Aufzuge feinen Dienern fchentt. 

Sp gebt es durch die Woche; am Sonntag aber tft es 
Pflicht, in der Dorfkirche den Prediger zu bören, vielleicht 
eine endlofe Predigt aus der Schule des Flacius, voll Haß 
gegen die Calviniften, die Päpftlichen, den Rottengeiſt Schwent- 
feld oder felbjt gegen den „Mamelucken“ Melanchthon, ein 
fanatifches Droben mit Hölle und Teufel, eine boffnungsvolle 
Prophezeiung vom Herannahen des jüngften Tages, ober wol 
gar ein trogiger Angriff auf den Gutsheren felbft, feinen 
Hochmuth, feine Völlerei und feine Kargheit gegen den Diener 
Gottes. — Dürftig und unregelmäßig ift der Verkehr mit 
ber Fremde, neugierig Tauft der Gutsherr vom wandernden 
Händler, was damals neue Zeitung hieß, wenige Ouart- 
blätter, welche bei beſonderer Veranlaffung in den Stäbten 
gebrudt werden und ungenaue Kunde geben von einer grau- 
famen Schlacht, welche die Söhne des türfifchen Kaiſers ein- 
ander lieferten, von einem bejeffenen Mädchen, oder wie der 
König von Frankreich durch einen vom Adel in den Helm 
gejtochen worden. Zumeilen hört der Junker auf das Lied 
eines Bänkelfängers, der im alten Volkston ähnliche Neuig- 
teiten abfingt, darunter das willkommenſte, ein Spottgedicht 
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auf einen benachbarten Herrn, wofür der Sänger von der 
Gegenpartei bezahlt und ins Land geſchickt wurde. Und was 
im Hauſe am liebſten geleſen wird, das iſt der aſtrologiſche 
Unſinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm Frieſe, des 
Gottfried Phyller und Hebenſtreit, eine Beſchreibung der Augs⸗ 
burger Todtenfeier Kaiſer Karl's V., oder vom gottſeligen 
Ende des frommen Chriſtian, Königs zu Dänemark. Außer⸗ 
dem dringen noch einzelne Streitſchriften auf das Schloß, die 
theologiſchen Confutationes des unglücklichen Johann Fried⸗ 
rich des Mittleren von Sachſen, oder eine der zahlreichen 
Grumbach'ſchen Invectiven, und auch der Gutsherr ſtreitet 
beim Trunk eifrig für Major oder Flacius und über den 
Mord des Bifchofs von Würzburg. 

Solches Leben, eintönig und arm troß zahlreicher Auf- 
regung, wird zumeilen unterbrochen, wenn ein getöbteter Mann 
in der Flur gefunden ift, oder wenn die vom Schloffe ein 
altes Mütterlein des Dorfes bezichtigen, Hererei getrieben zu 
haben. Dann beginnt ein Nechtsverfahren, im erften Fall 
faumfelig und gleichgültig, im andern leivenfchaftlih, grau⸗ 
fam, voll Blutdurſt. Und ein Aerger fehlt dem Gutsheren 
jener Zeit felten, Proceſſe und Gelpverlegenheiten. Sein Vater 
hatte noch im Krebs und Steigbügel auf der Landftraße das 
Geld zur Zahlung feiner Schulden gefucht und in der Fehde 
Race genommen für fein gekränktes Recht; jet erhebt fich 
widerwärtig über die Willfür und Selbfthülfe des Einzelnen 
Das Necht der neuen Zeit, ein unficheres, langſames, ver- 
kröpftes Necht, das den Mächtigen ſcheut, ven Wohlhabenven 
nur zu oft begünftigt. Aber fchon tft der Proceß um Dein 
und Dein ein aufregendes Spiel geworden, welches viel Zeit 
und Geld koſtet und den Gutsherrn zum ftillen Diener des 
Iuriften der Stadt oder eines reichen Wucherers macht. Noch 
reitet der Junker im Harnifch mit Lanze und Fauſtrohr auf 
ſchwerem Ritterpferde, aber er ift nicht mehr übereifrig, in 
großem Kriege Ruhm und Beute zu fuchen. Der bürgerliche 
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Fußknecht mit Spieß und Feuerrohr bat ihm den Rang ab» 
gelaufen, auch auf den Pferden figen zumeilen leichte Reiter, 
nicht mehr Söhne und Knechte der adlichen Grundherren; 
jelbft im Turnier wird- am liebften nach Ring und Mohren⸗ 
fopf gejtochen, und wenn ja der Junker gegen einen vor- 
nehmen Herrn in die Schranken reitet, fo findet er nützlicher, 
fih durch dieſen vom Pferde ftechen zu laſſen, als ihm mann- 
haft zu widerſtehen). — Der Bauer freilih muß Vieles 
dulden und Vieles Tiefern. Die Ahnen des Gutsherrn haben 
ihn, auch wo er fonft frei war, zum unfreien Manne herab» 
gebrüdt, und was er zinfen muß an Getreide, Frohnden 
und Geld, verfchlingt den größten Theil feiner Arbeit. Und 
doch frommt das dem Gutsherrn wenig, die Lanbftraßen find 
ſchlecht und unficher, ein weites Verfahren der Frucht uns 
möglich, er erhält fich und feinem Haushalt das Leben, aber 
die baaren Ausgaben find gering. Alles ift theuer geworden 
in der legten Generation, das neue Gold, das aus Amerika 
nach Europa berübergefahren wird, ſammelt fich in den großen 
Hanvelsftäbten, aber e8 kommt weniger davon auf fein Gut, 
als er für fih und feine Familie zum ftandesgemäßen Schmud 
gebraucht. 

Eigenfinnig jteht er auf Allem, was er für fein Recht 
hält, und fucht feinen Vortheil bald im Anfchluß, bald in 
Wiverfetlichleit gegen feinen Lehnsherrn. Im Gefolge des- 
felben zieht er auch wol zu einem Reichstage, er arbeitet eifrig 
unter den Ständen feiner Landſchaft gegen die Auflage neuer 
Steuern, aber ein warmes und ſtätes Gefühl für fein Land 
bat er nicht. Er fühlt fich deutſch nur im Gegenfag zu Ita- 
lienern und Spaniern, die er haßt, und er fieht mit eigen» 
nügigem Interejje auf Frankreich, deifen König die verruchten 
Calviniften durch die neue Feuerkammer verbrennt, aber 


*) So läßt fi) Georg von Schweinichen 1564 dem Kurfürſt Auguft 
zu Ehren vom Pferde fallen. 
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deutſche Lutheraner um gutes Geld zu werben weiß. Auch 
die Landſchaft ſeiner Heimat iſt keine politiſche Einheit, der 
Staatsbau ſeines Lehnsherrn iſt noch ein ſchwaches Gerüſt, 
ſeine Treue und Anhänglichkeit ſind nur zufällig; dauerhaft 
und feft ift nur der Egoismus feines Standes. Ein nackter, 
bäßlicher Egoismus, der ihn Taum noch zu verwegener That 
treibt, nicht einmal zu feſtem Anſchluß am feine Standes 
genofien. Nur in einzelnen Stunden adelt ihm das Gefühl 
einer bevorzugten Stellung die Sprache, Haltung und That; 
aber feine Bildung, fein Verſtändniß der Welt, ja fein Pflicht- 
gefühl und feine Reblichkeit find nicht größer, als jett etwa 
bei einem rohen Fuhrmann oder Roßhändler. 

Ein Jahrhundert ift vergangen, man fohreibt das Jahr 
1660, feit zwölf Jahren tft der große deutjche Krieg beendigt. 
Die Mauern des alten Herrenſchloſſes find geborften, oft 
bat fremdes Kriegsvolk darin gelagert, ihr euer bat die 
Zrümmerbaufen gefchwärzt, ihre Wuth Speicher und Kiften 
geleert, allen Hausrat zerfchlagen. Jetzt bat der Gutsherr 
aus den Steinen des alten Gebäudes ein neues errichtet, ein 
kahles Haus mit diden Mauern, ohne Zierrat. Die großen 
Benfter jeben herab auf ein ärmliches ‘Dorf, deſſen Hütten 
erft zum Theil aufgebaut find, und auf eine Flur, die erft 
feit einigen Jahren wieder in der alten Fruchtordnung bes 
ftellt wird, Die Schafheerbe tft faft ergänzt, aber noch fehlt 
e8 an Pferden, die Dorfleute haben gelernt mit Kühen zu 
pflügen. Der Schloßherr ernährt nicht mehr Reiſige und 
Nitterpferde, in dürftigem Schuppen fteht eine Kutſche, ein 
ungefüger Kaften in Xederriemen, aber der Stolz der Familie. 
Noch umſchließen Mauer und Graben mit Zugbrüde das 
Haus, große Schlöffer und ſtarkes Eifenwert ſchützen die Zu⸗ 
gänge, denu noch ift die Gegend unficher, Zigeuner und 
Räuberbanden niften in der Nähe, die Tagesunterbaltung 
find Einbrüche und gräuliche Mordthaten, die durch Männer 
mit gefehwärztem &eficht verübt worden. Es iſt größere Ruhe 
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und Ordnung im Hauſe und große Stille im Dorfe. Der 
Polizeiſinn iſt mächtig geworden in Deutſchland, und der 
Gutsherr ſelbſt hat ein ſcharfes Auge auf Kinder, Dienſt⸗ 
boten, Bauern. Die Dorfſchule iſt in traurigem Verfall; 
aber ein armer Kandidat unterrichtet die Kinder des Guts⸗ 
beren. Noch geht manche wilde Geftalt im Schloßhofe aus 
und ein, nicht mehr fahrende Söldner, aber entlaffene Sol 
daten, die in bürgerlichen Dienft getreten find, als Förfter, 
Gerichtsboten und Zrabanten des Landesherrn. Wenn der 
Hausherr über die Schwelle fchreitet, fällt fremdes Haar in 
großen Loden von feinem Haupt, ftatt des Nitterfchiwertes 
bängt der fchlanfe Degen an feiner Seite, fteif und. förmlich 
find, wo er repräfentirt, Bewegung und Sprache, Ew. Gnaden 
nennt ihn der Bürger aus der Stabt, das umnverbeiratete 
adliche Brauenzimmer ift „Sräulein” und „Damoiſelle“ ge 
worden. Noch trägt die Schloffrau das Schlüffelbund an 
der Seite, fie ift ftark in Necepten und abergläubifchen Haus- 
mitteln und leivet an Getjtererfcheinungen in einem alten 
Schloßthurm, der den Krieg überbauert bat. Aber ſchon wird 
das Spinnrad verftedt, wenn ein Bejuch naht; dann wird 
Schnell ein plümerantenes Kleid übergeworfen, der vürftige Fa⸗ 
milienſchatz, filberne Becher und Kannen auf den Trefor ge 
ftellt, ein Stallknecht oder Diener, befähigt Reverenz zu machen, 
wird in ein Libereykleid geftedt und in dem Zimmer ein wohl- 
riechender „Rauch“ hervorgebracht. Der bejuchende Junker er- 
ſcheint als alamode Galan in Trefjenkleiv und Perrüde und 
wechjelt mit den Frauen vom Haus weitfchweifige Compli⸗ 
mente, er ift der unterthänigite Sklave der tapfern anjehn- 
lichen Damen, rühmt die Tochter als englifche Geftalt und 
Herzensbeziwingerin und hört mit unmwürbdigen Ohren. Aber 
diefe gedrechſelten Complimente find ſchlechte Tünche über 
rohen Sitten, noch werben fie Durch gemeine Stallwörter und 
Flüche unterbrochen, und wenn die Complimente ausgegeben 
find und die Unterhaltung bebaglicher läuft, dann richtet fie 
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fih am Tiebften auf Dinge, die nicht mehr zweideutig find; 
auch die Frauen jird gewöhnt darauf zu. hören und zu ant- 
worten, nicht mit der naiven Unbefangenheit früherer Zeit, 
ſondern mit heimlichem Vergnügen an dem Gewagten folcher 
Unterhaltung, denn es gilt, ſchmutzige Anelvoten modiſch zu 
erzählen oder durch Räthfelfragen mit arger Löſung die Frauen 
zu artig affectirter Verlegenbeit zu bringen. Aber auch folches 
Geſpräch ermübet, bald übt der Wein feine Wirkung, die 
Luſtigkeit wird lärmend, das Ende ift ein „Dichter Rauſch 
auf alte veutfche Manter. Und dazu wird aus Gipspfeifen 
Tabak geraucht, und ift der Grundherr ein Cavalier von 
Education, fo ſchnupft er aus filberner Dofe. Wieder tft das 
Waidwerk die männlichite Unterhaltung des Gutsherrn, er 
führt den letzten PVertilgungstrieg gegen die Wölfe, welche 
während des Krieges zahlreich und frech geworden find, und 
er zeigt unter feinem Jagdzeug Pürfchröbre und gezogene 
Röhre. Aber er fteigt nicht mehr als bewaffneter Reiters⸗ 
mann zu Pferde, fein Harnifch ift verroftet, fein Unabhängig. 
feitsfinn ift gebrochen, die Solvaten des Lanvesheren führen 
den Krieg, vielleicht wirbt noch ein jüngerer Sohn des Haufes 
um eine Fähnrichitelle in des Kaifers Heer, der Schloßherr 
ſelbſt fährt zu Hofe als feines burchlauchtigften Herrn ge 
treuer Diener. 

No ift er ein gläubiger Mann, der ftreng auf firchliche 
Bräuche Hält, er iſt gewöhnt in Arndt's wahrem Ehriften- 
thum zu lefen, vor der Mahlzeit wird nie das Gebet ver- 
geſſen; aber fchon flieht er auf das theologifche Gezänk ver 
Geiſtlichen mit der Ironie eines Lebemannes herab. Es ift 
ihm nicht mehr unerhört mit foldden zu verkehren, welche wenig 
Glauben Haben, er fühlt einen Widerwillen gegen leiden⸗ 
ſchaftliche Sectirer, aber er iſt der katholiſchen Kirche und 
den Jeſuiten gegenüber jehr wohlwollend. Sein Dorfpfarrer 
ift devot geworben, in bürftiger Lage unter verwilderten 
Beihtlindern Hat auch diefer von feinem geiftlichen Doch 
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muth verloren, er verjucht ſich kümmerlich durch Aderbau zu 
nähren, betrachtet als Ehre, an der Tafel des Gutsheren zu 
fpeifen, und bat dann die Aufgabe, die ſtarken Scherze feines 
Patrons zu belächeln und die Tagesneuigkeiten chriftlich zu 
beleuchten. Bei Feiten im Schloß wird ibm wol die Ehre, 
ein ſchwülſtiges Gedicht in Karten Alerandrinern zu über- 
reichen, worin er Benus, Mufen und Grazien aufforvert, den 
Geburtstag der Schloffrau feitlich im Olymp zu begehen. An 
folhen Tagen wird auf dem Schloffe auch eine Muſik ge 
macht, dann tft die Kniegeige, Viola da Samba, das modiſche 
Instrument. 

An Markttagen endet ver Krämer aus der Stadt dem 
Gutsherrn die Poftzeitung, welche mit ihren Beilagen aus 
mehren Heinen Blättern befteht; fie gebt aus dem Schloß zur ° 
Pfarre, dann wol zum Schulzen und Förfter. Was font im 
Schloſſe gelefen wird, find langweilige Romane, in denen edle 
Liebende des tartarifchen, römifchen oder eines nie dageweſenen 
Volles fich mit Perrüde und Schönpfläfterchen über die An- 
nebmlichkeit ihrer Neigung unterhalten; oder Gefchichten von 
Abenteurern und groben Schelmen, vor Allem Anekdotenkram, 
Euriofitäten, Geiftererfcheinungen, gefundene Schäte, Mord⸗ 
thaten, aber auch ſchon Erörterungen über Naturereignifie, 
bie erſten Anfänge ver Aufflärungsliteratur. Der Grund» 
berr politifirt; er mißtraut dem Schweben; er bewundert den 
jeligen Cardinal, Parifer Perrüden, Degen und Complimente. 
Schon längſt bat die Abhängigkeit von franzöfifcher Münze 
und Sitte begonnen, wer von Paris erzählen kann, tft ihm 
ein geehrter Gaſt. Er fpricht mit Abfcheu von dem Tönigs- 
mörderifchen Wefen in England, aber faft mit Gleichgültigfeit 
von den Türkenkriegen des Kaiſers, fofern nicht ein Sproß 
feiner Familie dabei betheiligt if. MS Mitglied der Land» 
ſchaft reift er noch zum Ständetage, aber es find nur bie 
Privilegien feines Standes, die er in fchwacher Widerſetzlich- 
feit gegen bie fürftlichen Käthe zu erhalten fucht; er beugt 











fi antihambrirend, und befticht, um feinem Verwandten eine 
Stelle bei Hofe zu fichern oder ein Amt, welches wenige Kennt- 
niffe fordert. Nur ſchwer entſchließt er fich einen feiner Söhne 
das Recht ftubiren zu Laffen, damit diefer einft als fürftlicher 
Rath das Intereſſe der Familie fördere. Hof, Regierung, 
Landichaft find ihm wie Weinfäfler, die er anfticht, fich dar- 
aus einen Trunk zu bolen. Deutfchland ift ihm eine um- 
fichere geographifche Erjcheinung, liebend und haſſend denkt 
er felten daran; auch bat er nichts als feine Familie, den 
Egoismus feines Standes und die zufälligen Perjönlichkeiten, 
an welche ihn Dienft und Neigung binden. Und wenn man 
hohe Anſprüche und Selbftgefühl von feinem Weſen abzieht, 
und den Kern deſſelben vergleichen will mit einem eben 
unferer Zeit, fo würde jett ber eigenfinnige Zunftmeifter 
einer Heinen Stadt wahrjcheinlich mehr Inhalt, Tüchtigkeit 
und Redlichkeit befiten als er. 

Wieder find hundert Jahre verfloffen, eine leere Zeit, 
arm an Erhebung und Vollstraft, und doch Hat fich Vieles 
geändert. Das Jahr 1760 Tiegt in der Jugendzeit unferer 
Großeltern, noch haften in unferm Herzen zahlreiche Erinne- 
rungen und es genügt, Einzelnes zu erwähnen. Die Table 
Front des Herrenhauſes tft ungeformt, ein Portal mit Säulen 
von Sanditein, auf dem Geländer der großen Freitreppe rund» 
bäuchige Vaſen, über der Thür der Hausflur ein plumper 
Engel, der in gefchnörkelter Muſchel den lateiniſchen Wahl- 
ſpruch des Haufes hält. Auf der einen Seite des Gebäudes 
liegt der Wirtbfchaftshof, auf der andern ein Garten, darin 
befchnittene Buchenhecken und Obelisken aus Taxus. Die 
einfach getündhren Zimmer haben fat alle Gipsdecken und 
einige find mit Stud verziert; auch tt fehon ein Reichthum 
an Hausrat fichtbar, gute Möbeln von Eichen- und Nuß- 
baumholz, ſchön geflafert und ausgelegt, von forgfältiger Arbeit. 
Und neben alten Familienporträts hängen Heine neue Paſtell⸗ 
bilder, vielleicht die Tochter des Gutsherrn als Schäferin, in 
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der Hand den Stab mit Rofabändern. In der Stube der 
Hausfrau fehlt nicht der Porcellantifch, auf ihm buntgemalte 
Kannen, Heine Tafien, Möpfe und Liebesgätter aus der neu- 
erfundenen Maſſe. Jetzt ift die Zucht im Haufe durchgebil⸗ 
bet, ein berbes, ftrenges Regiment; Brauen und Dienftleute 
iprechen leiſe, die Kinder küſſen ven Eltern die Hand, der 
Hausherr nennt feine Gattin ma chöre und redet, wenn er 
vornehm wird, zuweilen in franzöfifchen Phrafen. Das Haupt 
tft gepudert, die Frauen umgiebt Neifrod und hohe Frifur, 
heftige Bewegungen, große Leidenſchaft jtören die Ruhe des 
Haufes und die gerade Haltung felten. 

Der Grundherr ift fparfamer geworden, er tft gewöhnt 
ein wenig um die Landwirthfchaft zu forgen. Er bat bereits 
gehört, dag man durch ſpaniſche Schafe die Wolle deutfcher 
Heerden verbeffern will”), und er baut im Brachfelo noch mit 
Beſorgniß die neue Knollenfrucht, welche unendliche Nahrung 
für Menfchen und Vieh geben fol. Es ift ein ftille8 und 
einfaches pedantifches Leben im Haufe; die Mutter fehüttelt 
ben Kopf über Gellert’8 ſchwediſche Gräfin, die Tochter Tieft 
entzückt in Kleiſt's Frühling und fingt am Clavier vom Veil⸗ 
hen und vom Lamm der Flur, und der Vater trägt die 
Lieder des Grenadiers in der Taſche. Dem Beſuchenden 
werden Schälchen Kaffee worgefett, noch ift e8 Brauch, zur 
dritten und vierten Taffe zu nötbigen; an hoben Fefttagen 
erfcheint der anmutbige Trank der Chocolade. Es ift eine 
harte Zeit, viel wird dem Hausherrn zugemuthet, die Be- 
hörden find die Herren, welche das Land regieren, er bat zu 
liefern, zu zahlen, ohne daß er irgend gefragt wird. Noch 
gilt er mehr als der Bürger, aber hoch über ihn Bat fich bie 
Majeſtät feines Spuverains erhoben und vor dem großen 


*) Die erften fpanifchen Schafe Tieß Friedrich der Große zwar ſchon 
1748 kommen, aber erſt 1765 begann in Sachen die Zucht ber Electoral« 
ſchafe. Bon ihnen ſtammt die große Verbeflerung unferer Schäfereien. 
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Herrn bedeutet auch er ſehr wenig, auch er bat zu beforgen, 
daß fich feines ungnädigen Herrn Stod gegen ihn erhebe. 
Die Schreiber in der Hauptſtadt kümmern fich fogar um feine 
Wirthichaft, fie befeblen ihm einen Graben zu ziehen, eine 
Mühle zu bauen, ja fie verordnen ihm Maulbeerbäume zu 
pflanzen, und jenden ihm Eier von Seivenwürmern ins Haus 
mit der Forderung, daß er die gefräßigen Raupen groß ziehe. 
Es ift eine freudenleere Zeit, zwiichen dem Könige und der 
Kaiferin brennt der dritte Krieg. Und gerade jet gebt der 
Gutsherr mit gerungenen Händen in feiner Stube auf und 
ab und zieht manchmal das Sacktuch aus der Tafche, feine 
Thränen abzuwiſchen. Wie fommt es, daß der jteife, trodene 
Mann fo fehr die Fafjung verloren bat? Der Brief auf 
dem Tiſche meldet ihm doch, daß fein Sohn, Dffizier im 
Heere des Königs, aus blutigem Treffen unverſehrt entlam. 
Warum weint ver Mann und ringt die Hände? Sein König 
it in Noth, der Staat, zu dem er gehört, in Todesgefahr. 
Er bat ein Vaterland, um das er fich grämt, er ift größer, 
reider und beſſer als irgend einer von feinen Ahnen war. 
Rauh ift die Zucht feiner Generation, unmild die Sitte, 
defpotifch die Regierung; Bildung und Weltfenntniß des an- 
ſpruchsvollen Gutsbeſitzers find noch nicht größer, als jet 
Bildung und Kenntniffe eines Heinen Subalternbeamten, aber 
Thon bat er für Leben und Sterben, was ihn zum Manne 
macht. 

Sehr viel härter und ärmer als jetzt iſt das Leben in 
jeder Periode deutſcher Vergangenheit. Aber nicht einzelnes 
Unerträgliche macht uns die alte Zeit ſo unheimiſch, in der 
ganzen Methode zu leben, in allem Denken und Empfinden 
ift etwas Grundverſchiedenes. 

Und fieht man näher zu, fo Tiegt dieſe Verſchiedenheit 
zwifchen einst und jett zumeift darin, daß in jever Generation 
unferer Ahnen die Seele des Einzelnen viel unfreier und ge 
bundener der Seele des Volles untergeordnet war. Das ift 
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noch aus den legten Jahrhunderten deutlich zu erfennen. Bor 
Allem aber beruht darauf das Fremdartige des Mittelalters. 

Dur Ordnung und Zucht ift feit deutfcher Urzeit der 
Einzelne an fein Volk gejchloffen. Aber in Gemüth und Sitte, 
in ältefter Sprache, in Glauben, Poefie und Recht erjcheint 
uns die fchaffende Kraft Des Individuums noch gebunden. 
In ganz anderm Sinne tft der Einzelne im Mittelalter ein 
Theil der Vollskraft, als jeder von uns. 

Denn der Einzelne an ſich war rechtlos und ſchutzlos. 
Sicherheit vor dem Verberben, jede Förderung feines Lebens 
erhielt er nur durch engen Anſchluß und Unterorpnung unter 
Genoſſen. Die Familie und Blutsverwandtſchaft ift nicht 
nur wie jett der gemüthliche Mittelpunkt, von welchem das 
einzelne Leben erobernd in die Weite ftrebt, fie tft auch bie 
fhügende Mauer, welche dem Angehörigen im Kampf mit ven 
Fremden Angriff und Vertheidigung fichert. Die Pflicht gegen 
Angehörige ſteht Höher als gegen das gemeine Geſetz. Ob ein 
Blutgenofje gefrevelt babe, e8 ziemt ihn zu vertbeibigen, nor 
dem Berfolger zu retten, ja vor Gericht fein Eideshelfer zu 
werden. Auch die Ehe iſt noch vorzugsweiſe eine Verbindung 
zweier Familien, in welcher beide das eigene Intereffe fuchen. 
Wie ungerecht das Begehren an Andere fei, ven Angehörigen 
iſt Löblih, auch zum Schaden Fremder auf der Seite ihres 
Mannes zu ftehn. Wo nicht Gewalt Hilft, da Hilft Beftechung 
und Lift. Das Regiment der Landesherren wie der Städte 
tft voll Gunft und Animoſität. Auch die Mehrzahl der hoben 
Reichsfürften ift der Beſtechung zugänglich. Aber wie ſchwach 
das Geſetz, wie ungebilvet ver Sinn für Necht auch fein mochte, 
einiger Erfag war vorhanden. Tief lag in dem Weſen ber 
Deutſchen das Gefühl für Billigkeit, fehr mächtig war ein gleich 
mäßiger Stun, der die Verhältniſſe des Lebens unbefangen ab- 
wog. Und diefer Sinn, in unficheren und ungefeglichen Zeiten 
der unermüdliche Feind ausjchreitender Selbſtſucht, bewahrte 
Familie und Boll vor Verwilderung. 
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Der größte Theil menſchlicher Thätigkeit wurde unter 
dem Schutz einer Geſellſchaft gewagt. Geſellig lebten ſchon 
die deutſchen Heidengötter, in großer Stammgenoſſenſchaft 
ſchwebten Aſen, Rieſen, kleine Geiſter verbunden, gemeinſam 
iſt das Schickſal, welches ſie alle trifft. In Schaaren ſaßen 
die ſeligen Helden in der Walhalla; einzeln, einſam, neidvoll 
ward das Unholde gedacht, der Drache, die finſtere Todes⸗ 
göttin. Auch das Chriſtenthum folgte dem Zuge der jungen 
Völker, auch ſeine Engel und Heiligen ordneten ſich gern in 
Schaaren, 11,000 Jungfrauen, 11,000 Ritter, auch das ge⸗ 
meinſame Haufen der Mönche unter einem Dach iſt deutſcher 
Natur gemäß. Jede politifche Kraftentwidelung erjcheint in 
Form eines Bündniffes, Nitterbüinde, Stäbtebünde, die Hanſa. 
Immer find es in der Hauptſache Gleichberechtigte, die fich fo 
zufammenfchließen, die gefammte Nation beiteht aus vielen 
folcden Kreifen, felbft vie höchſten Häupter des Volles, bie 
Kurfürſten, üben ihr Necht in ftolzer Genoffenfchaft. Jede 
ſolche Verbindung jucht fich forglich nach Außen abzufchlteßen, 
fich nach Innen durch eine Organifation zu befeftigen. Ge 
waltig tft der Zwang, den fie ihren Mitgliedern auflegt. Die 
Zunft fehreibt dem Handwerker vor bis zu den letzten Kleinig⸗ 
feiten, wie er arbeiten foll, den Stoff, die Form, den Preis 
feiner Waare. Geber Zunft wird wieder durch Die größere 
Genoſſenſchaft der Stadtregierung bis ins Kleinſte verorbnet, 
welche Arbeit fie fehaffen darf, welche nicht; endlos find bie 
Colliſionen der Zunftinterefien, Eiferfucht und polizeiliche Ver⸗ 
orbnungen. Und wie bie Arbeit, fo überwacht die Gemeinde 
auch alles andere Thun ihrer Bürger: was jeber nach feinem 
Stande an Schmud und Kleidern tragen darf, wie viel Ge 
richte bei Hochzeit und Taufen, wie viel Spielleute erlaubt 
find, was an Lohn, was an Gejchenten zu geben, Alles ift 
feftgeftellt, georonet jede Leiftung und Gegenleiftung. 

Noch gab es Taum eine öffentliche Meinung. Von dem 
guten Zutrauen der Genofien bing das Selbitgefühl des Ein- 
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zelnen ab, bei ihnen ftand feine Ehre, Freude, Erwerb und 
Sicherheit, erft bet ihnen empfand er die Berechtigung feiner 
Exiſtenz. Zwingend war auch daher der Drang nah Ber 
einigung. Jede neue Lage trieb fchnell zu neuem Zufammen- 
ſchluß mit Gleichen. Sehr auffallend erſcheint uns zuweilen 
die Fertigkeit ſich einzuordnen. Dan vente an die Clubhäuſer 
der Hanfeaten in ihren nörblichen Handelsſtationen, faft 
mönchiſch war der Zwang im Verſchluß ihrer feften Gebäude, 
in enger Tifchgefellichaft geregelt bis auf Worte und Geberbe, 
befejtigt durch die Härteften Strafen. Aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands Tiefen die Landsfnechte in ein Fähnlein zuſammen, und 
fogleich übten fie fefte Ordnung, durch welche fie fich Disciplin 
erhielten, fie ſelbſt Kläger und Richter über ihresgleichen. Vor 
ber Meerfahrt wählte die Geſellſchaft ver Reiſenden fih Schult- 
heiß, Nichter und Beamte, welche Recht fprachen, mit Geld 
büßten, ja Körperftrafen verhängten, und wenn am Schluffe 
der Reife der Einzelne des Zwanges ledig wurbe, mußte er 
ihnen fjchwören, feine Rache zu üben wegen Kränkung ober 
Beſchädigung, die er unter dem Schiffsgeſetz erlitten. Aehn⸗ 
lich bei Pilgerreifen nach dem heiligen Lande, überall, wo ein 
gefährliches Unternehmen zu beftehen war. Als im Jahre 1535 
fünfundzwanzig Männer aus Amberg wagten, die Höhlen des 
„ungebeuren” Berges zu erforichen, war das erfte, daß fie 
am Eingang der Höhlen „handelten“, fich zwei Hauptleute 
verorbnieten und den Schwur thaten, geborfam zu fein und 
Leib und Leben bei einander zu laffen. Und e8 wurde ernft 
genommen mit folchem Gelöbniß. 

Auch in der Kunſt des Mittelalters tft derſelbe Grund⸗ 
zug. Zunächſt in dem Leben ver Künjtler. Die großen Ge 
bäude der würbigften Genoffenfchaften, Kirchen und ſchmuck⸗ 
volle Rathhäufer, find wenigftens feit der Herrſchaft des 
germanifchen Styls durch die engverbundenen Gefellen der 
Baubütten aufgerichtet. Glasmaler und Bildhauer find Mit 
glieder von Handwerkerinnungen; fogar die Dichter, ritterliche 
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Liederfänger und Meifterfänger der Städte, fpielen in folchen 
Vereinen. Und wieder in den Gedichten, wie fehr tritt das 
Genofjenleben in ven Vordergrund. In den deutfchen Helden⸗ 
liedern Tämpft Genoffenfchaft gegen Genoſſenſchaft, je volks⸗ 
mäßiger die Sage wuchert, deſto zünftiger werben bie Kämpfe, 
32. in den Gedichten von Chrimhilds Nofengarten. Derb, 
oft drolfig ift die Laune, welche in den gereimten Erzählungen 
und Faftnachtsfcherzen zu Tage kommt, auch bier find es nicht 
vorzugsweiſe charakteriftifche Züge einzelner unfittlicher Indi⸗ 
viduen, welche verjpottet werben, nicht der Geizige, nicht der 
Heuchler, es find die Thorheiten der Genofjenfchaften, der 
Dauern, Pfaffen, fahrenden Schüler, Aerzte, oder ganzer Com⸗ 
munen: der Ralenberger, Schilobürger, ober der Mitglieder 
unferer älteften Genofjenfchaft, ver Eheleute. Und die reiche, 
ſchöne Spruchweißheit des Mittelalters von Freidank bis zu 
den Sprichwörtern des Volles, beruht fie nicht auf demſelben 
Bedürfniß, gemeinfame Ordnung und gültige Formel zu finden, 
welcher fich das innere Xeben des Einzelnen unterorbnet? 
So kam überall das Wefen des Individuums erft in der 
Gemeinſchaft zum vollen Ausdruck. Und als eigenthümliche 
Schönheit der jungen Volksſeele empfinden wir zuweilen bie 
Verbindung eines lebhaften Freiheitsgefühls mit gehorfamer 
Unterorbnung. Wer von feinen Genoffen gerichtet war, der 
war nach der Empfindung alter Zeit doch in feinem Selbft- 
gefühl gefchäbigt, und ihm ziemte zu erklären, daß er ven Ge⸗ 
nofjen darum nicht zürme Wer von den Landsknechten im 
peinlichen Malefizgericht zu bitterem Soldatentod verurtbeilt 
war, dem war fohidlich, mit lautem Wort Jedem, ver ihn 
treffen würde, feinen Tod zu verzeiben, und um Verzeihung 
bat ihn felbft der Profoß, bevor er ihn in die Speergaife ſtieß. 
Solche behende Fügſamkeit der Vorfahren erfcheint uns in einer 
Zeit voll von Iyrifchem Einzelleben vielleicht beneidenswerth; 
aber im Mittelalter fügte man fich nicht mit ber bewußten 


Refignation, welche uns nöthig ijt, oder mit Der sun 
Sreytag, Büber. 1. 
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Freudigkeit, welche wir unfern Nachkommen wünfchen, es trieb 
die bittere Noth, die innere Armuth und Unfreiheit der In⸗ 
dividuen zur Einorbnung in den Zwang der Geſellſchaft. 
Und wenn wir jet vielleicht zu fehr den gefiederten Sängern 
gleichen, von denen jeder fein eigenes Gebüfch beanfprucht, fo 
find die Menfchen der Vorzeit gefelligen Vögeln ähnlich, bei 
denen zuweilen erft der Schwarm eine lebendige und fertige 
Einheit darftellt. 

Und mit diefer Eigenthümlichkeit alter Zeit Hängt eine 
zweite zufammen. Alles Menſchenleben, vom Kaifer bis zum 
fahrenden Bettler, von der Geburt bis zum Tode, vom Morgen 
bis zur Nacht ift durch feſtes Ceremoniel, finnvollen Brauch, 
ftehende Formeln eingebegt. Ein merkwürbiger fchöpferifcher 
Trieb arbeitet unendliche Fülle von Bildern, Symbolen, von 
Sprüchen und energifhen Bewegungen heraus, um jede Erben» 
handlung zu ibealifiren. Wie das Volt fein Verhältnig zum 
Böttlichen, wie e8 alle menfchliche Thätigkeit verftand, ift Darin 
ausgedrüdt. Es ift ein völliges Umſchaffen des realen Lebens 
zu bebeutungsvoller Bildlichkeit; und es ift die Methode naiver 
Zeit, dem Menfchen „Zucht” zu geben. Oft jchuf das Voll 
jolde Formen nur, um freubigem Behagen lebhaften Ausbrud 
zu finden; in anderen Fällen wirkte der Drang, Geiftiges 
auch finnlich wahrnehmbar zu machen und das Bedeutende, 
was in dem einzelnen Geſchäft lag, zu imponirendem Aus- 
drud zu bringen; oft jollte dadurch das Zufällige, Kleine ge 
weiht und an Hohes angefügt werden. Endlich dient vieles 
Ritual zum Schutmittel gegen ſchädlichen Einfluß überirpifcher 
Gewalten; in diefem Falle Hat Wort und Handlung gebeims- 
nigvolle Wirkung. — Bei jeder Rechtshandlung tft mimifche 
Bewegung, bildliche Action. Wer für den erfählagenen Blut⸗ 
genofjen vor dem Gericht Rache forderte, dem war Aufzug, Ge 
berde, Wortlaut der Klage, ja das Wehgefchrei vorgefchrieben; 
jede Veräußerung und Befigergreifung von Haus, Land und 
fabrender Babe, jede Belehrung, jeder Vertrag hatte be 





deutungsvolle Geberde, bejtimmte Worte, an denen bie Gültig- 
feit hing. Mit ſtehenden Redensarten ruft der Herold zum 
Ritterfpiel, gratulirt der Pritfchmeifter dem Bogenjchügen, 
fordert der Freiwerber die Braut, ladet der Hochzeitbitter die 
Säfte, begrüßt der zumandernde Gefelle fein Handwerk, bringt 
der Becher feinen Gefährten den Trunk. Beim Anbruch des 
Tages war beveutungsvoll, welcher Fuß zuerit den Boden ber 
rührte, welcher Schub zuerjt über den Fuß gezogen wurbe, 
welche fremde Geſtalt zuerft den Wanderer anging; bei jeber 
Mahlzeit, wie das Brod auf den Tiſch gelegt wurde, wohin 
das Salzfaß geſtellt. Jede Sorge um den Körper, Kürzung 
des Haares, Baden, freiwilliges Blutlaffen Hatte bejtimmte 
Zeit und fohidliche Ordnung. Wenn der Landmann im Früh- 
jahr die erfte Scholle umwarf, wenn er die lette Garbe ein- 
brachte und ein letztes Aehrenbüfchel auf dem Felde ftehen 
ließ, alle Arbeit im Sommer und Winter war mit ernitem 
Brauch geſchmückt; an jevem bedeutſamen Tage des Jahres 
bingen eigenthümliche Gewohnheiten, um jede große Function 
bes Lebens, um jedes Feſt ſtanden fie in überreicher Fülle. 
Diele Trümmer folder Sitte haben fih bis in unfere Zeit 
erhalten. Lächeln bewahren wir einige, bie meiften find un 
nütz, ſinnlos, abergläubifch geworben. 

Der größte Theil diefer felbftgefchaffenen Habe war den 
Germanen aus dem Heidenglauben, älteftem Recht, ange 
ftammter Poefie gelommen. Auch die Kirche des Mittelalters 
folgte vemfelben Zuge, das Leben ihrer Gläubigen zu idea⸗ 
liſiren. Zu alten finnigen Bräuchen fügte fie neue. Auch fie 
mühte fich, mit ihren heiligen Strahlen jeve Menfchenthätig- 
keit zu weiben. Immer reichlicher wurde der Gottesvienft, das 
Seremoniel erhielt kunſtvolle Ausbildung. Und wie fie mit 
bem Myſterium ihrer Sacramente die großen Stationen bes 
Lebens geweiht hatte, verjuchte fie auch als Rivalin beionifcher 
Veberlieferungen die Kleinere Thätigkeit des Tages am fich zu 
feffeln. Sie weihte Brunnen und Thiere, fie gab fich ber, 
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durch ihren Segen Blut zu ſtillen und Geſchoß der Feinde 
abzulenken. In dem volksthümlichen Beſtreben, das höchſte 
Geiſtige dem Gläubigen ſinnlich wahrnehmbar zu machen, bat 
fie aus einer Anzahl beiliger Sprüche und ſymboliſcher Hand⸗ 
lungen fogar die erften Anfänge des mittelalterlichen Drama’s 
entwickelt. Aber indem die Herrfchluftige fo angelegentlich dem 
ſchöpferiſchen Triebe des Volkes entgegenkam, geſchah es, daß 
ihr eigener geiftiger und fittlicher Gehalt durch die Maffe der 
Aeuferlichkeiten verlümmert wurde. Wenn ihr Luther fieben- 
undbreißig unbiblifche Verbildungen des Chriftenthums vor- 
warf, vom Ablaß bis zu den Butterbriefen, dem Weihſalz 
und der Glodentaufe „mit zweihundert Gevattern an einem 
Strick“, fo hatte der Reformator allerdings Feine Veranlafjung 
daran zu denken, daß die alte Kirche zu folchen wuchernden 
Auswüchfen auch deshalb gelommen war, weil fie einer ein- 
zelnen Richtung des germanifchen Vollsgemüths zu viel nach 
gegeben batte. 

Aus dergleichen gebotenem Ausdruck fegen ſich oft längere 
Handlungen von dramatifhen Schein zufammen. Die zünf- 
tigen Handwerker vor der geöffneten Lade, die vollen Brüder 
beim Weinkruge finden Freude darin, ftundenlang gegebene 
Formeln wie im Spiel zu wiederholen, dann wechjeln Rebe 
und Gegenrede mit mimifchen Bewegungen. Sich in diefem 
Vorgefchriebenen ficher zu bewegen, war befondere Freude. ‘Der 
Eingeweihte, Wiſſende, Gebildete jedes Lebenskreiſes wurde 
daran erkannt, er erhielt Gelegenheit ſtattlich zu repräſentiren, 
mit Selbſtgefühl ſein eigenes Weſen in die überlieferte Form 
hineinzulegen. Allerdings Hat jedes junge Volk das Beſtreben, 
in ſolcher Weiſe ſich das Leben einzubilden, unter den Deutſchen 
aber arbeitete überreich der geheimnißvolle Trieb. 

Er gab viele Gelegenheit zu dramatiſcher Handlung, aber 
gerade er iſt charakteriſtiſch für eine durchaus undramatiſche 
Periode der Volksbildung. Denn nicht aus dem Innern des 
Menſchen quillt Wort und charakteriſtiſche Geberde, von außen 
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ber treten fie mit imponirender Gewalt an den Einzelnen, ihn 
leitend, formend, beſchränkend. 

Solde Gebundenheit durch Ordnung und Zucht gehört 
der epifchen Zeit des Volles an. 

Wie das deutjche Gemüth fich in diefer langen Zeit innerer 
Unfreiheit darftellte, fol auf ven folgenden Blättern gezeigt 
werben. Aber auch, wie das Leben des Volles ſich allmählich 
zu größerer Freiheit beraufarbeitete. Nicht die politifche Ge⸗ 
jchichte der Nation foll erzählt und durch Berichte aus alter 
Zeit beftätigt werden. Nur wie das Leben Einzelner, zumeift 
der Kleinen, unter ven großen politifchen Ereigniſſen verlief 
und durch den Zug der deutfchen Natur gejtaltet wurde, wird 
in einer Reihe von Bildern gezeigt. 

Das Mittelalter des deutſchen Volles zerfältt in zwei 
Abſchnitte. Der erfte reicht von den Anfängen deutfcher Ge⸗ 
jchichte bi8 zum Ende der Hohenftaufen. Er umfchließt die Rö⸗ 
merfriege, die Völlerwanderung, die Einführung des Chriften- 
thums, die Gründung und Blüthe des mittelalterlichen Staates, 
bie Herrſchaft der römifchen Kirche. 

Der zweite Abfchnitt beginnt mit dem Herauflommen bes 
Haufes Habsburg. Er umfaßt die Auflöfung des alten Staats» 
verbandes und die Befeftigung der Zerritorialhoheiten, das 
Aufblühen der Städte und den Beginn der Geldwirthſchaft, 
die Verwilderung des niedern Adel8 und die Zunahme ver 
bäuerlichen Unfreiheit, die großartige Colonifation der Slaven⸗ 
länder im Often und den Beginn des Kampfes gegen bie 
römische Kirche. Aus ihm führt die Erfindung des Bücher 
druckes zu der Reformation. 

Mit der Reformation geht die neue Zeit des deutſchen 
Lebens auf. Nach der mächtigen Erhebung des fechzehnten 
Jahrhunderts zerjtört im fiebzehnten eine furchtbare politifche 
Kataſtrophe; aus Schwäche und Erftarrung erwacht im acht» 
zehnten Jahrhundert der moderne Geift. 

Was im Folgenden nach alten Aufzeichnungen abgedruckt 
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wird, iſt meiſt Bericht vergangener Menſchen über ihr eigenes 
Schickſal. Es ſind zuweilen unbedeutende Momente aus dem 
Leben der Kleinen. Aber wie uns jede Lebensäußerung eines 
fremden Mannes, der vor unſer Auge tritt, ſein Gruß, ſeine 
erſten Worte das Bild einer geſchloſſenen Perſoönlichkeit geben, 
ein unvollkommenes und unfertiges Bild, aber boch ein Ganzes: 
fo hat, wenn wir nicht irren, auch jeve Aufzeichnung, in welcher 
das Treiben des Einzelnen geſchildert wird, die eigenthümliche 
Wirkung, uns mit plöglicher Deutlichkeit ein farbiges Bild von 
dem Leben des Volkes zu geben, ein fehr unvollitändiges und 
unfertige8 Bild, aber doch auch ein Ganzes, an welches eine 
Dienge von Anſchauungen und Kenntniffen, welche wir in ung 
tragen, bligfchnell anfchießen, wie Die Strahlen um den Mittel⸗ 
punkt eines Kryſtalles. 

Und wenn jedes ſolche Bild eine Ahnung davon giebt, 
daß ſich in der Seele jedes Menſchen auch ein Miniaturbild 
von der Perſönlichkeit feines Volkes findet, jo wird eine nach 
der Zeit geordnete Reihe diefer Berichte, wie zufällig und 
willkürlich auch Manches darin fein mag, doch noch etwas 
Underes erkennen lafien. Wir werden die Bewegung und 
allmähliche Umwandlung einer höheren geiftigen Einheit, die 


uns bier ebenfall8 wie eine gefchloffene Berjönlichkeit ent- 


gegentritt, wahrnehmen. Und darum helfen auch diefe Kleinen 
Bilder vielleicht ein wenig zu lebendigerem Verſtändniß deſſen, 
was wir das Leben eines Volles nennen. 

Denn überall erfcheint ung der Menſch durch Sitte und 
Geſetz, durch die Sprache und den ganzen gemüthlichen In- 
halt feines Weſens als Heiner Theil eines größeren Ganzen. 
Zwar empfinden wir auch Dies Größere als geiftige Einheit, 
welche, wie der Einzelne, irdiſch und vergänglich erfcheint, aber 
als ein Gebilde, welches fein Ervenleben in Sahrbunderten 
vollendet, wie der Mann in Jahren. Wie der Mann, ent 
widelt auch das Volk feinen geiftigen Gehalt im Laufe ver 
Zeit, gefördert und gehemmt, eigentbümlich, charakteriftifch, 








en A 


originell, aber mächtiger und großartiger. Und weiter. Aus 
Millionen Einzelnen beſteht das Volt, in Millionen Seelen 
flutet das Leben des Volles dahin; aber das unbewußte und 
bewußte Zuſammenwirken von Millionen ſchafft einen geiftigen 
Inhalt, bei welchem der Antheil des Einzelnen oft für unfer 
Auge verjchwindet, bei welchem uns zuweilen die Seele des 
ganzen Volkes zur felbftichöpferiichen lebendigen Einheit wird. 
Welcher Menſch bat die Sprache erjchaffen, wer das ältefte 
Volksrecht erfunden, wer bat in erbobener Stimmung den 
poetijchen Ausorud, den Vers erdacht? Nicht Einer erfand 
dies für feine praftifchen Zwede, e8 war ein gemeinfames 
geiftigeß Leben, welches in Tauſenden, die zufammen lebten, 
aufbrach. Alle großen Schöpfungen der Vollskraft, ange- 
ftammte Religion, Sitte, Recht, Staatsbildung, find für ung 
nicht mehr die Nefultate einzelner Männer, fie find organifche 
Schöpfungen eines höheren Lebens, welches zu jeder Zeit nur 
durch das Individuum zur Erfcheinung fommt und zu jeder 
Zeit den geiftigen Gehalt der Individuen in fich zu einem 
mächtigen Ganzen zufammenfaßt. Jeder Menfch trägt und 
bildet in feiner Seele die geiftige Habe des Volles, jeder be- 
figt die Sprache, ein Wiſſen, eine Empfindung für Recht und 
Sitte, in jedem aber erjcheint dies allgemeine Nationale ge- 
färbt, eingeengt, befchränkt durch feine Individualität. Die 
ganze Spracde, das gefammte fittlihe Empfinden repräfentirt 
nicht das Individuum, fie ftellen fich nur dar, wie der Accord 
in dem Zufammenklingen der einzelnen verbundenen Töne, 
in der Gefammtbeit, dem Volle. So darf man wol, ohne 
etwas Myſtiſches zu meinen, von einer Volksſeele fprechen. 

Und fieht man näher zu, fo erlennt man mit Verwun⸗ 
derung, daß die Entwidelungsgefete dieſer höhern geijtigen 
Perfönlichkeit ſich merkwürdig von denen unterjcheiden, welche 
den Mann frei machen und binden. Für fich und feine Zwecke 
lebt der Menjch, frei erwählend, was ihm ſchade oder nütze; 
verftändig formt er fein Xeben, vernünftig beurtbeilt er die 
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Bilder, welche aus der großen Welt in feine Seele fallen. 
Aber nicht mehr bewußt, nicht fo zwedvoll und verftändig wie 
die Willenskraft des Mannes, arbeitet das Leben des Volks. 
Das Freie, Verftändige in der Gejchichte vertritt der Mann, 
die Volkskraft wirkt unabläffig mit dem dunkeln Zwange einer 
Urgewalt, und ihre geiftigen Bildungen entfprechen zuweilen 
in auffallender Weife ven Geftaltungsproceffen der ftillfchaffen- 
den Naturkraft, die aus dem Samenkorn der Pflanze Stiel, 
Dlätter und Blüthe berportreibt. 

Bon ſolchem Standpunkt verläuft das Leben einer Nation 
in einer unaufbörlicden Wechjelwirfung des Ganzen auf den 
Einzelnen und des Mannes auf das Ganze. Jedes Menfchen- 
leben, auch das Heine, giebt einen Theil ſeines Inhalts ab an 
die Nation, in jevem Manne lebt ein Theil der fchöpferifchen 
Geſammtkraft, er trägt Seele und Leib aus einer Generation 
in bie andere, er bildet die Sprache fort, er bewahrt das 
Rechtsbewußtſein, alle Refultate feiner Arbeit fommen dem 
Ganzen wie ihm ſelbſt zu gute. Milfionen leben fo, daß ver 
Inhalt ihres Dafeins ftill und unbemerkbar mit dem großen 
Strome zufammenrinnt. Nach allen Richtungen aber entwideln 
ſich aus der Menge bedeutende Perfönlichleiten, die als ge- 
ftaltende größeren Einfluß auf das Ganze gewinnen. Zu- 
weilen erhebt fich eine gewaltige Menfchentraft, welche in großen 
Gebieten auf eine Zeit lang das übermenjchliche Leben des 
Volles beherrſcht und einer ganzen Zeit das Gepräge eines 
einzelnen Geiftes aufdrückt. Dann wird unferm Auge das 
gemeinfame Xeben, welches auch durch unfer Haupt und unfer 
Herz dabinftrömt, faft jo vertraut, wie und die Seele eines 
einzelnen Menfchen werben kann; dann erfcheint die ganze 
Kraft des Volles auf einige Jahre im Dienfte des Einzelnen, 
ibm wie einem Herrn geborchend. Das find die großen 
Perioden in der Bildung eines Volles. — 

Aber kein Volt entwidelt fein Seelenleben ohne Zufammen- 
bang mit andern Nationen. Wie die Individuen einander auf 
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Seele und Leib einwirken, fo ein Volt auf das andere, Von 
dem geiftigen Inhalte einer Nation gebt in die andere über. 
Auch die praktifchen Bildungen einer Vollskraft, fein Staat, 
feine Kirche werden durch die fremden Gewalten fortgebilvet, 
gehemmt, zerftört. Eng ift die Verbindung ver Völlerſeelen 
in Europa, vielfach der Gegenſatz ihrer praftifchen Intereſſen. 
Unaufhörlich erfährt eine Nationalität durch die andere Stär- 
fung, Zrübung, Umbildung. Zuweilen gewinnt bie energifche 
Entwidelung einer bejtimmten Volkskraft auf Iange Zeit über- 
wiegenden Einfluß auf andere, fo daß fie diefen durch Jahr⸗ 
bunderte ihr Abbild eindrüdt. So tbaten einft Die Juden, die 
Griechen, die Römer. Auch das deutſche Volt bat diefe Ein- 
wirkung fremder Kraft zu Glüd und Unbeil erfahren. Aus der 
antiten Welt kam der heilige Glaube des Gelreuzigten zu ben 
wilden Söhnen des Urvaters Tuiſco, mit ihm zahllofe Tra- 
ditionen des Römerreiches, das gefammte Neben der Krieger- 
jtämme umbildend; durch das ganze Mittelalter war das Volt 
bemüht, den fremden Erwerb zu eigener Habe umzuarbeiten. 
Und wieder, am Ende diefer Periode begann eine neue Ein- 
wirkung der antilen Welt. Wieder ftrömte geiftiger Inhalt 
des Altertbums, ein lange verjchütteter Quell. Aus ihm kam 
ber Idealismus der Humaniften, der Vorgänger Luther's, der 
Idealismus der deutfchen Dichter, der Vorgänger der Frei 
beitöfriege. Und dagegen aus der romanischen Welt drang 
in die deutſche mit gewaltfamem Fordern der Defpotismus des 
jiebenten Gregor und des dritten Innocenz, die Devotion der 
reftaurirten Kirche, die Eroberungsluft Frankreichs. Da wurde 
Deutichland verheert und das Leben des Volles kam in tötliche 
Gefahr; aber das Fremde, welches übermächtig eingedrungen 
war, half auch zur Genefung. Was die Fremden fchufen in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Italiener, Franzoſen, Engländer, 
auch das breitete fich über das deutfche Xeben, und an dem 
fremden Erwerb klammerte fich die deutjche Bildung feft vom - 
dreißigjährigen Kriege bis auf Lefjing. 
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Es ift Aufgabe der Wiſſenſchaft, das ſchaffende Leben 
der Nationen zu erforfchen. Ihr find die Seelen der Völler 
bie höchſten geiftigen Gebilde, welche der Menſch zu erkennen 
noch befähigt ift. In jeder einzelnen fuchend, jevem erhaltenen 
Abdrud der vergangenen nachjpürend, auch die Splitter der 
zerjtörten beachtend, alles Erkennbare verbindend, jucht fie als 
letztes Ziel das Leben des ganzen Dienfchengefchlecht8 auf ver 
Erde als eine geiftige Einheit zu erfajjen, mehr ahnend und 
beutend als begreifend. Während frommer Glaube die Idee 
des perfönlichen Gottes mit unbefangener Sicherheit über das 
Leben der einzelnen Menfchen jtellt, fucht der Diener der 
Wiſſenſchaft das Göttliche befcheiven in großen Bildungen zu 
ertennen, welche, wie gewaltig jie den Einzelnen überragen, 
doch ſämmtlich am Leben des Erdballs haften. Aber wie Hein 
er fich ihre Bedeutung auch gegenüber dem Unbegreiflichen, 
in Zeit und Raum Endloſen denten möge, in dieſem immer- 
bin begrenzten Kreife liegt alles Große, was wir zu erlennen 
fähig find, alles Schöne, was wir je genofjen, und alles 
Gute, wodurch wir je unfer Leben geweiht. Für Das aber, 
was wir noch nicht willen und zu erforichen bemüht find, 
eine unermeßliche Arbeit. Und diefe Arbeit ift, das Göttliche 
in der Gefchichte zu juchen. 











1 
Aus der Römerzeit. 


Die erften Namen germanifcher Völker Tamen, foweit 
unfere Kunde reicht, aus griechifchem Berichte nach Rom; fie 
Hangen nicht von der nahen Donau oder dem Rhein, fondern 
aus der fernen Oſtſee. Ein Handelsfahrer aus Maffilia, 
Pytheas, nennt um 300 v. Chr. die Gutonen ald Anwohner 
des brandenden Bernfteinmeeres, die Teutonen al8 Hänbler 
des Bernfteind; ihm war auffallend, daß in den Norbländern 
das Getreide nicht auf freiem Felde, fondern in Scheuern 
gedroſchen werde. Seinem Neifebericht wurde wenig geglaubt. 
Als Scipio Aemilianus fih einmal nach den Fahrten bes 
abenteuernven Mannes erfundigte, und von feinen griechifchen 
Gelehrten beſchieden wurde, daß Pytheas ein arger Lügner 
gewefen fei, da ahnte der Zerjtörer Karthago's fchwerlich, daß 
jene beiden fabelhaften Völker des Nordmeeres einft dem ftolzen 
Rom entjeglicher fein würden, als Hannibal gewefen, ja daß 
fie in die Siebenhügelftadt einziehen ſollten als Eroberer, 
und daß ihre Könige im Purpurkleid eines Triumphators auf 
Inieende ARömer, auf die Säulen und Tempel der römischen 
Götter berabichauen würden. Denn bie Teutonen wurben 
zweihundert Sabre nach Pytheas ein Theil des Kimbrerheereg, 
welches den erjten Anfturm der Germanen gegen das Römer⸗ 
reih unternahm, die Gutonen aber waren der nördliche Zweig 
des großen Gotenvolles, welches die letzten entſcheidenden 
Schläge gegen das römische Italien führte. 
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Das erfte Wort deutfcher Sprache, welches uns aufge- 
zeichnet ift, wurde etwa um 200 v. Chr. aus Gallien nad 
Rom getragen. Es war das altgermanifche Wort für Beamter, 
und bezeichnete ein den Römern fremdes Treueverhältniß des 
Dienenden zu feinem Herrn. Der Sinn, welchen ber Deutfche 
mit diefem Worte verbunden bat, ift bi8 zur Gegenwart be- 
deutſam für fein Gemüth und für feine Gefchichte geweſen *). 

Die erjte Rede eines Deutfchen, welche uns zufällig er- 
balten blieb, waren die Worte, welche ein Mann aus dem 
heutigen Medlenburg im Jahr 109 v. Chr. zu Rom ſprach. 
WS diefem der römische Begleiter das ausgeftellte Bild eines 
alten Hirten wies und frug, wie hoch er das Meifterwert 
wol jchäße, da antwortete der Teutone: „Einen ſolchen Men- 
ſchen möchte ich nicht geſchenkt haben, felbjt wenn er leben- 
dig wäre.” 

Seit dieſer abweifenden Kritik antiker Kunft vergingen 
den Deutfchen fechzehnhundert Jahre, in denen fie gegen bie 
römische Macht kämpften oder ihr dienten, und in ftrenger 
Abhängigkeit von römijcher Bildung allmählich zu einem 
Eulturvolfe wurden. Aber lange Zeit nach jenem Teutonen 
ftand wieder ein Deutfcher aus den Bergen der Hermun⸗ 
duren zu Rom. Er las mit frommer Einfalt am Altar ver 
Auguftinerkicche die römische Meſſe; da drang während der 
beiligen Handlung zuchtlofer Zuruf feiner römischen Orden 
brüder jo widerwärtig in fein Ohr, dag ihm die Anficht kam, 
die Römer, welche feit dem Heidenprieſter Bonifacius die Ge- 
danken feines Volles gerichtet hatten, feien ruchlofe Kinder 
der Hölle. Und er löfte den deutjchen Geift von Nom. 

Diefe fechzehnhundert Jahre von dem Kimbrerkriege bis auf 
Luther umfafjen das erfte Jugendalter der deutjchen Nation, 
eine lange politifche Gefchichte, voll von Blut und Völker⸗ 


*) Das Wort, welches der römische Dichter Ennius gebrauchte, war 
ambactus, goth. andbahts, ber Gefolgemann; andbahti, das Ambet, Amt. 
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mord, von ungeheuern Thaten und unermeßlichen Leiden, von 
fröhlich grünender Volkskraft und von verderblichen Stür⸗ 
men, in welchen die jungen Blüthen welkten. Und doch ſind 
es im letzten Grunde nur wenig große Richtungen des Volks⸗ 
gemüths und Charakters, welche nächſt der geographiſchen Lage 
und den Einwirkungen von außen das Schickſal unſerer Na⸗ 
tion beſtimmt haben. In Millionen verſchiedenartig geformter 
Individuen äußerten ſich dieſelben Bedürfniſſe des Herzens, 
dieſelbe Auffaſſung der Vflichten und Rechte wirkſam. Wo 
das Bolt fein Leben formte, wo es liebte und zürnte, wo es 
eroberte und verdarb, ſtand es unter dem Zwange feiner 
natürlichen Anlagen und unter dem Awange der Gewohn- 
beiten und idealen Stimmungen, welche ihm feine Ahnen 
vererbt Hatten. Jedes Gefchlecht ſchuf Neues aus der vor- 
— Habe, aber ſehr langſam vollzog ſich die Amwand⸗ 
ung der uralten Zuſtände und Neigungen. Für das ganze 
Mittelalter der Deutſchen iſt entſcheidend, wie ſie in der Ur⸗ 
zeit auf den Schollen des deutſchen Ackerbodens ſaßen, und 
wie ſie den trotzigen Egoismus des Landbauers durch ihre 
Hingabe an ideale Empfindungen adelten. 

Die Kenntniß der älteſten Zuſtände unſerer Nation ver⸗ 
danken wir den Schriftſtellern der antiken Welt; demnächſt 
unbehilflichen Aufzeichnungen, welche uns aus dem frühen 
Mittelalter über Schickſale, Recht, Poeſie, Glauben unſerer 
Vorfahren erhalten ſind; endlich Vielem, was mit unſerer 
Sprache im Vollke ſelbſt als alte Ueberlieferung, Lebens⸗ 
ordnung, Gebrauch, Aberglaube bis zur Gegenwart lebendig 
blieb. Durch die heimiſchen Traditionen ergänzt unſere Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft die Berichte der Griechen und Römer. 

Unter dieſen Berichten iſt uns die Germania des Taci⸗ 
tus ſo ſehr die Hauptquelle, daß wir den Werth aller andern 
Nachrichten aus früherer oder nächſtſpäter Zeit darnach ſchätzen 
müſſen, ob fie die Schrift des Tacitus beiſtimmend ergänzen 
oder ob ſie ihr widerſprechen. 
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Die Stadt Rom bot im Jahre 98 nach Chr. reichlich 
Gelegenheit, Kunde über Germanien einzuziehen. Zahlreich 
waren die Sklaven und Freigelaffenen deutſcher Geburt, in 
der beutjchen Leibiwache der Kaifer ftand mancher beiwanderte 
Mann, dazu kamen vornehme Geifeln, flüchtige Fürften und 
Häuptlinge und Häufige Gefandtfchaften kluger Vollsführer. 
Auch nrüffen die Alten des Senats und das kaiſerliche Cabinet 
lehrreiche Berichte römifcher Grenzbeamten erhalten baben. 
Dennoch ftehen im Vordergrunde der Germania durchaus 
ſolche Einvrüde, wie fie ein angefehener Römer in Deutfch- 
fand felbft und im perfönlichen Verkehr mit germanifchen 
Häuptlingen empfangen mußte. Die Gefchichtfchreibung des 
Alterthums Tannte nicht das reichliche Eintragen Keiner ſchil⸗ 
dernder Züge, welches uns feit dem Aufblüben der Roman- 
fiteratur lieb geworben tft, fie beſaß dafür einen rhetorifchen 
Zufag, den wir gern entbehren. Tacitus vollends war fein 
Detailmaler; daß aber eine Reihe fehr lebendiger Anjchauungen 
in feiner Seele lebte, als er die Germania fehrieb, ift troß 
der Inappen Form des Büchleins unverkennbar. Auf folchen 
Anfchauupgen, wie fie nur der Sinn eines fremden Beob⸗ 
achters feftbält, ruht das abwägende Urtbeil über Urfprung 
und Nationalcharalter der Deutfchen, über das Ausfehen der 
Landichaft, über die Balkenwände und die glänzenden Farben 
am Giebel der Häufer,; daß darin ſilbernes Tafelgefchirr 
gleihmüthig unter dem irdenen Hausrat aufgejtellt werde; 
darauf ferner die Schilderung des QTageslebens im Haufe 
und der Behandlung des Gaſtes, die Beichreibung der Mahl- 
zeit und das ftrenge Urtheil über Gerjten- und Weizen-Ale, 
ein Getränk, „das zu einer Aehnlichkeit mit Wein zufammen- 
gefälſcht fer‘; darauf die Beobachtung über den Unterjchied 
der Pelzröde bei Rheinländern und Binnendeutfchen, die Be- 
merkung, daß die Einzelnen fo unpünltlich bei der Vollks⸗ 
verfammlung erjcheinen. Vor Anderm aber bezeichnet die 
Stellung des Beobachters, daß die ausführlichite aller Schilde⸗ 
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rungen bie des deutſchen Gefolgewefens ift, und zwar gerade 
fo, wie e8 fih im Haushalt eines Häuptlings darftelite. 

Den perfönlihen Verkehr des fragenden Nömers mit 
einem Mugen Volkshaupte verräth auch die kurze Deutung 
mancher Sitten: der Verlobungsbräuche, ver Pflicht und Ehre 
des deutſchen Weibes, wie ein Dann trauern müfje, daß der 
Berlierer im Spiel verbunden jet, fich der verlorenen Frei 
beit zu entäußern, mit dem verwunderten Zufate des Nönters: 
„ihnen beißt das Redlichkeit.“ 

Daß die Eindrüde eines vornehmen Reifenden die Grund⸗ 
lage der Germania find, wird endlich durch Manches Har, 
was wir darin vermiffen. Der Kaufmann im deutſchen Dorfe, 
ber Offizier in feiner Grenzftation hätte viele8 Andere ge» 
jehen, auffallende Rechtsbräuche, Märkte, Handelswege, Ver- 
kehr und Unterfcheivended der Stämme Bei Schilverung 
beutfcher Gaftmähler und gejelliger Zufammenkünfte erwähnt 
der Berichterſtatter gerade nicht die ſtehende Feſtfreude ber 
Deutjchen, den Bortrag des Sängers, während er doch fehr 
genau den Waffentanz leichtgefchürzter Jünglinge bejchreibt, 
mit dem Zufage: nur diefe und immer biefelbe Aufführung 
bet jeder Geſellſchaft. Wir willen, daß dies fo ausgedrückt 
nicht richtig if. Ein römischer Krämer oder Genturio hätte 
in der Trinthalle eines Häuptlings wol zuerft die Tangen 
einförmigen Lieder und ven leivenfchaftlicken Antheil der 
Hörer auffällig gefunden. Bei einem vornehmen Fremden⸗ 
bejuch dämpfte das Zartgefühl des Hausherren den unverftänd«- 
lichen Gefang, deſſen Inhalt außerdem in vielen Fällen nicht 
fchmeichelbaft für die Nömer war, und man wählte eine Unter» 
baltung, welche ohne Dolmetjch verjtänplich wurde. Ebenſo 
ungenügend ift der Bericht über germanifhe Bewaffnung. 
Auch bier wilfen wir, zum Theil aus Tpätern Schriften des 
Tacitus felbft, daß er Auffälliges übergeht. Gerade die eigen, 
tbümlichen Stammeswaffen werben nicht genannt, — begreif- 
lich nicht die auffällige Wurffeule der Goten, — aber auh 
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nicht das Meſſer der Nieverdeutichen, nicht die Furzgriffige 
Doppelart des Iſtävonen, altnationale Waffen, welche feit 
Kenntniß der römifchen Kriegskunſt wol verdrängt, nicht neu 
eingeführt werden konnten, und welche doch den folgenven 
Geſchlechtern an Sachſen und Franken fehr wohl bekannt 
waren”). Offenbar bat der Erzähler (Cap. 6) die Bewaff- 
nung eines einzelnen Stammes vor Augen, bei dem er Friege- 
riſche Uebungen fchaute. 

Auch der zweite Theil der Germania, der Völlerkatalog, 
ift aus Turzen Notizen zufammengefekt, die ein Römer nad 
dem Berichte fundiger Germanen aufzeichnete. Namen und 
Lage der Völker find im Ganzen fehr richtig und wohlge- 
ordnet, wie der Vergleich mit anderweitigen Nachrichten er- 
giebt; aber der Römer, welcher fie niederjchrieb, weiß von 
den meiften Völkern nichts weiter, als hie und da eine kurze 
Angabe feiner Gewährsmänner über Cultus, Bewaffnung, 
Regierungsform, gerade folche Aneldoten, welche einem Ger⸗ 
manen merkwürdig erfcheinen. Daß Tacitus nicht wejentlich 
mehr weiß, als er berichtet, muß man annehmen, weil er 
den Mangel an Einzelheiten bier und da durch eine Tleine 
ſchwungvolle Betrachtung zu verdeden bemüht ift, und weil 
ihm wefentliche Völferverhältniffe, 3. B. der Vandalenbund, 
die GErijtenz der Burgunder, die Nordgrenze der Hermun- 
duren, die Dftgrenze des Suebenbundes, vor allem die ganze 
Gruppe der Gotenvölfer unflar geblieben find. Und doc 
mußte, wer Lagerung und Namen der meiften Völker einem 
Römer fo genau angab, auch mehr von ihnen wiljen. 

Sogar die Landfchaft, in welcher dieſe Reiſeeindrücke ge 
fammelt wurden, ift zu erkennen. Wald und Sumpf bes 
niederdeutſchen Flachlandes, das einzelne Gehöft, das große 
Haus, in welchen Herrenfinder und Unfreie neben dem Vieh 


*) Sie find fogar auf den farbigen Bildern ber notitia dignita- 
tum, deren Abfaffung etwa in das Jahr 400 fällt, zu erlennen. 





Ze Wi — 


wohnen, die großen Schafheerven von Heinem Schlage weifen 
nach dem beutfchen Nordweſten. Auf Niederdeutſchland leitet 
auch das Hervorheben des feelenführenden oberften Gottes und 
der Heiligen weißen Roſſe; auch in den Namentafeln ftellt 
Tacitus beide Male die nieverveutjchen Namen des Ingo und 
der Marſen an die Spitze. Entfcheidend endlich ift, daß die 
Germania befjer über die nordweſtlichen Stämme unterrichtet 
ift, als über die näheren an ver Donau. Bon Hermunduren, 
Markomannen, Quaden weiß Tacitus nichts Heimiſches zu 
berichten, die Bevölkerung des Zehntlandes hat der DBericht- 
erftatter nicht befucht, fonft würde er Genaueres über ihre 
Sprache und Zufammenfegung melden, unficher folgt er darin 
ber gewöhnlichen Annahme. Dagegen find die Verhältniſſe 
der Bataver und ihres Stammvolles, der Chatten, ſowie der 
benachbarten Briefen, Chauken, Cheruster zwar kurz, aber 
genau angegeben. Rechnet man dazu das fchöne Denkmal, 
welches Tacitus der Tüchtigkeit der Chaufen gefett bat, und 
das abfällige Urtheil über die Cherusker, welche damals mit 
Chauken und Chatten verfeindet waren, fo wird fehr wahr- 
fcheinlich, Daß der Neifende feine Anfchauungen am Unter 
rhein gefammelt bat, vielleicht fogar die Gaſtfreundſchaft eines 
vornehmen Batavers oder Chauken genoß. Die Bataver find 
das erite Volt, welches Tacitus aufzählt. 

Nun ift allerdings möglih, daß Tacitus die Notizen, 
welche er in ver Germania verarbeitete, zu Nom von perfün« 
lichen Belannten erhielt. Wenn man aber den warmen Ton 
und bie gehobene Weife beachtet, mit welcher er die Vorzüge 
beutfcher Natur hervorhebt, wird man die VBermuthung nicht 
abhalten Können, daß er felbft der Keifende war. Eben dar- 
auf weift die Beitimmtheit, mit welcher als gemeingültig ge- 
fegt wird, was gerade dem fremden Beobachter wiederholte 
Eindrüde gab, darauf auch die eigenthüntliche Kraft der ge- 
drungenen Darftellung, welche Heine Erinnerungen eines Aus- 
flugs ſchwungvoll zu verarbeiten ſuchte. Sogar = Wider» 


Freytag, Bilder. I. 


ee 


Sprüche, welche zwifchen einzelnen Schilderungen der Germania 
und andern Thatfachen find, die Tacitus in den ſpätern Ge⸗ 
ſchichtswerken überliefert, verratben, daß ihm Hier zum Theil 
lebhafte und vorübergebende Einzelbilvder das Gemüth füllten. 
Wenn er z. D. über die Integrität der Deutfchen urtbeilt, 
fie tragen Teine Sorge um Geld und Beſitz, fo fteht dieſe 
Nachricht Leider im Gegenfat zu Manchem, was er uns jelbft 
über die Beſtechlichkeit deutſcher Häuptlinge berichtet. ‘Die 
Germania ift nicht in der rhetorifchen Tendenz abgefaßt, den 
Römern ein gepubtes Gegenbild aufzustellen, ſondern mit der 
Empfindung, welche einem bochgefinnten Manne durch wohl- 
thuende perjönliche Einprüde erregt wird. 

Daß Tacitus in der Halle eines Batavers, Briefen ober 
Chauken deutſches Ale zu trinken genöthigt war, ift fir uns 
nur eine fröhliche Vermuthung; ernfter ftimmt ver Gedanke, 
daß der letzte große Gefchichtichreiber des römischen Alter 
thums auch der erjte war, welcher uns genauere Kunde von 
unsern Vorfahren zugetragen bat. Und es ift nicht mißver⸗ 
ftandene Pietät, wenn wir den Mann hochhalten, der das 
Tüchtige der Germanennatur fo warm im Herzen trug. 

Wir aber, haben wir auch ein Recht, uns als Söhne 
der alten Germanen zu betrachten, denen der Römer Antheil 
bewies? Die Frage ift nicht unnüß, fie ift zuweilen auch von 
beutichen Gelehrten verneinend beantwortet worden. Man bat 
Kelten und Slaven großen Theil an unferm Blut und Wefen 
zugefchrieben, und man bat von anderer Seite mit befjerem 
Grunde gelehrt, daß unfere Bildung weit mehr auf der römi⸗ 
fchen Welt, als auf der Weisheit alter Goten und Sigambrer 
beruhe. Dies Buch will verfuchen, folder Trage eine Ant- 
wort zu finden. Doch ein kurzer Beſcheid fet fchon Hier ge- 
ftattet. Es ift wahr, wir Deutjche find, wie jedes Eulturvolf, 
nicht nur durch den unabläffigen Zufluß fremder Einwanderer 
in den achtzehnhundert Jahren unferer Gefchichte mit frem- 
dem Volksthum gemifcht, e8 bat fih auch ein guter Theil 
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des modernen deutichen Lebens auf ſlaviſchem Grunde empor- 
gerungen, und wer eine — in Wahrheit unausführbare — 
Schägung wagen wollte, wie viel germanifches und wie viel 
fremdes Blut in unfern Mern rollt, der würbe wol ein 
Drittheil unferer Bevöllerung aus fremdem Urquell ableiten 
dürfen. &8 ift ferner wahr, dag wir die Grundlagen unferer 
geiftigen Habe dem claffiichen Alterthum verdanken, und daß 
Milfionen ftolzger Germanenkrieger verborben find, damit wir 
Woptiventel der römischen Welt werben Tonnten. Aber unfer 
Gemütbsleben, die Weile, wie wir die Welt in unfern Seelen 
aufnehmen und abfpiegeln, unfere charakteriftiichen Neigungen 
und Schwächen, unjer Idealismus, auch die Srundlagen 
unferer Sitte find fo gut wie der Goldſchatz unferer Sprache 
ein Familienerbe der Germanen bes Tacktus, ein Erbe, wel- 
ches mit unmwiderftehlicher Gewalt uns allen Gemüth, Ge⸗ 
danken, Erfindung im Zwange deutſchen Lebens ausbildet. 
Dies iſt ein unzerftörbarer Beſitz, der troß vielen Wand- 
lungen in der Zeit und trog unabläffiger Einwirkung des 
Fremden uns eigentbümlich und ebenfo original geblieben ift, 
wie deutfches Wefen in der Urzeit war. Durch ihn wird alles 
fremde Blut, das in unfere Bevölkerung rinnt, in beutjche 
Art umgeſetzt. Wir vermögen die Strömung biefer Volks⸗ 
Traft, welche jett breit dahin fließt, in ununterbrochener Folge 
bis zu den Stämmen zurüdzuführen, welche die Germania 
nennt, und besbalb find wir in Wahrheit die Nachkommen 
jener Alten, und wer von ihnen berichtet, jpricht von unfern 
Ahnen. 

Zur Zeit des Tacitus war den Germanen Wejtgrenze 
der Rhein, Südgrenze die Donau; im Norden bewohnten fie 
den größten Theil Skandinaviens, im Often hatten fie Gebiet 
von ungemeſſener Ausdehnung noch weit über die Weichſel 
hinaus inne. Seit jener Zeit haben fle alte Sitze im Often 
den Slaven überlaffen, das Land aber im Süden der Donau 
und einige Landfehaften jenſeits des Rheins erworben, einen 
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großen Theil des Gebiets zwiichen Elbe und Weichjel verloren 
und wiebergeivonnen, außerdem England, Schottland und bie 
entfernten Norbinfeln beſetzt. Die Grenzen ihrer Sige auf 
dem Feſtlande find alfo gegen jene Römerzeit nicht auffallend 
verändert; was fie im Often einbüßten, haben fie int Weiten 
und Süden zum Theil angefügt. Aber es ift nur die Kleinere 
Hälfte der alten Germanenvölfer, deren Enkel dieſes Land⸗ 
gebiet füllen. Die größere Hälfte bat fich in Italien, Gallien, 
Hifpanien zu den alten Landesbewohnern und fremden Ein- 
wanberern gefellt, die beimifche Sprache verloren und ein 
neues Vollsthum gefördert, welchen der germanifche Zufak 
die Kraft zu leben gab. Im baltifchen Norven bat germa- 
nifches Blut gedauert, von England aus in neuer Zeit mit 
ber alten Eoloniftentraft fremde Welttheile unterworfen. 
Verhängnißvoll aber für das Erdenſchickſal der Germanen 
zwifchen Weichfel und Rhein ift bis zur Gegenwart der Um⸗ 
ftand geweſen, daß fie zur Nömerzeit in dem Mittellande 
Germaniens nicht altheimifch angefievelt waren. Gerade hier 
umfchloß ein Hohes Waldgebirge als rieftger Feſtungswall drei 
Seiten einer weiten Landichaft, die nur nach der Donau hin 
dem Einftrömen ber Völker geöffnet war. In dem heutigen 
Böhmen hatte fich mitten unter Germanen ber keltiſche Stamm 
der Bojer hinter den Bergen behauptet. Erft hundert Sabre 
vor Auguftus gelang e8 dem großen Suebenbunde, vom Nor- 
ben ber die Fremden auszutreiben und das fruchtbare Gebiet 
zu colonifiren. Aber das Reich der Marlomannen wurzelte 
nicht feft am Boden, fchnell brach es unter römischen Intriguen 
zufammten, die beutjchen Coloniften zogen ſüdwärts an bie 
Donau, und bie alte Heimat der Bojer wurde ſeitdem ben 
angrenzenden Suebenvöllern eine Erweiterung ihres Land⸗ 
befige8, ein umficherer und wahrfcheinlich dünn bevölferter 
Erwerb. Daß dies Mittelland Germaniens nicht dur an⸗ 
geſtammte Bevöllerung befiedelt war, deren Heiligthümer und 
Helmatögefühl an die Scholle Banden, das tft ein Schabe 
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der deutfchen Gefchichte geworden, den wir noch heute fühlen, 
Denn leicht verloren fich in der Völlerwanderung die Deutfchen 
aus dem neuen Lande, und flavifche Stämme zogen geräufch- 
108 in die fruchtbaren Thäler. As nun im Mittelalter das 
ganze Odergebiet im Often von Böhmen wieder durch deutfchen 
Pflug und Bürgerfinn germanifirt wurbe, blieb das große 
geſchützte Ringland der Mitte in der Hand eines fremden 
Volles. — Daß e8 den Deutjchen fo ſchwer geworben tft, zu 
einem Staate zuſammenzuwachſen, foll man nicht vorzugsweife 
aus einer Schwäche beutfcher Nation erklären, es ift eben fo 
ſehr ein Verbängniß, welches auf der Bildung des deutſchen 
Bodens und der Urgeſchichte unſeres Volles ruht. In den 
Grenzländern der Donau und Oder entftanden "im Mittel 
alter Marken, welche allmählich der Kern größerer Staaten 
wurden, das Herzland Germaniens lag fremd hinter Felſen 
und Wäldern; in langen Zwiſchenräumen brach bort ein wil- 
des Kriegsfeuer auf, welches über die Gebirge fahrend die 
deutſche Entwidelung ftörte. Als endlich dem Lande die beutfche 
Oberherrſchaft aufgezwungen war, fiel e8 zu dem Süben, 
dem es geöffnet lag, aber noch heute dauert dort, rings von 
Deutfchen umgeben, eine fremde Nationalität”). 

In dem übrigen Deutfchland faßen die Germanen, al® 
fie den Römern bekannt wurden, bereit feit undenklicher Zeit, 
Kein Bericht eines Römers, keine heimiſche Stammfage Bat 
eine Erinnerung an den erften Einzug von Oſten bewahrt, 
ja wir dürfen aus den fpäter erfundenen Wanberfagen ber 
Franken und Sachſen fehliegen, daß den Deutſchen felbft ſchon 
in der ARömerzeit die Erinnerung an frühere Wohnfike ver- 
dämmert war. Sie waren die Eingeborenen, die „Thiuda“, 





*) Die Dauer der Bojer in Böhmen berechtigt zu ber Bermuthung, 
bag die Germanen bei ihrer erften Beſiedelung Deutſchlands nicht aus 
ben Donanthal, fonbern vom Norboften einbrangen und fich fait rings 
um bie böhmifchern Gebirge ausbreiteten, während bie fpätere, geräufchlofe 
Belegung durch die Slaven vom Südoſten erfolgte 


das Bolt, ihre Sprache im Gegenfat zu jever fremden bie 
thiudiſca, Vollfprache, das Land ihr Heim, fie erfannten ein- 
ander ſämmtlich als Stammgenofien, welche in vielen Dia- 
Velten viefelbe Sprache redeten, auf demſelben Götterglauben 
und denfelben Rechtsanſchauungen ihre Familie, Gemeinde 
und Poefie entfaltet hatten. Bitterlich haderten die einzelnen 
Völker um Aderland und Grenzen, fie blieben fich auch im 
tötlichen Haſſe wohlbewußt, daß fie von demfelben göttlichen 
Ahnherrn berfamen, und daß ihre älteften Stammhelden 
Brüder waren. Große Völlergruppen waren burch gemein- 
fame Heiligthümer und Cultusftätten verbunden, durch Ehen 
der Fürften und durch erprobte Bunbestreue im Kampfe. Sie 
hatten uralte Genenlogien auch der Völler. Darnach ordneten 
fih die Völler zwifchen Ober und Rhein in brei Gruppen. 
In Niederdeutſchland wohnten die Söhne des Ingo. Die 
Erfigeburt und das Heiligthum feines Haufes war bei dem 
Volke, welches mit priefterlichem Namen Maren, fonft Chau⸗ 
ken hieß. Zu dieſem Gefchlecht gehörten Kimbrer, Teutonen, 
Angrivarier, riefen und wahrfcheinlich die Cheruster*,. Im 
Rheinland faßen die Söhne des Iſto auf langgedehnter Grenze; 
nicht fo feft war ihr Familienbund, der Kampf mit den Kelten 
und Römern hatte bei ihnen fchon zerftörende Wirkung gethan. 
Majorat des Haufes und Heiligthum ftand wahrfcheinlich bei 
den Sigambren (Gambriviern). Zu diefem Gefchlecht gehörten 
Chamaven, Brukterer, Ufipier, Tenktrer. Im Binnendeutjch- 
land waren die Kinder Hermin’s angefiedelt, deren Mehrzahl 
als Sueben in großer Eidgenoffenfchaft vereinigt ftand. Alters- 
würde und Bundesheiligthum befaßen die Semnonen. Zu 
diefer großen Familie zählten ſich die Chatten, Hermunduren, 
Marlomannen, Quaden, Langobarden. Bon den Angeln 
und ihren Nachbarn, welche zufammen die Genoſſenſchaft der 
Nerthusvölker bildeten, ift zweifelhaft, ob fie zu den Kindern 


*) Plinius zö5lt diefe zu den Herminonen. 
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Ingo’8 oder Hermin’s gehörten. Dejtlich von dieſer breige- 
teilten Maſſe jagen in dem weiten Flachland der Ober bie 
Burgunder und der große Bund der Vandalenftämme; fie 
ftellten in Sprache und Sitte den Uebergang zu der größten 
Familie deutfcher Völker dar, zu den Goten, unter denen Gu⸗ 
tonen, Heruler, Rugier, Gepiven zu dem nörblichen Zweige, 
Barftarner, Oft- und Weftgoten zum fühlichen gehörten. Aus 
den Niederdeutſchen bilbete fich in den nächiten Jahrhunderten 
der Sachfenbund, ferner aus Trümmern verfchiedener Völker 
am Rhein, unter denen die Kinder des Iſto überwogen, Die 
Franken; aus den erobernven Coloniften des Zehntlandes die 
Wemannen, welche meift dem Suebenftamme angehörten. Noch 
beut füllen die drei alten Familien des Ingo, Iſto, Hermin 
das deutſche Gebiet zwifchen Elbe und Rhein, als Sachien, 
Franken und Schwaben-Alemannen. Allerdings viel gemifcht 
und nicht mehr in den alten Grenzen. Die nördlichen Sueben 
find nach dem Süden gezogen, die Franken haben fich zwi⸗ 
fchen ihnen ins Binnenland eingebrängt. In Oberbatern aber 
und Oberöfterreih wohnen Gotenentel, Nachlommen der He- 
ruler und Rugier; die Burgunder dauern in Bern, die riefen 
anf ihren Infeln, in Norbalbingien Trümmer der meiſten 
Nord⸗ und Oſtſeevölker des Tacitus, im Innern haben Nieder⸗ 
fachfen, Chatten und am Thüringer Wald auch Hermunduren 
bie alten Site bewahrt. Aber bereit8 in der Römerzeit ift 
ein innerer Gegenſatz erlennbar zwifchen Niederdeutſchen und 
zwifchen Rhein⸗ und Binnendeutſchen. Er beruht auf ihrem 
Hausbau und ihrer Aderwirtbichaft und arbeitet unmittelbar 
nach der Völferwanderung Sprache, Sitte und politifches 
Schickſal zu ſcheiden. | 

An der Nordgrenze ihres Reiches und in der Nähe des 
Rheins ftießen die Römer mit den Germanen zufammen; von 
diefen Kämpfen und den Völkern, welche darin Ruhm und 
Untergang fanden, ift uns bie meiſte Kunde überliefert. Auf 
ben öftlichen Völkern liegt noch durch mehre Hundert Jahre 
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tiefes Dunkel. Demungeachtet iſt die Annahme irrig, daß die 
beſte Kraft der Germanen und ihre höchſte nationale Cultur 
an ber Römergrenze geweſen fei. Vieles weift darauf bin, 
dag die ftärkfte Gewalt veutfcher Natur ſich in den größten 
Verhältniffen fern im ftillen Oſten geregt habe. Denn nicht 
am Rhein, fondern im Often der Elbe waren bie Heilig. 
thümer der größten Eivgenoffenfchaften, im deutſchen Nord⸗ 
often find, fo weit unfere Kunde reicht, zuerft und am bäu- 
figften goldene Schaumünzen geprägt, dort die zahlreichiten 
Runeninſchriften gefunden worden. Im Often Hatte fich auch 
bei mehren Völkern bereits der alte lockere Verband der Dorf- 
gemeinden und Gaue zu einer feftern politifchen Einheit unter 
Königen zufammengezogen. Aus diefem fernen Often ergofjen 
fih wenige Jahrhunderte fpäter Die edlen Stämme ber Goten, 
Bandalen, Langobarden, Burgunder über das Römerreich, 
und gerade diefe Völker erwiefen höhere Empfänglichleit für 
römifhe Bildung als die Deutfhhen des Rheins und der 
Nordfee, ja fo auffallend fchnelle Anfügung, daß wir mit 
Sicherheit auf eine nicht geringe beimifche Vorbildung bes 
Geiftes und Gemüthes fchließen dürfen. 

Auch darf man nicht meinen, daß die öftlichen Germanen 
ganz außer Berührung mit antiker Bildung gelebt haben. 
Während die Deutfhen am Rhein durch Gallier und Römer 
von der fremden Welt des Südens erfuhren, drang zu ben 
öftlichen Völkern von den Hellenen ber andere Kunde. Wenig 
betreten waren die Handelsſtraßen, welche aus Hellas durch 
das Skythenland nach der Dftjee führten, aber fie beſtanden 
feit uralter Zeit, und wir wiffen, daß eine berfelben das 
Oderthal entlang lief. Mit den Abenteurern, welche darauf 
ſchritten, zog auch mancher geiftige Erwerb aus dem griechifchen 
Leben in das deutjche: Wanderweisheit, Sage und kluge Er 
findung. Doch was griechiſche Berichte von dieſem alten Zus 
ſammenhang der Völker melden, klingt nur leife, als undent- 
liche Sage, in unfer Ohr. 
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Aber die Nation, welche von den Tage, an welchen fie 
zuerft in das helle Licht der Geſchichte tritt, einen Wander» 
muth zeigt und eine Freude an kühnen Fahrten in die Fremde 
wie feine andere, bat auch vorher nicht ganz unbelümmert um 
bie übrige Welt auf altem Erbe gefeffen. Sogar in politifche 
Verbindung mit den Hellenen waren germanifche Stämme 
fon vor dem Kimbrerfriege gelommen. Die macedonischen 
Könige hatten ein Bündnig mit dem gotifchen Stamme der 
Baſtarner gefucht, und ein Zuſammenſtoß der Nömer mit 
germanifchen Solbtruppen des Philipp und Perſeus war nur 
durch den fchnellen Sturz des macebonifchen Reiches verhindert 
worden. Den Römern aber waren bis zum Jahre 113 v. Chr. 
die Böller fremd, welche ihre Erben werben follten. 

In diefem Jahre überfchreiten ungeheure Schwärme eines 
fremden Volles die Grenze der Taurister im heutigen Kärn⸗ 
then. Der römifche Conſul Papirius Carbo eilt mit feinem 
Heer na Norden, befett die Alpenpäfje und verbietet den 
Fremden den Aufenthalt, weil die Einwohner Gaftfreunde der 
Römer feien. Die Fremden entfchuldigen fich, fie haben nicht 
gewußt, daß die Eingeborenen unter römiſchem Schuße fteben, 
und fie find bereit das Land wieder zu verlaffen. Das Abs 
fommen wird gefchloffen, der Römer aber giebt dem Heer- 
zug täufchende Boten mit, welche ihn auf Umwegen in einen 
Hinterhalt locken; dort überfüllt fie der Conſul bei Noreja in 
Kärnthen. Der erfte feindliche Zufammenftoß der Germanen 
und Römer wird durch Schurferei eines Römers herbeigeführt. 
Aber bei diefer erften Schlacht fchleudern auch die Götter der 
beiden Nationen ihre Blite in den Kampf der Männer. Ein 
Gewitter verkündet nach Germanenglauben den Zorn ber 
Himmliſchen; wenn unbeilbeveutender Hagel auf die Schilve 
fchmettert, ziemt dem Menſchen den Kampf abzubrechen”). 

*) Derjelbe Glaube der Deutjchen Hilft dem Kaifer Marc Aurel zu 


feinem großen Sieg über die Quaden, er beherrſcht auch noch die chriſt⸗ 
Eichen Franken. So vereitelt ber Hagel im I. 537 die Morbpläne ber 
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Dieſer Zufall rettet die geſchlagenen Nömer vor Vernichtung. 
Die Germanen aber weichen trog ihrem Sieg aus dem römi- 
fen Schutland nach Gallien. 

Nach diefer erften Begegnung erfuhren die Römer Nähe 
res von der drohenden Gefahr. Die Fremden werben bald 
Kimbrer, bald Teutonen genannt; ihre Zahl ift unermeßlich, 
fie wird auf 300,000 Häupter geſchätzt, auch diefe Menge foll 
noch unter der Wirklichkeit fein, fie führen Weib und Kind 
auf gededten Wagen mit fi, dazu Roſſe, Jochvieh und 
Hunde; fie berichten, daß fie aus fernem Norden berange- 
fommen find, wo noch ein Theil ihres Stammes wohne, 
jahrelang find fie gewandert, im Winter haben fie unter 
fremden Völkern geraftet und fich gefchlagen, in guter Jahres⸗ 
zeit find fie weiter gezogen. Ste waren, wie es fcheint, zu⸗ 
erft mit den Bojern in Böhmen zu Kampf und Genofjen- 
fhaft gelommen, und Keltenhaufen Hatten fih an fie ange 
ſchloſſen, aber dem Kern nach waren fie ein fremdes Boll, 

Bier Jahre lang Haufen fie in Gallien, ohne die römifche 
Grenze zu verlegen. Hier tritt ihnen im Sabre 109 ein 
zweites roͤmiſches Heer entgegen, wieder um gallifche Gaſt⸗ 
freunde zu ſchützen. Die Kimbrer juchen nicht ven Kampf, 
fie jenden zum Conful Silanus und bitten dringend, ihnen 
Land anzumeijen, fie wollen dafür den Römern Kriegsdienſte 
thun. Der Eonful aber zieht ihnen fofort entgegen und greift 
fie an, er verliert die Schlacht, fein Lager, das Heer; der 
Weg nach Italien fteht den Germanen offen, in Rom herrſcht 
großer Schreden. ‘Dennoch brechen die Fremden nicht in 
römifches Gebiet ein, fondern fie fenden eine Geſandtſchaft 
an den Senat und wieberholen die Bitte um Landanweiſung; 
auch als dieſe verweigert wird, achten fie die römiſche Grenze 


Brüber Chlothar's, fie und ihr Heer werfen ſich unter den Schilden zu 
Boden und bitten Gott um Berzeihung, daß fie etwas gegen ihr Blut 
unternommen haben. Ebenſo verhindert im Jahre 557 ein Gewitter bie 
Schlacht zwifchen ven Söhnen Chlothar's. 
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und wenden ihre Waffen gegen keltiſche Gaue. Wieder ver⸗ 
gingen vier Jahre, Drei große römifche Heere ſtanden im 
römifchen Gallien an der Rhone. Das erfte Heer unter 
Marcus Aurelius Scaurus Iagerte, fo fcheint es, außerhalb 
bes römifchen Gebietes; er wurde gänzlich gefchlagen und als 
Gefangener vom Kimbrerlönig in der Verfammlung nieber- 
geftoßen, im Zorn oder zur Abwendung eines böfen Omens, 
weil er vor den Germanen die Römer unbefiegbar genannt 
hatte. Zum Führer des andern Heeres ſandten jett bie ſieg⸗ 
reichen Germanen aufs neue eine Botjchaft, zum dritten Male 
fuchten fie den Frieden, baten um Land und um Saatlorn”), 
ber hochfahrende Sernilius Cäpio aber fügte den Geſandten 
ſolche Schmach zu, daß fie Taum mit dem Leben davonkamen. 
Da thaten die Germanen nach heimiſchem Brauch ihr ſchweres 
Schlachtengelübbe, Alles im feinvlichen Beer den Göttern zu 
fenden, wenn diefe den Sieg verliehen. Am nächſten Tage 
ftürmten fie bei Araufio das befeftigte Lager des Eonfuls und 
vernichteten gleich darauf in einer neuen Schlacht auch Das 
britte römifche Heer unter Enejus Malfius. 120,000 römifche 
Krieger und Troßleute follen in dieſen Schlachten geblieben, 
nur zehn Dann entronnen fein. Was von Römern nicht 
im Kampfe fiel, wurde den Göttern getötet, alle Roſſe er- 
ftocden, alle Rüftungen zerfchlagen, alle Kriegsbeute, alles 
Gold und Silber des römischen Lagers zu Hauf getragen und 
tief in den Rhoneſtrom verfenkt. Aber während Rom zitterte 
und die verweichlichten Stabtleute in die Schiffe ftürzten, um 
aus Italien zu fliehen, wandten ſich die Sieger zum britten 
Mal abwärts gegen die ftreitbaren Völlerichaften der Pyrenäen 
und der Belgen. Die Römer gewannen zwei Jahre Zeit, den 
panifchen Schreden zu überwinden und neuen Heeren unter 
Marius die feite Kriegszucht einzuüben. Endlich im Jahre 
102 kamen die Germanen wieder dem römifchen Lande nahe, 


*) Granius Licinianus (Bonn) p. 17, 15 
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diesmal mit dem Entſchluß in Italien einzubrechen. Da erw 
eilte fie ihr Geſchickk. Im zwei Heeren fuchten fie den Weg. 
Aber Marius vernichtete bei Aquä& Sertiä das Heer der Teu⸗ 
tonen und Ambronen. Heiß war die Schlacht, Hinter den 
Germanen riefen ihre Frauen mahnend zum tapferen Kampfe, 
und ihre Kinder paukten beftig auf das Lederfell der Wagen 
und erregten ein bonnerndes Getöfe, die Götter zu mahnen, 
daß fie Hilfreich herabfchauten. Die Männer fielen oder wur- 
den gefangen, die Frauen fetten den Kampf fort und ſandten 
dem Römer eine Botfchaft, fie wollten fich ergeben, wenn man 
ihre Ehre fchone und ſie zu Dienerinnen der Veſta mache. 
ALS Das verweigert warb, töteten fie ihre Kindern und fich 
jelbft. Unterdeß waren die Kimbrer über die Alpen in das 
italifche Gebiet Hinabgeftiegen, hatten im Etſchthale ein römi⸗ 
ſches Heer zurüdgefchlagen, das fruchtbare Land in Beſitz ge 
nommen und in Germanenweife aufgetheilt*). Ruhig ſaßen 
fie hier ein Sahr lang, und erwarteten, ob man wagen werde 
fie herauszufordern. Noch ein Jahr genofjen fie den milden 
Himmel des Wunderlandes, zu dem ſchon oft lockende Schil- 
derung ihren Wunfch erregt haben mochte. Da nabten die 
römischen Heere. Die Kimbrer zogen dem Feinde entgegen, 
und fandten nach heimiſcher Kämpferart dem Marius das 
höfliche Geſuch, Zeit und Ort der Walftatt zu beftintmen. 
Marius wählte den nächſten Tag und die raudifche Ebene, 
wußte aber das Heer der Kimbrer zu überrafchen, bevor es 
geordnet war, und erfocht mit feinem Collegen Catulus einen 
glänzenden Sieg. Wieder Tämpften die Frauen der Germanen, 
als die Männer gefallen over gefangen waren, lange trieben 
fie die anftürmenden Römer von der Wagenburg ab. Dann 





*) Das Geje des Appulejus Saturninus (Appian. Civ. I, 29) meint 
doch die von den Kimbrern in Italien oecupirten und ein Jahr lang be= 
fetten Aecker. Es war die Abficht, Durch ihre Bertbeilung nach römischen 
Recht fowol Veteranen auszuftatten, als den Transpabanern das Bürger⸗ 
recht zu verichaffen. 
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erftachen und erbroffelten fie die Kinder und einander, ſchlangen 
das Leitjeil um den Hals und peitfchten die Roſſe, richteten 
bie Deichfeln der Wagen auf und hingen fih daran. „Uns 
zählig war die Menge der Srauen, welche fich felbft töteten,“ 
fagt der römische Bericht. 

Man beachte wohl den Verlauf dieſes Germanenzuges. 
Die Deutfchen fürchten nicht die Kriegsmacht der Römer, 
denn fie fchlagen ein Heer nach dem andern, und bewundernd 
ſprechen die Römer e8 aus, daß diefe Fremden Furcht gar 
nicht Tannten. Aber fie ſcheuen doch das menfchenreiche Ge⸗ 
biet des Triegsftarken Volles, nicht der Sieg verlockt fie, nicht 
bie Beute, lange nicht die Genüſſe des Südens. Das ift 
nicht die Laune wilder Barbarenhaufen, und nicht das un. 
ftäte Treiben plündernder Räuber, fondern die Erwägung 
Land fuchender Auswanderer. Sie wollen Teinen Krieg auf 
Tod und Leben, vielmehr ruhige Seßhaftigfeit, und fie wiflen, 
dag in Italien ohne den guten Willen der Römer für fie 
genügender Adergrund nicht zu finden iſt. Immer wieder 
erbitten fie diefen, dreimal abgewiefen beftehen fie noch auf 
ihrem Willen, ftierföpfig und mit treuherziger Einfalt. Erſt 
nach elf Jahren unfichern Lagerns entſchließen fte fich, das 
Land von dem römischen Volke zu ertrogen. Auch jet be 
gnügen fich die Schaaren, welche in Italien eindringen, mit 
der Weife gewaltfamer Anfievelungen, wie fie unter Germanen 
und Kelten bräuchlich war, fie bejegen einen Landſtrich am 
Bo, theilen die Aeder und wahrſcheinlich die Bebauer, und 
fangen an fi häuslich einzurichten, als berrifche Pflüger 
und Säer. Das Saatlorn, welches fie in Galfien von dem 
Servilier erbeten hatten, nehmen fie zuletzt von ben rönti- 
jchen Unterthanen, und meinen den Streit über das befekte 
Land dur einen Völkerzweikampf in vereinbarter Schlacht 
zu beenden. 

Die gefangenen Kuaben der Germanen empörten fich, 
als fie erwachfen waren, gegen ihre römifhen Herren; im 
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Kriege des Spartacus ſanken fie gegen die Legionen dahin, das 
Schwert in der Fauſt, reihenweis, alle die Todeswunde vorn 
in der Bruſt. Der Theil des Kimbrervolles aber, welcher in 
den alten Siten zwiichen Nord» und Oſtſee zurückgeblieben 
war, fühlte fich durch den großen Götterfluch gefchlagen und 
zahlte mit ehrlichen deutſchem Gewiſſen feine Buße. Er fandte 
an Kaifer Auguftus den heiligen Braukeſſel, über welchem 
einft die Ausgezogenen das Neifegelübpe abgelegt, als Sühne, 
und ließ den Großneffen des Marius um Verzeihung bitten, 


daß vor hundert Jahren die Stammgenoffen den Römern ein 


Unrecht zugefügt. Auguſtus rühmte fich diefer Geſandtſchaft 
unter den Großthaten feines Lebens, welche er vor feinem Ab⸗ 
ſcheiden niederjchrieb, Damit die Nachwelt auf ebernen Tafeln 
davon lefe. 

Seit dem Kimbrerkriege rann das Blut der Germanen 
auf römiſchen Schlachtfeldern in Strömen dahin, Ungeheures 
wurde von ihnen geübt und gebulvet, aber kein Anſturm gegen 
das Römerreich, ſelbſt nicht die entſcheidenden Siege fpäterer 
Jahrhunderte zeigen die wilde Großartigfeit, die alterthümliche 


herbe Sitte und die verhängnigvolle Begabung des beutfchen 


Stammes fo mächtig, als jener erfte Zug. 

Wol eine halbe Million Germanen war in dem zwölf. 
jährigen Kampfe vertilgt,; die Römer aber follten merken, 
daß dies ein Tleiner Theil des neuen Volles war. 

Bon den Kimbrern war ein Sau, 6000 Aduatuker, in 
Gallien zurüdgeblieben; fie ſchlugen ſich nordwärts, und fegten 
fih durch Krieg und Vertrag unter den Belgen feft; als 
Cäſar ein Dienfchenalter fpäter die Politik feines Verwandten 
Marius gegen fie fortjegte, wurden aus ihrer Gauſtadt 59,000 
in die Sklaverei verkauft, und damit war das Leben des 
Stammes noch nicht gebrochen. So ſchnell ift bei jungen 
Völkern der Zuwachs durch fruchtbare Ehen und dur An⸗ 
ſchluß ftammverwandter Männer. 

Schon Cäſar jah mit Beforgniß, daß die Anfieplung der 








Kimbrer nicht die erfte und einzige Colontfation durch Die 
Fremden geweſen fei; die Eriegerifchen Völker der Belgen, fait 
der dritte Theil Galliens, rühmten fich, obgleich fie in der 
Hauptmaſſe Kelten waren, doch germanifcher Ablunft und 
fanden fich mehrfach mit beutfchen Gemeinden durchſetzt, Die 
erft feit Menfchengeventen den Rhein überfahren hatten. Der 
Römer erfuhr, daß in Germanien felbft ein unabläffiges 
Drängen ber Völker fei, daß auch die Teltifchen Helvetier, von 
derſelben Wanderluft angeftedtt, ihre engen Grenzen zwifchen 
Jura und Alpen unerträglich fanden und Anftalt machten, 
Weib und Kind aufzupaden und in Gallien einzubringen, 
und er mußte zwei SDrittheile diefes Volles erfchlagen, damit 
dem Meberreft bie alten Sie geräumig dünkten. Gefährlicher 
war, daß bereits der große Sentralitamm ver Germanen, bie 
Sueben, feine Coloniftenzüge über den Rhein in die Nachbar- 
ichaft der römifchen Provinz fendete; die Güte der Aeder, 
die Anmuth des Landes Hatte den erften Einwanverern ber 
hagt, fie Hatten Schwärme ihrer Stammgenofjen nachgezogen, 
ihon waren fie unter ihrem Könige Artovift maſſenhaft im 
Norpweften des Jura angefiedelt, fie ſaßen berrifch auf ven 
Aeckern, nicht im Lager zufammengebaltt, und erhoben von 
ben Galftern Tribut, Batten den Sequanern zuerft ven britten 
Theil ihres Bodens genommen und unter fich vertheilt; eben 
wor ein neuer Germanengau, die Haruden, 24,000 Köpfe 
ftart, zu ihnen gejtogen, und fie hatten ven unglüdlichen 
Sequanern befohlen, auch das zweite Drittheil ihrer Aecker zu 
räumen. Und wieder lagerte am Rhein neue Mannfchaft 
aus Hundert Suebengauen, bereit herüberzubrechen. — Auch 
am Nieverrhein waren die Deutfchen in Bewegung. Dort 
brängten die Ufipier und Tenktrer, zwei Heine Gauvöller, 
Söhne des Iſto. Von den Sueben aus ihren Siben ge 
fcheucht, zogen fie drei Jahre heimatlos umher, endlich fielen 
fie über die Menapier, fetten fich in ihre Häufer, Yebten den 
Reit des Winters von dem Vorrath derfelben und fenbeten 
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Geſandte an Cäſar mit der alten Bitte um Ackerland oder 
Gewähr des occupirten Bodens; ſie verſprachen, nützliche 
Freunde zu ſein. 

Der große Staatsmann der Römer dammte auf einige 
Zeit dieſe Einbrüche der Germanen. Nach ihm bot das Kaiſer⸗ 
reich durch Jahrhunderte ſeine ſtärkſte militäriſche Kraft auf, 
den Rhein und die Donau zu behaupten. 

Die Söhne und Enkel des Auguſtus führten die römiſchen 
Feldzeichen tief in die Waldſchluchten des gefährlichen Landes, 
ihre Flotten fuhren in die Waſſerſtraßen, welche Nord⸗ und 
Oſtſee verbanden, ihre Legaten ſchanzten Kaſtelle an deutſchen 
Kriegspfaden, ihre Staatskunſt hetzte Volk gegen Voll, Häupt⸗ 
ling gegen Häuptling. Mehr als einmal wurden römiſche 
Legionen vernichtet, aber auch die Völker zwifchen Rhein und 
Elbe wurden zerrieben und verfleinert. Mit faft pertopifcher 
Regelmäßigleit ward das Männerblut auf deutfchen Grunde 
vergoffen, Weiber, Kinder und Heerven in bie römifchen Stand» 
lager getrieben, deutſche Söldnerſchaaren in römiſchen Dienſt 
genommen und für Erhaltung des Staates verbraucht. So 
gelang es dem Schwert und Gold der Südländer durch faſt 
hundert Jahre, nicht Germanien zu beherrſchen, aber wenig⸗ 
ſtens den Ueberſchuß deutſcher Kraft, der vorher über die 
Grenzen geflutet hatte, im Lande ſelbſt zu vernichten. Doch 
während dieſer unaufhörlichen Arbeit, die Bevölkerung des 
furchtbaren Landes zu verdünnen, erlahmte die römiſche Kraft. 
Glückte es am Rheine, die Auswanderer abzuwehren, ſo ſtießen 
fie an der Donau gegen die Grenzen. Nach den Kriegen Marc 
Aurel's wurde ihr Andrang übermächtig, von neuem begann 
germanijche Befievelung des römiſchen Bodens, immer rüd- 
fihtölofer, immer beengender. 

Wol ahnte der Römer feit den Kimbrerkriegen, daß Ger- 
manen die Bezwinger des weltbeberrichenden Roms fein nn» 
ten. In den Berichten über diefen erſten Einbruch iſt Schreck, 
Grauen und wiberwillige Bewunderung zu faft poetifchen 
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Tarben gemiſcht. Daß Hier ein großartiges und fehr eigen- 
thümliches Volksthum zum Kampf gegen die alternde antike 
Welt Heranzog, wurde allgemein empfunden. Und dies Ges 
fühl der Scheu und des Schrediens verloren die Römer feit- 
dem nicht, wie oft fie auch über gerntanifche Heere fiegten. 
Diejelbe unbeftimmte Furcht lauerte Binter ihrer Freude, wenn 
fie gefangene Fürften der Deutfchen im Triumph aufführten, 
wenn ihr Fuß auf römiſcher Thürſchwelle an einen beraufchten 
deutfchen Trabanten ihres Kaifers ftieß, wenn bie deutfchen 
Gefangenen im Amphitheater einander gegenfeitig nieder⸗ 
metelten, wenn die Taiferlihe Staatskunſt Germanenhäupt- 
linge beftach, verderbte und mit Herrengewalt abſetzte. Bier 
Jahrhunderte vergingen, in denen der Germane dem Bürger 
der weltbeherrſchenden Stadt alltäglich und vertraut wurbe. 
Immer aber haftete in den Seelen der Römer etwas von 
dem überwältigenden Eindruck, den die Fremden zuerft in den 
Jahren des Marius gemacht Hatten. Nicht nur das Stadt- 
volk von Rom ftarrte nach dem Gefchlecht ver fremden Niefen. 
In unabläffiger Sorge hingen auch die Blicke des römiſchen 
Staatsmannes an der Nordgrenze des Reiches: dort zwifchen 
einzelnen unfruchtbaren Siegen die größten Niederlagen, die 
äraften Demüthigungen, eine nie envende Gefahr von Men⸗ 
ichen, welche überreich hatten, was die beften der Römer 
ſchmerzlich an ihrem Volle vermißten. 

Was dem Staliker auffiel, war zunächit Die Naturgewalt 
des fremden Volles: die hoben LXeiber, das blonde Haar, die 
weiße Haut mit dem milden Roth der Wangen, ver jcharfe 
und troßige Blid der blauen Augen. Mit Wohlgefallen ſah 
der Römer auf die kräftigen Züge des deutjchen Antlikes, er 
fand nichts Nationales darin, was feinen Schönbeitsfinn ab» 
ftieß, wie 3. B. die Ziegenaugen in den einförmigen Gefichtern 
der Berfer. Daß germanifche Stattlichleit auch von dem modi⸗ 
fhen Rom gewürdigt wurde, beweifen die Verſuche römiſcher 
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Perrücken, deren Haar aus Deutſchland zugeführt wurde, 
und durch Benutzung der röthlich fürbenden Haaröle und 
Seifen, womit die Krieger der Germanen ihr langes Haar 
por der Schlacht ftrählten. So fchön erfchien der jugendliche 
Leib der Deutſchen dem Südländer, daß der neue Ebhriften- 
glaube ven Boten des Herrn, den Engeln, und einigen Heiligen 
germanischen Typus verlieh. Als der römifche Stadtpräfeet, 
welcher fpäter Bapft Gregor I. wurde, auf dem Sklavenmarkt 
Knaben aus Angeln aufgejtellt fah, welche ein Händler im- 
portirt batte, frug er vor ben blonden Loden, den weißen 
Leibern und holden Kindergeſichtern: „Woher find fie zuge 
bracht?" „Bon der Infel Britannien, dort fehen die Men⸗ 
ſchen fo aus.” Wieder frug er: „Sind bie Leute dort Ehriften 
oder Heiden?" Man fagte ihm: „Sie find Heiden.” Da feufzte 
er tief und rief: „Wehe, daß der Geift der Finfternig Menfchen 
umfängt, die ſolch ftrahlendes Antlitz haben; Tieblich find bie 
Loden ihrer Stirn und Doch entbehrt ihre Seele der ewigen 
Huld. Wie beißt ihr Volt?” — Man verfegte: „Sie werben 
Angeln genannt.” — Und er rief: „Mit gutem Fug, denn 
fie Haben ein Engelsangeſicht und follten Miterben der Engel 
im Himmel fein.” Darauf ging er zum Papft, bat diefen, 
den Angeln einige Diener des Wortes zu fenden, und erbot 
fih jelbit zu dem Werf*). 

Auch Sinn und Haltung der Deutfchen flößten den ver- 
kehrenden Römern Achtung ein: die Mannbaftigleit, das Frei- 
beitsgefühl, der Stolz. Die Fremden galten für verftändig 
und aufgewedt, fie wußten in kluger Rede Befcheid zu geben. 
Wenn beutfche Gefandte fich im Theater eigenmächtig auf die 
Ehrenpläge festen, fo gaben fie fchnell dafür einen Grund 
an, der dem Selbjtgefühl der Römer wohlthat. Kurz, fcharf, 
bebend fprach und geftifulirte der Stabtrömer, der Germane 
begeiftert, oder mit bebächtiger Sammlung. So oft ber Ger- 


*) Beda, eccles. hist. I, 1. 


mane mit dem Römer handelte, trat der Gegenfaß ihrer 
Naturen nicht zum Schaden des Deutichen hervor. Gegen- 
über dem eigennüßigen und habgierigen Welfchen, der fcharf 
barauf bielt, daß Leiftung und Gegenleiftung genau ſei, nichts 
barunter und darüber, legte ber billige Sinn des Deutfchen 
und fein freundliches Herz noch eine Zugabe auf das zu Ge 
währende, er nahm und gab Gefchenke als ein hochfinniger 
Mann, dem nicht nur der Werth der Sache am Herzen liegt, 
fondern auch dic wohlwollende Meinung. freilich fah der 
ſcharfe Blid des Römers auch die Schwächen deutfcher Natur, - 
daß der Germane ein unmäßiger Trinter war, und daß er 
auch bei nüchternem Muth wagbalfig fpielte wie ein Trun- 
kener. Aber bezeichnend ift doch, daß die Urtheile der Römer 
und fpäteren Griechen felten eine Abneigung gegen bie gefähr⸗ 
lichen Fremden verratben, häufig das Gegentheil. 

Troß alledem erwecken die deutjchen Hünen Furcht; auch 
im ruhigen Verkehr war ihrem Gemüth nicht zu trauen, denn 
fie waren leicht gereizt, ihr gemächliches Behagen wurbe untere 
brocden Durch plötzliche Ausbrüche wilder Leidenſchaft. Wenn 
fie einmal aufflammten, bedrohten fie mit Vernichtung, was 
ihnen nabe kam, und diefe deutſche Wuth war ſchon im Taifer- 
lichen Rom berüchtigt. 

Noch mehr im römifchen Heere. Wenig beliebt war der 
Dienft gegen die Germanen auch den kriegsharten Legionen, 
mehr als einmal weigerte ein Heer den Zug gegen biefe Bars 
baren, noch zur Zeit des Julian graute dem Soldaten vor 
ihrem fchredlichen Schlachtgefang und unwiberftehlichen An⸗ 
fturm. Denn auch im Kampf war der Germane weit anders 
al8 der Römer. Sich vorfichtig deden, die Kraft ſparen, un⸗ 
nütes Wagniß vermeiden, jede Gunſt des Terrains benußen, 
den Rückzug offen balten, aus jedem Lager eine Feſtung bil- 
den, war römische Kriegskunſt. Wild anſtürmen, fich rückſichts⸗ 
los ausſetzen, ſorglos der Tapferkeit des Einzelnen und dem 
Schred den man dent Feinde einjagte, vertrauen, war beutfche 
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Art. Der römische Soldat ſchützte bei dem Kampf Haupt und 
Schultern mit Eifen, den Leib mit dem Lederwamms; ber 
germanifche Fußlämpfer warf vor der Schlacht feine Kleider 
ab und kämpfte zumeilen nackt bis auf ven Schurz über ben 
Lenden, trogig mit bloßer Bruft dem feinplichen Geſchoß ent- 
gegendringend. Wenn andere Völker einmal einen Sieg über 
römiſche Heere erfochten, fo verbantten fie ihn ftrategifcher 
Kunft ihres Feldherrn oder ihrer Teichten Beweglichkeit, fern- 
treffenden Pfeilen und flüchtigen Roſſen. Bei den Deutfchen 
war die ganze Kraft bei dem Fußvolk, gerade wie bei ven 
Römern, und ihre Schlachtordnung und Aufitellung war 
mangelhaft. Aber die Hauptfache verftanden fie wundergut, 
fie rüdten dem Gegner dicht auf ven Leib, fchmetterten fchwere 
Wurfwaffen auf feinen Schild und fuhren in mächtigen 
Sprunge nach, das Schwert in bie feindliche Bruft ſtoßend. 
Ihnen war der Kampf wie ein Feft, fie ſchmückten und ban- 
den dazu ihre Iodigen Haare wie Mädchen, er war zugleich 
eine veligidfe Teier, mit Gefang zu ihrem Gott brachen fie in 
die Feinde. Wohl mußte der Römer, daß ihre Dauer in 
der Schlacht nicht fo groß war als ihre Wucht, die riefigen 
Leiber fchmolzen in der Dite des Kampfes, zumal im füb- 
lichen Lande, 

Auch der römifche Politiker bemerkte, dag Etwas in dem 
Gemüth der Germanen ihrem Gegner leicht machte, fie zu 
entzweien und zu verleiten. Ihre Führer galten ihm zum 
Theil für verfchlagene Männer, und fie wurden zuweilen 
unberecbenbar, weil in ihnen beutfche Wildheit aufflammmte, 
jäber Zorn und Alles zerftörender Grimm, und weil fie einem 
phantaftifchen Zuge ihres Gemüthes unterworfen waren, den 
fie Treue nannten. Aber fie waren auch von billigem Sinn, 
zum Vertrauen geneigt, durch kluge Gründe beftimmbar und 
der Schmeichelei zugänglid. Ste waren ftolz; wer den An- 
fpruch erhob zu führen, ordnete fich ſchwer unter und vergaß 
im gekränkten Selbftgefühl, was der Vortheil feines Volles 
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war. Ihr hochfahrender Geiſt machte den Verkehr mit ihnen 
unbequem, aber er bot einem klugen Mann doch in der Regel 
Gelegenheit, Einfluß zu gewinnen. Daneben freilich ſah der 
Römer auch die nationalen Vorzüge, kinderreiche Ehen, Treue 
der Gatten und Gehorſam der Kinder, Hingabe der Einzelnen 
an frei gewählte Verpflichtung, Frömmigkeit, fefte Sitte und 
gebeiligten Rechtsbrauch in der Gemeinde, Theilnahme aller 
Freien an den politifchen Intereffen ihrer Landſchaft, troß ber 
Dürftiglett des nordifchen Haushalts eine Fülle von idealen 
Empfindungen. Und was das Gefährlichfte war, innere Zu- 
ftände und feftgewurzelte Neigungen, welche diefen Kräftigen 
den Zwang auflegten, ſich erobernd auszubreiten. 

Borfichtig fuchen wir die Älteften Grundlagen des deutſchen 
Lebens zu verftehen. Damit dies aber leicht werbe, möge der 
Lefer erft das leidige alte Bild aus der Phantafle entfernen, 
welches die Eheruster Armin’8 und die Sueben Marc Aurel’s 
als ungefchlachte Barbaren darſtellt, die ihren Leib in robe 
Thierfelle hüllten, nur des Raubkrieges und der Beute ger 
dachten und die gerade im Uebergange vom wandernden Hirten» 
leben zur Aderwirtbichaft waren, als fie durch Klänge aus 
dem Süben von dem deutfchen Boden weggelodt wurden, an 
dem fie nur Iofe hafteten. Solche Vorftellung vermag gegen- 
über zahlreichen Thatfachen in keinem Punkte zu befteben. 

Schon in der Urzeit, als die Germanen fich in den 
Hochebenen Afiend von ihren Brüdern, den Inbern und Ber- 
fern, den Griechen und Italikern, ſchieden, waren fie, wie ber 
gemeinfame Sprachſchatz der urverwandten Völler ausweift, 
Aderbauer, welche die Schar auf ihren Wagen nad dem 
Weften führten; Heerdenbeſitzer mit Roſſen, Rindern, Schafen 
und Schweinen, ja mit dem Tleinen Geflügel unferer Höfe; 
Hausväter, welche in rechter, geweihter Ehe mit einer Frau 
ben Haushalt, Knechte und Mägde regierten, welche Häufer 
bauten, welche ihr Ader- und Weideland nach gefetlicher 
Form vertbeilten. Sie brachten eine vechtliche Ordnung ihres 
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Lebens mit und hatten die Welt, die fie umgab, in welche 
fie ehrfürchtig und begehrlich blickten, durch einen Glauben 
und eine Weisheit gedeutet, welche Ausprud eines reichen 
und tiefen Gemüths war. Ihre Götterwelt war jchon da⸗ 
mals geftaltenreich; das Größte, was aus der Natur in ihre 
Seele drang, und das heimliche Kleinleben der Natur war 
perfonificirt, fie nahten den Weberirbifchen durch Opfer un 
Söttertrant, fie ehrten und fürchteten ſchon damals zwei Kreife 
göttlicher Wefen, welche einander belämpften. Die Wollen 
am Himmel waren die Heerde des Fruchtbarkeit fpendenven 
Gottes, der vernichtende Bergftrom war die Schlange, welche 
feindfelig gegen ihr Aderland niederſchoß, Himmel und Exbe 
wurden verehrt als der Liebe Vater und die große Mutter 
Sie verftanden auch ſchädliche Einwirkung überirdiſcher Ge⸗ 
walten durch Beſchwörung zu bannen; fie ſpuckten das Schäd- 
liche ab oder wiefen ihm die Zunge; fie hatten heilkräftige 
Sprüche gegen Krankheit, gegen den bohrenden Wurm im 
Finger und Zahn und gegen zerbrochene Glieder, Sprüche, 
deren Worte roch jeßt ebenjo in unferem Volle Mingen, wie 
fie in den Veda der Inder verzeichnet find: es ſoll gefügt 
fein Glied zu Glied, Bein zu Bein und Blut zu Blut. Und 
wenn das germanifche Mädchen wifjen wollte, ob ein ftiller 
Herzenswunſch Erfüllung finden werde, fo faltete fie ein Blatt 
des wilden Mohnes oder der Hagerofe zufammen und zer- 
Hatjchte e8 an den Muskeln des Armes ebenjo wie die Hel- 
Venentochter. Vieles in Glauben, Sage, Recht, Sitte haben 
die Germanen aus jener Urzeit treu bewahrt. Aber wie in 
den Söhnen eines Haufes, fobald fie die gemeinfame Zucht 
des väterlichen Daches verlafien, fich fchnell eine große Ver⸗ 
fchiedenheit der Anlagen und des Charakters entwidelt, fo 
auch bei ven Völkern. Wahrfcheinlich ſchieden Germanen und 
Italiker ſich fpäter von einander, al8 Germanen und Griechen; 
und doch tft, im Ganzen betrachtet, der Zuftand der Ger 
manen in dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung ums» 





gleich ähnlicher den griechifchen Verbältniffen der epifchen Zeit, 
welche die reale Grundlage ver homeriſchen Poeſie wurden, als 
der älteften Genoffenfchaft römischer Bauern an den Hügeln 
der Tiber. Wenn man die Halle des Odyſſeus oder das Schöne 
Haus des Menelaos in die Wälder und die Winternächte an 
der Wefer over Elbe verfett, jo wird in vielen einzelnen Zügen 
troß einer ſcharf ausgeprägten Verſchiedenheit des National 
charakters die Aehnlichkeit unverkennbar: die Völker im Ueber⸗ 
gange von einem Regiment der Häuptlinge zur Königsherr- 
ihaft, die Wohnfite in Wahrheit Ländliche Gehöfte, darin bie 
große Halle des Häuptlings mit dem Herd, als Verſamm⸗ 
lungsort ver Vollshäupter und des perfönlichen Gefolges, mit 
hölzernen Vorratbslammern und Schlaflocalen; und in dem 
Dorf ein freier Platz für Vollsverfammlungen und Turn⸗ 
ipiele. Ebenſo ftimmen die feftlichen Mahlzeiten, bei denen 
jeder an befonderm Tifche fpeift, das fröhliche Gelage, das 
Lied des Sängers. Aehnlich ift fogar der Landbau mit vor⸗ 
wiegender Weidewirtbichaft, und ähnlich die Stellung ver 
Frauen im Haufe, fehr verichteven von fpäterer griechiicher 
Sitte. Ehenfo die Freude am Kampf und wunderbaren Aben- 
teuern, bei den Nordgermanen ähnliche Schifferfagen und das 
ſchön geglättete Auderjchiff für Handel, Seeraub, Auswande- 
rung junger Volkskraft. Auch die edle Gaftlichkeit, die Rein⸗ 
beit alter Sitte in der Volksmenge, und darüber bie finftern 
Leidenſchaften in den Gefchlehtgen der Vornehmen find ge- 
meinfam. Ja bei näherer Betrachtung würde fih in den 
Blodhäufern der Germanen eine höhere Gemüthsentwicklung 
erfennen laffen, und vielleicht in ihrer Landwirthſchaft eine 
übergroße Feſtigkeit eigenthümlicher Rechts⸗ und Befitverhält- 
niſſe, welche zur Auswanderung zwingt, weil fie höhere Boden- 
eultur unmöglich macht. Groß ift in der That die Achnlich- 
fett. Aber eine große Verſchiedenheit ift ebenfo auffallend. 
Die Hellenen wuchſen in jehr günftiger geographifcher 
Lage durch fortwährende leiſe Nachhülfe fremder Volkskraft 
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zu bober Eulturblüthe herauf, während die Germanen unter 
dem ftrengen norbifchen Himmel langjam bis zu einem Punkt 
ihrer focialen Entwidlung famen, wo fie die höhere Bildung 
Fremder nicht mehr in ihren alten Sigen mit dem eigenen 
Weſen verarbeiten Tonnten, fondern gezwungen waren, in 
Maſſen einer Eultur entgegen zu ziehen, welche theils töten, 
theils erhebend ihr ferneres Erdenleben bejtimmen follte. Denn 
die antite Bildung entwidelte fich im engen Zuſammenhang 
aller Völter des Mittelmeered. Aegypter, Phönikier, Griechen, 
Staliter und die Südkelten bilden in dieſem Sinne eine große 
Geſellſchaft, welcher die Erfindungen der Induftrie wie bie 
Fortſchritte in Gefetgebung und bumaner Sitte bis zu ge 
wiſſem Grade gemeinfam find. Leicht ſchwimmt, was in dem 
einen Bolt Bedeutung gewonnen bat, auf den purpurnen 
Wogen des Sübmeeres zu dem andern hinüber; die Buch- 
ftabenfchrift und das Gewicht zum Wägen bes Geldmetalls 
werden von den Häfen Phönikiens bis zu den Säulen bes 
Hercules getragen, ebenfo die Bräuche der Kaufleute und 
Schiffer, die Kunſt der Handwerker, die geſchickte Verarbeis 
tung der Robftoffe, &ewebe und Luxusbedürfniſſe. Aber auch 
die bürgerliche Ordnung des Lebens reicht aus einem Volle 
in das andere, wo der Seefahrer anlegt und ber fremde 
Händler feine Waare feil bietet, wo der Eolonift an fremder 
Küfte ein Heimweſen errichtet bat, da wird der Raum, in 
welchem die Landgenojjen figen, durch Dauer und Thurm vor 
dem Ueberfall geſchützt; fchnell theilen fich Die umfchloffenen 
Burgleute in die fchaffende Arbeit, ein Theil der Männer 
fest fich auf die Ruderbank, ein anderer findet lohnend, feine 
Gewebe am Webftuhle zu verfertigen, zierlihe Thongefäße 
zu formen, nutzbare Stoffe im Auslande zu fuchen und zu 
bearbeiten, das Leben der Stadt erblüht im Gegenfag zu dem 
des Landmannes. Eine Stadt holt von der andern Geſetz 
und Dronung, das Heiligtum mächtiger Götter gewinnt An⸗ 
jeben auch bei entfernten VBöllern. Der Gaftfreundfchaft Ein» 
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zelner folgen Verträge und Bünbniffe der Völker, die erften 
Grundfäge eines internationalen Rechts finden allgemeine An⸗ 
erlennung. Allmählich wird diefe Verbindung der Mittelmeer- 
Völker fefter, fie gewöhnen fih im Verkehr vie bellenifche 
Sprache zu gebrauchen, fie werden endlich genöthigt, die Ober- 
berrlichkeit eines Stadtvolkes anzuertennen, welches ihnen Ges 
jeße giebt, feine Heere und Beamten über ſie ftellt. Die Ge 
ſchichte des Alterthums ift im Grunde die Gefchichte des all- 
mäbhlichen Zuſammenwachſens der Küftenoölter, welche von 
den erjten Anfängen ihrer Cultur auf einander angewiefen 
find, am verbindenden Meere dreier Welttbeile. Bebeutfam 
aber für die ganze antike Bildung ift, daß fie fich feit fehr 
früher Zeit in ummauerten Städten vollzieht, welche ben 
fahrenden Seeräuber abhalten und die Landſchaft beherrichen. 
Nach dem Mufter Hellenifcher Städte fügen die Bauern Las 
tiums die Maße ihrer Mauern und Thürme, die Tempel 
ihrer Götter, die Pfunde und Erzitüde, welche fie prägen, 
die Schiffe, welche fie bauen, die großen Mafchinen, durch 
welche fie Stadtmauern fällen, ja Einiges von ben Tafel- 
gefegen, denen fie gehorchen. Bon Phönikiern und Hellenen 
erhalten die Kelten des Mittelmeeres nicht nur farbige Ge 
wänder, den Goldſchmuck ihrer Häuptlinge, die griechifche 
Schrift, auch die Mauern ihrer Städte. 

Weit anders war die Ervenftellung ver Germanen; fie 
find das erfte und in vieler Hinficht das einzige Herrenvolf 
der Erbe, welches zur Derrichaft berufen wurde, ohne vorher 
in taufendjährigem engem Zuſammenhange mit der Cultur 
fremder Völler geweſen zu fein. Die Hellenen hatten, be- 
vor fie den phönikifchen Händler verbrängten, Alles, was 
die Phönikier ſtark gemacht Hatte, fich ſelbſt angeeignet; die 
Römer hatten fich zu halben Hellenen geformt und entdeckt, 
daß fie nahe Verwandte der Athener und Kleinafier waren, 
bevor fie die Herrſchaft über Griechenland und Afien an 
traten. Die Germanen aber waren, als fie ihre bewaffneten 
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Coloniftenfahrten gegen den großen Culturftaat des Mittel⸗ 
meered begannen, ein fremdes Voll, und wie die Römer 
fagten, nur fich felbft ähnlich. Auch ihnen hatte nicht ganz 
die Verbindung mit dem Süden gefehlt, aber in allen Haupt» 
fachen ftand ihr Volksleben außerhalb der Eultur des Mittel⸗ 
meeres. Zwifchen Berg und tiefem Thal, in Feld und Wal, 
an den Gejtaden eines ruhelofen Dceans, wo Flut und Ebbe 
die Brandung gegen bas Land bob und ſenkte, waren fie ge 
worden durch eigene Kraft, durch ihr Klima und ihren Boden. 
Und fie wußten das felbft. WS fie mit den Galliern und 
den Römern zufammtenftießen, fühlten fie ſtolz, daß fie bie 
ftärkern und befjern Männer waren, und ihre Weiſen merften 
durch Schaden des Volles, daß die Quellen ihrer Kraft Hein 
wurden, wenn fie aus den Bechern des Südens tranlen, in 
ſchönen Häufern faßen und mit Geld feilichten. Schon zu 
Cäſar's Zeiten Hatten die Sueben die Einfuhr des Weins 
verboten, und ihre Häuptlinge hatten dem Römer erklärt, 
weshalb fie auf erobertem Grunde den Einzelnen ihres 
Stammes gefchlofjenen Eigenbefit nicht gewähren könnten, fie 
müßten friegstüchtig bleiben und die Latifundien feien ein Un⸗ 
glüc, feite Wohnung mache weichlich, Ungleichheit des Land⸗ 
befiges mache den Heinen Dann unzufrieden. Daß dieſe eigene 
Art bei fortgefegten Verkehr mit den Fremden nur fchiwer 
zu bewahren fei, empfanden freilich ſchon Ariovift und Armin. 

Die Germanen batten Teine Städte, welche ven Namen 
verdienten, und fie wollten Teine haben. Der Deutſche ſah 
an dem Norbmeere nur einzeln die Schiffe fremder Kauf- 
fahrer, im Binnenland genügte ihm zum Schuß feines Heims, 
des Hofes oder Dorfes, das Waldverbau, der Zaun und 
Graben, fein Wächter der Hund, und das Vertrauen auf 
bie eigene Kraft und die Furcht, welche fein Stamm ein- 
flößte. Aber nicht das allein; e8 war auch in feinem Ge⸗ 
müth eine andere Art von Muth, ihm däuchte höher, ver 
Gefahr zu trogen als fie Flug zu vermeiden. Wie er beim 
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Kampfe noch einen Theil ſeiner Kleider abwarf und die ent⸗ 
blößte Bruft dem Feinde darbot, fo ſchien ihm auch unrühm⸗ 
fh, fein Haus an das des Nachbars zu drängen und enge 
Gaſſen zu ziehen in fteinerner Umfrievung. Seit er vollends 
die Städte der Fremden kennen gelernt hatte, ihre Ver⸗ 
lodungen und die Gefahr, die das enge Leben ber Ehrlichkeit 
eines wadern Kriegerd bereitete, haßte er Die ummauerten 
Orte als Gefängniffe und Verderber der Mannestraft. Auch 
andere geheime Neigung machte ihm die Mauern verhaßt, er 
war gewöhnt im Freien zu athmen, Licht und Luft, Sonne, 
Mond und Gejtirne, die wechſelnden Bilder der Natur, bie 
er fich fromm mit göttlichem Leben erfüllt Hatte, hielten ihn 
feft. Noch im vierten Jahrhundert vermieden fiegreiche deutſche 
Heere in den Stäbten zu lagern, die fie eingenommen, „in 
den Gräbern, die mit Netzen umfpannt find“. 

Wie kam es doch, daß die Kimbrer und Teutonen, un⸗ 
vergleichlich ſtärker als die Kelten, felbft in Gallien nicht Die 
Sitze finden konnten, welche fie begehrten? Leicht verfcheuchten 
fie die keltiſchen Landleute und feßten fich in ihren Häuſern 
feft; aber überall erhoben fich in den gejegneten Landfchaften 
der Rhone und Seine, ja felbft an der Maas die Wälle und 
Mauern der Stäbte, fogar hohe Kaſtellthürme über die Ebene; 
borthin flüchtete der keltiſche Landmann mit den Heerden und 
dem Vorrath, den er zu vetten vermochte, an Verſchanzung 
und Stein Ddiefer Landesveiten brach fich der Anſturm der 
Fremden, und wenn fie auf die leeren Aeder zurückkehrten 
und die Pflugfchare zur Hand nahmen, fo waren fie, ihre 
Hausgenoffen und Zugthiere bei jedem Ausfall einer feind- 
lichen Bürgerfchaft dem Verderben preisgegeben. Die Städte 
zu erobern fehlte ihnen Kriegskunſt und Erfahrung, die Hein- 
ften Erfolge Tofteten ſchwere Opfer. Alle Größe und Tüchtig- 
teit, alle Schwächen, welche die Deutfchen bis in das zehnte 
Jahrhundert nach Chr., länger als ein Jahrtauſend zeigen, 
bie Liebe zur Heimat und daneben der unerhörte Wandertrieb. 
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bie Stetigkeit ihres Rechts und Aderbaues und daneben bie 
Sehnfuht und Freude an Cultur und Genuß der Fremde, 
ihre heldenmäßige Urkraft und ihr Ungeſchick für große poli- 
tiſche Thaten, find die Kennzeichen eines durchaus eigenthüm⸗ 
fih organifirten Volks, deffen Sitte, Recht, Idealismus und 
Lebensgewohnheiten fich fat ausfchlieklich tm Verband freier 
Landgemeinden entwidelt Haben, und deren Schidfal wird, einen 
Kampf um das Leben mit anders gebildeten Culturvölkern 
auszufechten, bei denen die Städteverfaffung den Landbau ver- 
dorben Hat, deren Capitalwirtbichaft übermäßig entwidelt ift, 
welche fich gewöhnt haben, vie Arbeit des Landmannes als 
unerfhöpflihen Born für Erprefiungen des Städters zu bes 
trachten. 

„Die Germanen wenden auf den Aderbau wenig Sorg- 
falt. Ste genießen auch nicht viel Getreidekoſt, meift Milch, 
Käfe, Fleifch, viel Wild. Das Heervenvieh ift ihr Tiebfter 
Schatz, auch dies meiſt unanfehnlich, felbft die Roſſe nicht 
ichön gebaut und feine Renner,” berichten Eäfar und Tacitus 
einander ergänzend. Und Cäſar fügt an zwei Stellen hinzu: 
„ihr Ader ift nicht Privateigentbum und getrennter Beſitz von 
bejtimmter Größe, die Vorfteher und Häuptlinge tbeilen all- 
jährlih den Gefchlechtern und Genofienfchaften, welche zu- 
ſammen fiedeln, Maß und Stelle des Aders zu und zwin⸗ 
gen fie, tm nächften Jahr zu anderem überzugeben*)." — 
Zacitus dagegen berichtet: „Die Aeder werden je nach der 
Zahl der Anbauer in vorläufigen Loofen durch die Gefammt- 
beit bejeßt, bald nach einer Bonitirung unter ihnen aufge 
theilt. Die weiten Fluren machen die Auftheilung leicht. Die 
Suatfelder werben von Jahr zu Jahr gewechfelt, und es ift 
Aderland übrig.” 


*) De bello gall. 6, 22. Daß es Land unter Fremden war, wirb 
auch durch die für dies Verfahren angeführten Gründe wahrſcheinlich. — 
Diefe Stelle ift wie die bei Tacitus, Germ. 26, ſehr verfchieden gebeutet 
worden. 
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So lauten die älteften Römerberichte. Cäſar konnte feine 
Anficht bilden aus der ſuebiſchen Colonifation in Gallien und 
etwa noch von dem Boden ber, welchen Sueben auf ber 
beutfchen Seite den Ubiern genommen batten; Tacitus hat 
vielleicht neu befette Felder der Chatten und ihrer Nachbarn 
geſehen. Es find flüchtige Bemerkungen, in Grenzländern 
gemacht. Auch find es, wohl zu bedenken, Fremde, welche 
aus anderem Klima und anderer Landesart urtbeilen. “Daß 
den Römern nach der Gartencultur Italiens und Galliens 
ber deutſche Feldbau bürftig erjchien, ift begreiflich, fanden fie 
boch ihr Getreide: Spelt, Weizen und Gerjte, nicht als ge- 
wöhnlichite Aderfrucht, ſondern Hafer, deſſen Grütze fie ver- 
achteten, und Roggen, den noch Plinius ein unholdes Gewächs 
aus der Alpengegend nennt, welches Grimmen verurfache. Aber 
ſchon im Jahr 301 n. Chr. wurde das Korn des deutſchen 
Schwarzbrodes in Taiferlichem Decret als dritte Handelsfrucht 
der Getreivebörfen Griechenlands und Kleinafiens aufgeführt. 
Und aus der anfpruchvolliten Dalmfrucht, welche auf neuem 
Boden und bei rohem Bau den Ertrag verjagt, aus der 
Gerfte, braute der Deutjche fein heimiſches Getränt, dag Bier, 
aus Honig aber feinen Meth. — Wenn den Römern auffiel, 
daß in den deutſchen Fluren jährlich ein großer Theil des 
Aderlandes nicht unter dem Pfluge lag, fo follen wir be- 
achten, daß die Germanen durch rauheres Klima und alte 
Gewöhnung auf reichliche Fleiſchnahrung angewiejen waren . 
und deshalb den Bau der Halmfrüchte zu Gunſten der Weide⸗ 
wirtbfchaft einfchränten mußten. 

Daß aber der Bau der Brotfrüchte ein alter und ver- 
hältnigmäßig intenfiver war, müſſen wir aus den Berichten 
der Römer über die Menſchenzahl fchließen und aus zahlreichen 
Thatfachen, welche ebenfalld die verhältnißmäßige Dichtigfeit 
der Bevölkerung ergeben. Wenn die Germanen am Rhein den 
bisciplinirten Heeren der größten Erdenmacht durch Jahrhun⸗ 
derte fiegreichen Widerſtand leiften konnten; wenn Cheruster, 
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Chatten, Brulterer, Bataver und andere Völker von geringer 
geograpbifcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, fondern _ 
großen römischen Heeren furchtbar wurden, nicht ein Mal, 
fondern bei felten ruhendem Kriege durch mehr als ein 
Menſchenalter; wenn ein Marklomannenhäuptling fiebenzig- 
taufend Mann Fußvolk und viertaufend Reiter fat in Legions⸗ 
weife piscipfinirte; wenn bie Römer nach hundertjährigen ver- 
wüftenden Kriegen zwifchen Ahein und Elbe immer noch mit 
gewiſſem Nachdruck die gewaltige Menfchenmaffe der Deutfchen 
hervorheben: fo liegt ver Schluß doch nahe, daß die einzelnen 
Völkerſchaften, welche mit ihren Bundesgenoffen zuweilen mehr 
als hunderttauſend Krieger ins Feld ftellten, in ihrer Volks⸗ 
zabl oft über vie Hunderttaufende hinausgehen mußten. Auch 
in fpäter Zeit werben die Römer nicht mübe, über die Menfchen- 
menge, welche Germanien enthält, zu erjtaunen. Unendlich, un- 
vertilgbar erfcheint ihnen die Volkskraft. Oft werden Stämme 
als zerfchlagen, verfprengt, ausgerottet gefchildert, in der näch- 
ften Generation find fie wieder vorhanden und wieder furcht- 
bar. Und die Deutſchen ſelbſt wußten, daß fie zahllos waren 
wie die Bäume ihrer Wälder, Noch im achten Iahrhundert 
nach allem Mord und Untergang in der Wanberzeit verglich 
ber liebenswerthefte unter den beutfchen Gefchichtichreibern ver 
Völkerwanderung, der Langobarde Paul, Warnefried's Sohn, 
das öde Italten mit dem gefüllten Germanien, er meint, daß 
der Norden mit feinem &i8 und Schnee die Vermehrung der 
Menſchen begünitige, der Süden durch feine Krankheiten die 
Völker dahinraffe. Daraus ſei zu erklären, daß fo große Völker⸗ 
maſſen im Norden geboren würden, weit mehr, als der Boden 
ernähren könne, deshalb ſei Sermanien fo voll von ftarken 
Leuten und deshalb feien biefe zur Auswanderung genöthigt. 
Ganz diefelbe Auffaffung, daß ihr Land zu menfchenreich fei 
und die Fülle der Lebenden nicht zu ernähren vermöge, Haben 
die erften Coloniftenfchaaren, welche mit den Römern zufammen« 
ftteßen, Kimbrer, Sueben, Alemannen; die unabläffigen Grenz- 
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fehden, das Drängen der Völker wird von ihnen ſelbſt in 
den meiſten Fällen durch das Bedürfniß größern Landbeſitzes 
erklärt, und durch ſieben Jahrhunderte erſchallt der Ruf „Acker⸗ 
land oder Krieg“ an den römiſchen Grenzen. 

Unbegründet iſt auch die Annahme, daß die Germanen 
nicht treu an ihrem heimiſchen Boden hingen und der zähen 
Liebe zum Grunde der Ahnen ermangelten, welche allen Bauer⸗ 
völkern eigen iſt. Zu den alterthümlichſten und ehrwürdigſten 
Bräuchen ihres Glaubens gehörte die Götterweihe, wodurch 
ſie die Grenzen der Gemeinde und des Volkes zu ſchützen 
ſuchten. In feſtlichem Zuge geleiteten fie an hochheiligen 
Tagen den Wagen, das Schiff, die Zeichen ihrer Gottheit 
um die Marken; bis über das Mittelalter dauerte der Brauch 
beſtätigender Umzüge. Mehr als jedes andere Volt bat der 
Deutſche fih Haus und Hof, Flur und Wald mit dem ver- 
trauten oder befchwerlichen Volt Heiner Geiſter belebt, bie 
gefchäftig um ihn walten und zu ihm in einem Verbältnif 
fteben, in welchem fehr früb fein derber Humor und poetifcher 
Sinn fihtbar werden. Sein gefammtes Dorfleben ift gemüth⸗ 
voll hergerichtet. Auch die Römer rühmen die Wärme und 
Stärle der Hausgefühle an den Deutſchen, nicht nur der 
Menſchen unter einander, auch ihre Freude an den Hof- 
thieren. Sogar Ariopift wirft dem Cäfar entgegen, nur Hoff⸗ 
nung auf hohes Glück und hoher Preis habe ihn vermocht, 
fein Haus und feine Lieben zu verlaffen; auch Armin mahnt 
feinen Bruder Flavus über den Bach an Mutter, Haus und 
Heimat. 

Ja noch mehr. Wir Haben fichere — zu wenig beachtete 
— Zeugnifje dafür, daß die Germanen ihr Eigenthumsrecht 
am heimifchen Grund und Boden mit einer merkwürdigen 
Zahigkeit fejtbielten. Sogar die Auswanderer verzichteten nicht 
auf ihr Anrecht an die Dorffluren ihrer Heimat, und ihre 
Rechte fcheinen für fo Heilig gegolten zu haben, daß fie durch 
feine Zeit und Verjährung genommen wurben. Und zwar 
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offenbart fich dies großartige Nechts- und Heimatsgefühl gerade 
in der wilden Zeit, in welcher, wie man wol annimmt, bie Völker 
im Wandertaumel den alten Bauernfleiß verloren hatten. 
Als König Aboin im Jahre 568 die Langobarden aus 
Pannonien nach Stalten führte, fchloß er mit den befreundeten 
Hunnen einen Vertrag, in dem er feinen Langobarben die 
Eigenthumsrechte an dent alten Landgebiet vorbebielt, wenn 
fie in irgend einer Zeit wieder heimzukehren genöthigt wür⸗ 
den. — Zu dieſem Zuge warb er einen Sachjengau aus der 
Gegend des jegigen Halberftabt. Auch diefe Sachen, zwanzig. 
taufend Mann, dazu Weiber und Kinder, ficherten fich vor dem 
Auszug bei den Stammgenoffen ihre Rechte an der Heimat, 
aber die Frankenkönige befetten ihren Landſtrich mit Sueben⸗ 
voll. Nach vier Fahren wurde den Sachjen Italien verleivet, 
weil ihnen die Langobarden nicht geftatten wollten, in eigenem 
Rechte zu leben, fie brachen auf, zogen durch das frän⸗ 
kiſche Gallien und erhielten von den Frankenkönigen Geleit, 
welche doch ihr Recht an bie Heimat refpectirten. Sogar die 
neuangefievelten Sueben an der Bode erlannten, daß die 
Sachſen ein Recht auf den Boden hatten. Sie boten ihnen 
nach germanifcher Sitte erjt ein Drittel, dann zwei Drittel 
des Grundes, und als die Sachſen trogig auf ihrem vollen 
Recht beftanven, gab e8 einen Kampf, in dem fo viel von 
ber Kraft beider Anſiedlerhaufen aufgerieben wurde, daß bie 
Ueberlebenden neben einander Raum hatten. — Auffallen- 
der ift eine andere weite Fahrt im Vertrauen auf Siebel- 
rechte, welche bie Heruler unternahmen, Dies wander⸗ 
Iuftige, vwielgetheilte Volt hatte urfprünglich in der Nähe ber 
Obermünbung und auf den bänifchen Infeln gefeffen. Von 
dort war ein Theil im britten Jahrhundert nah Süden 
gezogen”), ein anderer hatte fich bei ven ftammverwanbten 
Nordgoten in Skandinavien niebergelaffen. Als nun um 


*) Sie kämpften gegen Elaubius Gothieus im großen ſtythiſchen Kriege. 
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das Jahr 491 der ſüdliche Theil der Heruler durch Vertrag 
mit Oftrom in Illyrien Site erhielt, wollte der Tönigliche 
Stamm derjelben nicht die Donau überfchreiten, ſondern bes 
fchloß zu den Brüdern in Skandinavien zurüdzulebren. Der 
Stamm z0g nordwärts. Und diefer Zug fcheint von allen 
Völkern, mit denen die Haufen in Berührung Tamen, als ein 
ebrenwerthes Unternehmen in Götterſchutz aufgefaßt worden 
zu fein, denn überall geftattete man ihnen bereitwillig den 
Durchmarſch. Die Völler der Sclavenen öffneten ihnen bie 
Örenzen; dann wanderten fie durch eine große Einöde, kamen 
zu den Varinern auf der nordalbingifchen Halbinfel, von 
diefen zu den Dänen, nirgend trat man ihnen feindlich ent 
gegen. An der Nordküſte Jütlands ſetzten fie ſich auf Schiffe, 
landeten in Skandinavien, wurden dort von den Norbgoten 
freundlich aufgenommen und erhielten genügenden Landbeſitz. 
Nach Jahrhunderten war das Gefühl der Zugehörigkeit und 
eines Anrechts der Heruler an den Boden noch fo groß, daß 
es ihnen Vertrauen zu der weiten Wanderung geben Tonnte, 
und daß dieſes Vertrauen nicht getäufcht ward. 

Aber beſonders lehrreich ift ein früherer Tall. Schon 
unter Marc Aurel um 160 nach Chr. Hatten fich die Van⸗ 
dalen aus Schlefien und der Laufig bis hinab zur Donau 
gedehnt, in den nächiten Jahrhunderten Hatten fich ihre Ars 
fieoler allmählich bis zu der Maroſch und dem Schwarzen 
Meere ausgebreitet. Dort von den Hunnen unterworfen und 
durch das Völlergetümmel an der Nordgrenze von Byzanz ge- 
drängt, brachen fie wieder auf und unternahmen 405 nach Chr, 
den kühnen Zug nach Spanien, von da gingen fie im 9. 429 
nach Afrika und gründeten das Vandalenreich von Carthago. 
Der Theil des Volles aber, welcher in den alten Sitzen ge» 
blieben war, lebte fettvem reichlich auf den geräumten Aedern. 

As nun die Schlefier*) erfuhren, daß Genferich Afrika 


*) Procop. de bello Vand. 1, 22. — Es iſt nicht ob die 
Freytag, Die. 1. 
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erobert hatte, freuten fie ſich darüber, weil fie die ausge⸗ 
zogenen Stammgenofjen jekt für verjorgt hielten. Da fie 
aber doch diefem Glücke in der Fremde nicht recht trauten, 
lag ihnen daran, Eigenthumsrecht an den Aedern der Aus- 
gezogenen zu erhalten, damit ihre Verwandten nicht etiva wie- 
der heimkehrten, um ihre Güter zurüdzufordern. Sie ſandten 
alfo eine Gefandtichaft nach Afrika, wünfchten Glüd zur Er⸗ 
oberung und baten, daß ihnen die Aeder der Ausgezogenen 
durch Schenkung in aller Form abgetreten würden, bamit fie 
diefelben bis zum Tode vertheidigen Annten. König Genferich 
und die Bandbalen waren dem Wunfche geneigt, nur ein alter 
Häuptling erhob fih und that Einſpruch, indem er fagte: 
„Nichts auf Erden tft dauernd, Alles was beftebt, vergeht, 
und was Niemand ahnt, kann gefchehen.” Die Andern ver- 
lachten die Weisheit des Greifes, der König aber fiel ihm 
bei, und der Wunfch der Gefandten warb nicht erfüllt, bie 
Vandalen in Afrika verzichteten nicht auf ihr Eigentbumsrecht 
an ben beimifchen Gütern. ALS eine fpätere Generation ber- 
felben durch Belifar in Afrika zerſchlagen wurde, erſchien ihr 
jener Ausſpruch des Greifes wie eine Propbezeiung. Aber 
wie ihnen nicht beftimmt war zur Heimat zurüdzulehren, fo 
wurden auch die Zurüdgebliebenen durch fremde Völler über- 
zogen, der Name ber Vandalen verſchwand in Afrika wie in 
den alten Siken. — Solch eifenfeites Halten des beimifchen 
Landbeſitzes und fo hohe Auffaffung der Bodenrechte find nur 


Geſandtſchaft von den zurldgebliehenen Silingen aus dem Obertbal, ober 
von dem untern Donaulauf nach Carthago ging; doch iſt nur das Erſtere 
anzunehmen, denn e8 handelt fich bier um alten fihern Vollsbeſitz, wäß- 
end die Lanbbefiebelung in Ungarn und am Ponte erſt wenige Gene- 
rationen alt war und auferbem bei bem Böllerwogen an ber Donau gar 
nicht Gegenftand ſolcher Berbanblungen fein konnte. Man vergleiche über 
bie Silinge Müllenboff zu: Mommſen, Verzeihniß der Rom. Provinzen 
um 297, &. 524. — Unter ben eingewanberten Slaven Schlefiens be⸗ 
wahrte der Zobtenberg, eine alte Cultusſtätte, und ſeine Umgegend den 
Namen Slenz. 








u 


bei einer Nation möglich, deren Leben auf einer zwar einfachen, 
aber regelmäßigen und umfangreichen Probuction von Feld⸗ 
früchten und auf einem Heerdenbeſitze beruht, der im Wirth 
ichaftshofe zufammengebalten wird, und nur bei einer Nation, 
welcher viele Jahrhunderte einer feften Gemeindeordnung dieſe 
fittlicden Vorſtellungen tief in die Seele geprägt haben. 
Auch erkennen wir deutlich aus den Römerberichten, wie 
der deutſche Landwirth damals lebte, im Norden in Einzel 
böfen, meift aber in gejchlofienen Dörfern. Wahrſcheinlich 
batte, als Tacitus fchrieb, der Marfchbewohner an der Nordſee 
ſchon die erften einfachen Dämme gegen die ſchwellende See 
gezogen, ſchon ftand fein Wohnfig auf den Warfen, Heinen 
Erphügeln, welche ihn bei hoher Flut über dem Waller er⸗ 
bielten, fchon weideten feine Haideſchafe im Sommer in dem 
Grün des neuangefhwenmten Bodens’. Im Binnenland 
aber wohnte der Landbauer in feinem Blodhaus oder in 
Lehmwänden, die er jhon damals mit glänzendem Weiß zu 
tünchen liebte. Heerden von Borftvieh lagen im Schatten der 
Laubwälder, und die geräucherte Waare aus Deutichland war 
unter Diocletian ein namhafter Handelsartikel, die weſtphä⸗ 
liſchen Schinken wurden den Marfen und Menapiern abge- 
kauft und bis nach Griechenland und Kleinafien verfahren. 
Pferde und Ninder graften auf dem Dorfanger, langlodige 
Schafe an den trodnen Berglehnen. Mit dem Flaum ver 
großen Gänfeheerven wurden weiche Pfühle geftopft. Der 
fremde Händler, welcher Lurusiwaaren und gute Geldftüce 


*) 3. Arends: Oſtfriesland und Jever, IL, 190, Hat die Spuren 
nralter Kultur auf verſunkenem Grunde gefammelt. Die Norbfeekäfte 
von Borkum bis hinauf nach Sylt dehnte fi zur Römerzeit einige See⸗ 
meilen weiter nach Norden, das Abfpülen hatte ſchon begonnen, als Pli- 
nius ſchrieb, feitvem Hat das Meer im Ganzen mehr genommen als ge» 

Der Dollart, der Zuyderſee (1164) wurden erſt feit ben Kreuzzligen, 
die Jahde erſt feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehren großen Fluten 
ausgerifien. ” 
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der Römer in feinem Karren vor das Haus des Landmanns 
fuhr, taufchte von ihm Die hochgeſchätzten Gänfefevern, Schinken 
und Würfte aus dem Rauchfang, Hörner des Urs und großes 
Geweih, Pelzwerk, fogar Zoilettengegenftände: blonbes Haar 
der Sklaven und jene feine Bomade zum Haarfärben. Schon 
Taufte er deutfche Möhren auf, welche fein Kaifer Tiberius 
als Delicateffe empfohlen batte, er ſah mit Erſtaunen in dem 
Garten feines deutſchen Gaſtfreundes riefenbafte Rettige und 
erzählte feinen Landsleuten, daß ihm ein Deutfcher wilde Honig. 
waben von acht Fuß Länge gewiefen babe. 

Auch das Handwerk rührte ſich in den Häuſern, gerade 
fo kunſtvoll, wie e8 bei Triegerifchen Lanbbauern getrieben 
werden kann; am angeſehenſten war die männliche Thätigkeit 
der Schmiede. Eifen war theuer, aber es wurbe von ben 
öftlichen Stämmen gegraben und gejchmolzen; die Schneide 
ber Schwerter und Mefjer wußte man zu ftählen, kunſtvoll 
Helm und Brünne zu runden. Der Goldſchmied faßte bie 
Hörner des Urs mit edlem Metall zu Trinkgefäßen, er fer- 
tigte Halsketten nnd Armringe, zuweilen mit finnigen Ara- 
besten von Schlangenwert, und ſchlug goldene Schauftücde 
nach dem Mufter eingeführter Münzen und römtfcher Legions- 
orden. Die Bewohner des Seeftrandes bauten ihre Wogen- 
gänger, die Schiffe, Höchit praftifch für den ſtarken Waſſer⸗ 
ſchwall der Nordmeere, mit zierlicher Schnitarbeit verfahen fie 
die gefrümmten Steven und zogen buntgefärbte Segel an ben 
Maſt. Auf dem Webituhl, dem uralten Befig der Inbo-Ger- 
manen, webten die Frauen in unterirdifchen Raume, dem 
Tung, der gegen die Kälte mit Dünger belegt wurde, leinene 
und wollene Stoffe, fie färbten mit Färberröthe und blauem 
Waid, fie verfertigten wafjerdichten Flaus und feine Franzen 
und Borten und ftidten mit der Nadel, Die nationale Tracht 
der Deutfchen war — außer dem Pelzrod — der Rheno, 
ein regendichtes wollenes Wamms bis zum Nabel, ven Aer- 
mern nächſt dem Schurz um die Lenden und dem lebernen 
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Bundſchuh zuweilen das einzige Kleidungsſtück; wer etwas 
auf ſich hielt, trug darunter ein enges leinenes Unterkleid. 
Auch die Pelzröcke wurden, wenigſtens im Binnenland, wo 
man werthvolle römiſche Stoffe nicht leicht erhalten konnte, 
ſorglich gefertigt nnd mit koſtbarem Pelzwerk verbrämt. Aber 
alles Handwerk war Dorfarbeit. Der Arbeiter ſaß auf ſeiner 
oder des Blutgenoſſen Hufe, oder ſchuf im Haushalt des 
Häuptlings. Auch der Nachbar Schmied war ein Landwirth 
wie jeder Andere. Die Germanen wußten eben zu machen, 
was fie brauchten. Daß fie ihren Bedarf geſchickt verfertigten 
mit allen nöthigen Werkzeugen, tft jelbftverftänplich, denn wir 
wiffen, daß viele diefer Werkzeuge zu den früheſten Erfin- 
dungen bed Menſchengeſchlechts gehören und fchon in ven 
Zeiten, welche vor aller Gefchichte Tiegen, und lange bevor 
man Metalle verarbeitete, mit erftaunlichem Scharffinn er- 
dacht worden find. 

Bedeutſam aber für die Schidfale der Germanen war 
die Weife, in welcher der Einzelne auf dem Boden ſaß. Nur 
als freier Grundbeſitzer, als Mitglied einer Gemeinve galt er 
im Volle, und eifenfeft war fein Befit in das Gemeindeeigen 
gefügt. Eigenthümerin der Dorfflur ift die Gemeinde. Nur 
Haus, Hof, den umzäunten Garten und die Heerde beſitzt 
jeder Grundbeſitzer als freies Eigen. Zunächſt an ven Woh⸗ 
nungen liegen Aecker und Wieſen, in Loofe oder Hufen ge 
tbeilt, welche von den einzelnen Befigern zu eigenem Vor⸗ 
theil bewirtbfchaftet werden. In weiterem reife darum der 
Wald, die Weide, das Ried, der Teich, fie werben von der 
Gemeinde verwaltet, vem Mitglied ver Genoffenfchaft fteht nur 
im Verband mit den Andern das Nubungsrecht daran zu, 
denn er darf fein Weiberecht nur ausüben, wenn er Noffe, 
Rinder, Schafe, Borftenviehb und Tedervieh in der Gemeinde 
beerve darauf fendet. Auch im Bau der Aeder und Benugung 
der Wiefen ift er durch die Gemeinde befchränkt, auch dieſer 
Theil der Dorfflur wird in bejtimmter Zeit des Jahres von 
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den Heerden der Gemeinde beweidet, die Zeit des Fruchtbaues 
und Heugewinnes iſt ihm durch Gemeindebeſchluß beſtimmt, 
ſogar die Früchte, welche er auf dem Acker bauen darf, ſind 
ihm vorgeſchrieben. Aber wie Haus, Hof und Heerde nach 
Volksrecht auf ſeine Erben übergehen, ſo auch der ganze 
ideale Eigenthumsantheil, den er an dem Gemeindeeigen 
beſitzt. 

In dieſer halb ſocialiſtiſchen Genoſſenſchaft ſind die An⸗ 
theile der Einzelnen an Acker und Wieſe, Wald, Weide, Be⸗ 
fig- und Nutzungsrechte urſprünglich gleich. Aber ſolche Gleich⸗ 
heit iſt auf die Länge nicht zu bewahren, und ſchon in der 
frühen Römerzeit ſcheint dieſe Ordnung eine Zerſtückelung der 
Antheile und ihre Vereinigung in einer Hand nicht verhin⸗ 
dert zu haben. Denn ob der Hufenantheil des Einzelnen nur 
in ideellem Anrecht an das Gemeindeeigenthum, ober ob er 
in feftem Eigenthum bejtand, er wurde vererbt, er war wahr- 
ſcheinlich auch überall veräußerlich, foweit dies bei einem geld⸗ 
armen Volle möglid war. Wer um fchwerer That willen 
feine Heimat verließ, der mußte doch wol feinen Gemeinve- 
befig aus der Hand geben, oder er mußte ihn, um bie Buße 
zu bezahlen, gegen Viehhäupter und was fonft in älteſter Zeit 
Wehrgeld war, eintaufchen. Wenn ein Markgenoſſe ohne 
Söhne ftarb, mußte doch fein Antheil an Verwandte fallen, 
die derſelben Markgenoſſenſchaft angehören Ionnten, oder wenn 
ihm das Recht, in folcher Art zu vererben, nicht zuftand, 
wurben boch die Looſe der Nachbarn durch das feine ver- 
größert. Raffte vollends ber Krieg ober eine Krankheit bie 
Dorfgenofjen hinweg, fo kam ihre Flur entweder an einzelne 
überlebende Erben, oder an benachbarte Gemeinden, ober an 
folche, die fich ihrer bemächtigten. Und es ift im Laufe ber 
Zeit gar nicht möglich, auch wenn die Bewegung bes Grund- 
befiges in jeder Weife erſchwert ift, große Ungleichheiten zu 
verhindern. Gerade bie Strenge, womit auf neuem Grund 
die demokratiſche Gleichheit der Looſe gefordert wurde, läßt 
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erkennen, daß in altem Beſitz bereits die Ungleichheit als eine 
Verkürzung Einzelner empfunden wurde. 

Das Pflugland der Dorfflur war bei ven meiſten Völ⸗ 
tern Germaniens — einen Theil der Ingofühne ausgenommen 
— in drei Theile getheilt: Winterfeld, Sommerfeld, Brach⸗ 
feld, jedes diefer drei Felder nach Boden und Lage wieder in 
Heinere Einheiten, und an jeder diefer Einheiten in jedem 
Felde hatte jede Hufe einen Antheil. So beftand die Aderfläche 
jeder Hufe aus einer Anzahl vierediiger Ackerſtücke, welche in 
den drei Dauptfeldern der Dorfflur vertheilt lagen, möglicht 
gleiches Adermaß in jedem der drei Felder. Wir haben dar⸗ 
über aus der Römerzeit keine deutliche Nachricht, aber nach 
der Böllerwanderung ift dies Syſtem vorhanden, es ift bis 
in den hoben Norden verbreitet, es ift auch einem Theil der 
Slavenftämme altbeimifh. Es führt im feiner alterthümlichen 
Rünftlichleit auf eine Zeit zurüd, wo ber Adergrund der Ge⸗ 
meinde noch nicht den Einzelnen gehörte, es ift auf altbe 
ſetztem und bereits aufgetheiltem Boden nicht obne große 
Schwierigleit und Verlegung von Privatinterefien durchzu⸗ 
führen und feine Einrichtung fett immer eine ſociale Um- 
wanblung der Aderverhältniffe voraus. Es ift endlich her⸗ 
borgegangen aus einem höchft demolratifchen und peinlich 
redlichen Sinn, welcher fich ängftlich bemüht, jedem Gemeinde, 
mitglied in gleicher Weife gerecht zu werben. 

Ob die Aderftüde ver einzelnen Hufen ſchon als be 
ſchränktes Eigentbum der Befiger betrachtet wurden, ob auch 
mit ihnen im Lauf der Jahre unter den Dorfinfafien ge- 
wechfelt wurde, ift nicht auszumachen. Wahrfcheinlich waren 
die Eigenthumsrechte bei manchen Stämmen bereits gefichert, 
bei andern, zumal auf neu erworbenem Grunde, beftand wol 
noch das urfprüngliche Verbältnig des Wechjeld unter den 

Immer aber war der Hufenbefiger Eigenthümer 
eines Antheild am Aderland, entweder eines ibeellen, over 
beftimmter Gewende, und diefe Antheile gingen aus einer 
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Hand in die andere über. Wir erfahren auch, daß wenigſtens 
bei einzelnen Stämmen, 3. B. den Tenktrern, der ältefte Sohn 
Gutserbe des Vaters war. 

Die Gemeinde aber als oberjte Eigenthümerin der Flur 
umfchloß die gefammte irdiſche Eriftenz des Familienvaters; 
im Verbande mit Markgenoſſen zog er fein Vieh, baute er 
fein Feld, Tämpfte er für die Rechte feiner Dark, als Hufen- 
befiter Half er an der Dingftätte das Recht finden, wählte er 
den Häuptling, berieth er in der Vollöverfammlung, z0g er 
zur Heerſchau, bob er vor dem Kriegszuge den gewählten 
Feldherrn auf feinen Schild. Sein Tagesleben gab ihm un, 
aufhörlich Veranlaffung, fich als Gleichberechtigten unter den 
Genoſſen zu fühlen. Giferfüchtig wachte er darüber, daß die 
Aecker gleich gemeffen waren, daß ihm die Nahrung feiner 
Thiere nicht Durch übermäßige Zucht in den Höfen jeiner 
Nachbarn beichräntt wurde. Dies demofratifche Gefühl der 
Sleichberehtigung mit allen Andern wurde ein vorberrichen- 
ber Zug im Leben des Deutfchen. Auch fein Häuptling follte 
in der Dorfflur nicht anders angefievelt fein als ein anderer 
Dorfgenoffe, feine Hufe wurde ihm aufgetbeilt wie den Andern, 
feine Heerde follte mit dem Gemeindevieh weiden. Als Cäſar 
jich bet einem Suebenhäuptling nach der auffälligen Aeckerthei⸗ 
lung durch gleiche Looſe erfundigte, erhielt er die Antivort, 
dieſe Gleichheit fei nothwenbig, damit der gemeine Mann 
nicht unzufrieden werde. Auf diefelbe demokratiſche Gleichheit 
der Nechte hielt der deutfche Landbauer auch in der Volks⸗ 
verfammlung, vor Gericht und im Heer. Den Nechtsfpruch 
gegen ihn durften nur gleichberechtigte Hufenbefiger finden, 
ſogar den Schuldigen durfte Niemand binden und fchlagen, 
als der Priefter im Namen der Gottheit. Ja, wenn der 
Bauer im Heere zur Schlacht zog, wollte er nicht leiden, daß 
jein Feldherr oder der Fürft des Stammes neben ibm auf 
dem Roß in die Schlacht zog, er zwang ihn abzufteigen, denn 
auch das Schlachtenloo8 follte für Alle gleich fein. Und war 














Me Schlacht gewonnen, dann wurde die, auf einen Haufen 
getragene Kriegsbeute fo behandelt, wie der Adergrund eines 
neubejegten Dorfes, fie mußte von den Führern gewiſſenhaft 
und gleichmäßig vertheilt werden. Diefer Brauch erhielt fich 
3 DB. bei den Franken noch lange, nachdem in wilder Zeit 
die Macht der Häuptlinge Hoch über Das Volt gewachlen war. 
König Chlodovech wollte ein koſtbares Kirchengefüß auf die 
Bitte eines frommen Geiftlichen vom Haufen der Kriegsbeute 
ausscheiden, und er bat bie Heeresgemeinvde darum. Die 
Andern ftimmten zu, aber ein Trante fchlug das Gefäß mit 
der Streitart und rief dem König zu: „Nichts ſollſt du haben, 
al8 was nach dem Looſe dein Hecht iſt.“ Der König trug 
die robe Beleidigung ftill bis zur nächſten Heeresfchau, wo er 
das Recht Hatte Säumige zu ftrafen. Da freilich riß er dem 
Franken die Streitart aus der Hand und ſchleuderte fie auf 
den Boden mit den Worten: „Keiner trägt fo fchlechte Waffen 
als du,” und als der Krieger fich nach feiner Waffe bückte, 
zerichmetterte ihm der König mit der eigenen Streitart den 
Schädel. „So thateft du mit dem Krug von Sorfjong.” 
Das war Gewaltthat, aber e8 war Königsrache für eine Be 
leidigung, und darum ertrug das Heer die fchwere That. 

Wenn fpäter in den Zünften ber deutfchen Städte genau 
begrenzt wurde, wie viele Gefellen und Lehrlinge jeder Meifter 
baben dürfe, damit er nicht feine Genoſſen durch übergroße 
Rührigkeit ſchädige, jo ift auch dieſe auffällige Beſchränkung 
aus berfelben angeftammten Anfchauung von dem gleichen 
Necht der Eorporationsgenoffen hervorgegangen. Es ift eine 
große Wandlung und e8 find ungeheure Schiefale nöthig ge 
wefen, um biefen alten Hufenjtolz der Germanen fo weit ums 
zuformen, daß fie durch Jahrhunderte die untertbänigite aller 
Nationen wurden. 

Bei folder Flurverfaſſung aber war eine Lebensintereffe 
der Gemeinde, daß die Zahl der nahrungsbebürftigen Men- 
chen nicht vermehrt wurde. Der werthvollſte Beſitz eines 
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Hofes war das Vieh; e8 war alfo gemeiner Vortheil, Wald- 
weide, Bergweide und Aderweide ber Gemeindeheerde zu er- 
balten und dieſe Heerde nicht fo weit zu vergrößern, daß bie 
Nahrung fpärlih wurde. Wuchs nun die Menfchenzahl in 
ber Gemeinde, im Gau, im Volle, jo erhob fich jofort laut 
und leidenfchaftlich die Forderung nach neuem Ader- und 
Weidegrund. Vermehrung der Production von Getreide und 
Vieh durch höhere Bodencultur war bei dem Flur- und Weide, 
zwang gänzlich ausgefchloffen, e8 blieb nichts übrig, als Er⸗ 
weiterung der Grenzen gegen fchwächere Nachbarvöller. Daber 
die unabläffigen innern Kriege, in denen der Ueberſchuß ber 
Volkskraft aufgerieben, ober der unterliegende Theil durch 
Landentziehbung zur Dürftigleit herabgebrüdt wird. War die 
Erweiterung der Grenzen unmöglich, jo mußte ein Theil des 
Volles ausziehen und neue Fluren fuchen, und Diefe Colo- 
niftenzüge mußten mit einer periodifchen Regelmäßigkeit, außer- 
dem nach Hungerjahren, nach unglüdlichen Kriegen ftattfinden. 
Der letzte Grund war immer ein ernftes ſociales Leiden, das 
dem Fräftigen Bolt unerträglich fchien. Daſſelbe Leiden aber 
bat beftanden, fo lange fih im Mittelalter freie Bauern in 
dem Syſtem des Flurzwangs und der Gemeinbeeigen erhiel- 
ten. 9a es beiteht noch Heut in anderen Formen überall, 
wo der Zwang ber Dreifelderwirtbichaft oder vielgetheilter Ge⸗ 
wanne der Dorfgemeinde einengt. Es ift im letzten Grunde 
biefer Flurzwang, welcher die Völlerwanderung veranlaßte, 
der kurze Zeit darauf unter Karolingern-, Sachfen- und Fran⸗ 
kenkaiſern die Eolonifation in den Dften der Elbe trug, der 
die Städte füllte, der große Völkermaſſen in die Kreuzzüge 
trieb, der unmittelbar darauf die beutfche Pflugfchar bis über 
die Weichfel, ja weit hinein nah Ungarn führte. Die große 
Coloniftenbewegung ver Germanen wird erjt gehemmt, feit der 
deutſche Bauer zur Hörigleit berabgebrüdt und ihm die Ans- 
wanderung durch einen geftrengen Herrn gewehrt wird. 
Aber nicht auf gleiche Weife wirkte, fo fcheint es, bie 
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Ueberfüllung bei allen Zöllern Germaniens. Ein Theil der 
Niederdeutſchen ſaß nicht in gefchloffenen Dörfern, fonvern in 
einzelnen Gehöften. Auch dort ftand über dem Befitrecht des 
Einzelnen das Bodenrecht der Gemeinde, aber fehneller mußte 
ſich dort die Selbftändigfeit des einzelnen Hofbefigers aus ber 
Genoſſenſchaft entwideln, fefter wurzelte er felbft auf dem 
Grunde, den er aus dem Einzelbofe mit feinen Angen über⸗ 
fah, und mächtiger wurde in dem einfamen Haufe der Fami⸗ 
lienſinn und die Herrſchaft des Familienhauptes über feine 
Angehörigen. Nicht in dem Dorfverband warb Hier zuerft die 
Ueberfüllung fühlbar, fonvdern in der Familie; fie zu befei- 
tigen war bei ben übrigen Stämmen vorzugsweife Gemeinde» 
und Gauinterefie, bier Vortheil der Hausgenofien. Nicht 
weniger ſtark war die Auswanderung unter den nieberbentfchen 
Briefen und Sachſen, aber fie vollzog fich in einer felten unter- 
brocdenen Reihe von Tleineren Coloniftenfahrten, Häufig zur 
See; der Kern der Familien, die alten Gefchlechter bebarrten 
feft auf dem Grunde ihrer Väter, fie find in der Völler- 
wanderung amt wenigften von allen beutfchen Stämmen zer- 
ftreut, erſt durch Karl den Großen mit fremden Eoloniften 
durchſetzt worden. 

Diefem feften Zufammenfchluß der Einzelnen in der Se 
meinde entfprach nicht die Feſtigleit des Verbandes, in welchen 
die Gemeinden zu einanver, ber Einzelne zu feinem Vollke 
ftanden. Eine Anzahl Gemeinden bildeten den Gau, die Gau⸗ 
genofjen wählten ihren Häuptling Die Macht des Häupt- 
. lings berubte anf perjönlicher Tüchtigleit oder auf dem alten 
Adel feines Gefchlechts, und darauf, daß er Vorſitzender des 
Bollsgerihts war. Aber er ſaß in feiner Gemeinde nur fo 
wie ein anderer Freier, feine Einnahme beftand nur in frei- 
willigen Gaben der Stammmgenofjen und Fremden, und es iſt 
arakteriftiich für den Unabhängigleitsfinn des Volles, daß 
diefe Gaben als Geſchenle behandelt wurben, auch wenn fie 
ftebende Abgaben geworden waren, und für bie Gewiſſenhaftig⸗ 
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feit des Volles, daß fie mit Negelmäßigtert gegeben und er- 
wartet wurden. — Die Häuptlinge der einzelnen Volksbezirke 
bildeten zufammen einen Rath, welcher vie Angelegenheiten 
eines Volkes leitete, Verfammlungen aller Freien berief und 
biefen wichtige Fragen zur Entfcheivung vorlegte. Der Rath 
der Hänptlinge, die Vollsverfammlung und die gemeinfamen 
Heiligthümer erhielten nächit dem Stammesgefühl die Einheit 
des Volkes. Die Geſchichte faft jedes deutſchen Volles be⸗ 
weilt, daß die Bande zu fchwach waren, um die Einheit zu 
hüten. Die Häuptlinge felbjt, hochfahrend, ftolz auf ihren 
Einfluß, ſchwer geneigt fih einem Amtsgenoffen unterzuoronen, 
jegten ihr Volk in beftändige Gefahr inneren Zwieſpalts. Se 
mächtiger fie in ihren Gemeinden faßen, je größer ihr perfün- 
licher Anbang war, um fo mehr wurden fie von Fremden um⸗ 
iworben, und um fo lodender wurde die Verſuchung, im eigenen 
Intereſſe Politik zu treiben. Zufällige Verwandtſchaft mit ven 
Häuptlingen anderer Völlker, perfönlicde Feindſchaften und 
römifches Geld arbeiteten unabläffig bei Cheruskern, Chatten, 
Chaufen und den übrigen Völkern, welche „teine Könige er- 
trugen”, die Vollskraft Durch Uneinigkeit der Führer zu 
Ihwäcen. Nur vorübergehend gelang es dem feiten Willen 
der Stammgenoffen oder einem großen Talent, das Volt zu 
einmüthigem Handeln zu beftimmen. Gerade durch die Rönter- 
Iriege wurden die Mängel biefer ariftofratifchen Führung auch 
den Deutſchen fühlbar; feitvem ift auch bei ven Völkern, welche 
nicht bereit8 Könige hatten, das Streben eriennbar, fich über 
die Häuptlinge ein mächtiges Sefchlecht zu feiter Herrichaft zu 
jegen, und in den folgenden Jahrhunderten ertragen faft alle 
Völker oder Coloniſtenheere, welche aus ihren Sitzen ziehen, 
Tönigliche Gefchlechter. 

Auf der Gemeinveflur, dem eigenen Hof, der Heerde und 
der’ politifhen Gleichberechtigung unter Stammgenoffen ruhte 
Ehre und Stolz des Deutfchen; aber derſelbe Mann, der in 
den realen Verhältniſſen höchſt demokratiſch gefinnt war, er- 
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wies fich in feinen Neigungen als höchſt ariftofratifch, faft 
ebenfo ſehr wie der Galfter und der Römer. Er hatte tiefe 
Hochachtung vor edler Herkunft. Denn er war ein fronmer 
Mann, und als die adlichen Gejchlechter feiner Volles galten 
ihm die alten Samilien, welche ihre Ahnen bis zu den Göttern 
binaufführten. Solcher Urfprung oder gewaltige Thaten der 
Ahnen gaben den Edlen eine Geltung, der oft ihre perfün- 
liche Tüchtigkeit nicht entſprach. Bedurfte das Voll in ge 
führlicher Zeit eines Führers, fo fuchte e8 zumeilen im Aus- 
Iande den Sohn eines heimischen Gefchlechtes, das den Göttern 
lieb war. Die Eheruster erbaten fich einen römifch erzogenen 
Landsmann von Nom, weil er der letzte Sprößling aus dem 
erlauchten Stamm Armin’s war. Die Heruler haben in dem 
Völkergewühl an der Donau ihren unkriegerifchen König ge- 
tötet; das reut fie bitter, und fie fenden aus Illyrien, wo fie 
damals fiedeln, eine Gefandtfchaft nach Skandinavien zu dem 
königlichen Stamm ihres Volkes, um von dort einen Sproß 
ihres erlauchten Gefchlechts zu Holen; als der Gelavene auf 
bem Wege ftirbt, fenden fie zum zweiten Mal und unter 
werfen fich mit Freuden dem Herrn, der ihnen gefandt wird. 

Aber derſelbe ariftofratifhe Sinn erwies fi auch ge- 
Schäftig auf dem einzelnen Hofe und in ver Aderwirthichaft. 
Die Deutſchen hielten nicht Hausſtlaven wie die Römer, aber 
unter ihnen faßen Unfreie, Kriegsgefangene ober erlaufte 
Leute, welche mit Weib und Kind in bejonderem Haus wohn- 
ten, das ihnen der Herr zugewiefen, einen Theil feines Ackers 
bauten und ihm von Vieh und Frucht abgaben. Sobald die 
Teldarbeit eines Volkes zum Theil von unfreien Händen ge 
tban wird, verliert die Arbeit, welche Unfreie verrichten, ihre 
Ehre. Leicht gilt dem Freien für gemein, neben dem Knecht 
zu ſchaffen. So wurde es auch bei den Germanen; wer hoch 
bon fich dachte, der griff nicht bei jeder Arbeit in der Wirth- 
haft an, er waltete über feinen Hausgenofjen, aber feine 
befte Freude war ihm das bebagliche Ruhen im Haufe, Gaft- 
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gelage und Gefelfigfeit, die Aufregung ber Jagd und bes 
Krieges. Er war noch nichts Anderes als Aderwirtb und 
achtete feine Erträge Teineswegs gering, ja er hatte wahr- 
ſcheinlich eine herzliche Freude daran, wie fie der Südländer 
gar nicht Tennt; aber er fühlte fich als Gutsherr und nicht 
mehr als Arbeiter. Es ift Har, daß ſolche Gefinnung, wo fie 
in einem aderbauenven Volle ohne Geldwirthſchaft häufig ift, 
den Anfang einer nationalen Verbildung bezeichnet, welche 
der Nation verhängnißvoll werden muß. 

Jedem jungen Volke ift Krieg die männlichite Arbeit, die 
Erinnerung daran tft ihm begeifternde Poefie. Kein Volt bat 
je die Poefie des Kampfes mit fo leivenjchaftlicher Hingabe 
empfunden, als die Germanen. Ihr Höchfter Gott war ber 
Seelenführer, ver die gefallenen Helden in feinem Himmel 
ſammelt; was der Vater den Söhnen erzählte, was der Sänger 
fang, waren die Großtbaten der Vorfahren. Nur wer fich im 
Kampf bewährt hatte, Tonnte auf Geltung in dem Volle hoffen. 
Dazu kamen feit den erſten Romerkriegen noch andere reiz- 
volle Bilder der geichäftigen Phantafie Der Kampf gab 
ſchöne Waffen, Beute, Heerden und dienende Arbeiter, in ihm 
vermochte Jeder den Wohlitand zu erwerben, ber bei fried- 
lichem Hufenban in der Gemeinde unmöglich war. Am reich” 
lichften freilich, wenn der Mann auf eigene Hand auszog 
oder fich mit wenig Genoſſen zu gemeinfamer Fahrt verſchwor, 
denn im Bollöfrieg wurbe der Gewinn dem Einzelnen zu- 
getheilt. Wie Alles, was der Germane aus fich heraus bildete, 
eine einfeitige Größe und Strenge zeigt, fo auch die rückſichts⸗ 
Iofe Hingabe an die wilde Poefie des Kampfes. Ihn trieb 
der Schlachtengott wie Sturm und Flammen gegen bie Feinde; 
die Schredten des Todes verachten, das Ungeheure wagen war 
des Kriegers Ehre. Auch die Schlacht wurde betrachtet als 
ein vereinter Kampf vieler Einzelnen gegen Einzelne, die Kraft 
des Starten im Kampfgewühl wurde vor Allem gefeiert; wer 
viele Feinde erlegt hatte, war ber größte Held. Auch hier 





war, wie im Volle, der Zufammenhang der Maſſen ſchwach, 
die Kampftüchtigfeit der Führer erfchien bewundernswerther 
als ihre Kunft zu leiten; auch hier war der Gehorſam gering, 
der eigenwillige Stolz des Einzelnen nicht zu bändigen. 
Doch merkwürdig, diefem verhängnißvollen Sreiheitsgefühl 
des Germanen jtand gegenüber eine Geneigtbeit, fich rückſichts⸗ 
108 Anderen binzugeben, bie ebenfalls in jehr eigenthümlicher 
Weife hervorbrach. Es war eine Hingabe an Perfonen, ent» 
weder einfeitig ober mit gegenfeitiger Verpflichtung. Ger- 
manifch war bei dieſem Verhaͤltniß, daß es freiwillig fein mußte, 
daß es durch einen Act feierlicher Verpflichtung gefchloffen 
wurde, daß dieſe Dingabe nicht an die Familie, den Sau, 
das Boll ftattfand, fondern an einzelne Menfchen over an 
einen Gott, und daß folche freiwillig übernommene Pflicht 
für die höchſte irdifche galt. Die Selbitentäunßerung, welche 
fie forderte, die Treue, welche babei geübt wurde, war Stolz 
und Ehre des Sterblichen. Er fchließt diefe Verbindung für 
das Leben, auf Zeit, für ein beftimmtes Gejchäft; durch 
Schwur und fumbolifche Handlung, durch Anlegen des Ringes 
oder Bandes, oder durch geweibhten gemeinfamen Trunk wird 
fie gefeftigt. Selbftwillig bei jever Gelegenheit, überwand der 
Germane den Egoismus in diefer Form. Der Gatte gelobte 
ſich dem Gatten, der Sefpiele jchloß mit dem Gefpielen einen 
Bruderbund. So band fich auch der Kriegsmann dem Kriegs⸗ 
gott; dann trug der Chatte den eifernen Ning als fichtbares 
Zeichen feiner Hingabe, und bildete mit ven gleich ihm ge- 
feffelten Genoſſen im Kampf die erfte Schlachtreihe, die ber 
Geweihten. Diefe grimmigen Dienftmannen des Gottes waren 
auch im Frieden auffallende Gefellen. Sie forgten nicht um 
Weib und Gut, als „Hagejtalde” trieben fie ihr ganzes Leben 
umber und ſaßen an fremdem Heerde, verfchwenderifch mit 
dem Gut Anderer, gleichgültig gegen Erwerb, als harte Kampf- 
genofien geehrt von den Männern, böchlich beivundert von 
der Jugend. — Ja, das ganze Heer band fich vor der Schlacht 
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noch einmal durch Gelübbe zu gemeinſamer Arbeit und Hülfe”). 
Ebenfo band ſich der Söloner in fremden Dienft an feinen 
Kriegsherrn. Wenn die Germanen in die Leibwache römifcher 
Kaiſer traten, fo faßten fie dieſes Verhältnig in heimiſcher 
Weife als eine Hingabe ihrer Kraft und ihres Lebens an den 
neuen Gebieter; wenig fümmerte fie Politik und Recht des 
fremden Staates, und wenig durfte fie fünmern, ob ihr Herr 
zum Segen war für Andere over zum Fluch, fie waren ver- 
pflichtet, im Kampf für ihn zu jterben, und wenn er burch 
Hinterlift fiel, feinen Tod durch Blut zu rächen. Die Katfer 
gewöhnten fich, dieſes nützliche Verhältniß mit deutſchen Augen 
anzufehen; fie verkehrten zuweilen mit ihrer Leibwache wie 
der beutfche Häuptling mit feiner Gefolgefchaft, und trugen 
wol gar germauifche Kleivung. Auch ſeit der römifche Hof 
unter dem Zwange des byzantiniſchen Ceremoniels jtand, 
wurden die Trabanten — welche Protectoren hießen — in 
germaniſcher Weiſe durch den ſchwerſten Treueid an die Per⸗ 
fon ihres Dienſtherrn gebunden **), 

Die Pflichten, welche dies freiwillige Gelöbniß auflegt, 
ftehen dem Einzelnen höher, als die Pflicht gegen ben ge- 
meinen Vortheil des Volles und Landes, Diefer Zug, die 
höchſte Pflicht perſönlich, gemüthvoll, wählerifch zu beſtimmen, 
jede Unterordnung zu einer freiwilligen zu machen, iſt bedeut⸗ 
ſam geworden für das geſammte Mittelalter. Wenn uns 
auffällt, wie ſchnell der Zuſammenhang eines Volles geſtört 
wird, wie leicht Aufſtände ehrgeiziger Häuptlinge, Fürſten⸗ 
ſöhne, Bannerherren gegen den König möglich werden, ſo iſt 
der Grund in dem Treueverhältniß zwiſchen Herrn und Diener 
zu ſuchen. An einem Aufſtand theilzunehmen, war dem Dienſt⸗ 
mann nicht frivole Pflichtverletzung, ſondern es war ein Zwang, 
den eine hohe Pflicht auferlegte. Wie der Gefolgeherr es mit 


*, Ammian. 31, 7. 
**, Procop. de bello Vand. 2, 18. 
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feinem Eide bielt, den er einem Fürſten geleiftet, war feine 
Sade; ftand er vollends zu dem Höhern nicht gerade in Ver- 
hältniß freiwilligen Eides, z. B. als Häuptling gegen ben 
König, als Fürftenfohn gegen den Vater, jo war vor allem 
jeine Pflicht, die Intereffen feiner gefchworenen Mannen zu 
hüten. Wurden biefe irgendwie gefräntt — und felten fehlte 
Grund oder Borwand, ſolche Kränkung zu erkennen — fo 
that er nur feine Schuldigkeit, wenn er fich bis aufs Aeußerſte 
empörte. Und wie fich von felbft verſtand, daß Alle feinem 
Wege folgten, welche zu feinem Geſinde, d. h. zu feinen Pfad- 
gängern gehörten oder fonft durch Eid an ihn gefeilelt waren, 
fo war auch ihm die äußerſte Unebre, feine Getreuen zu opfern, 
wenn er ſich dem Stärkern unterwarf. Selbft gewifjenlofe 
Schwaͤchlinge haben fich geweigert einen Frieden anzunehmen, 
welcher nicht ihre gefammten Anhänger einfchloß. ‘Diefelbe 
Anſchauung war e8, welche den entjagenden Mönch an feinen 
Gefolgeherrn Chriſtus fefjelte, dieſelbe Anſchauung bindet noch 
heut den Adel an die Perſon des Monarchen, den deutſchen 
Priefter an die römiſche Kirche. Wer ſich gegen feine Familie 
und gegen fein Bolt erhob, beging auch nach den fittlichen 
Empfindungen der Vorzeit ein Unrecht, wer aber feinen Treu- 
ihwur brach, wie ver Mann gegen feinen Deren, ober bie 
Pflichten, welche aus dem Treufchwur des Andern bervor- 
gingen, wie der Herr gegen feinen Mann, der handelte niever- 
trächtig. „Wenn die Notb des Herrn dem Manne ven Mord 
feines eigenen Verwandten befieblt, fo muß er auch Diefen 
Mord vollbringen,‘ lehrt ein chriftlicher Priefter, der Gote 
Jordanis, um zu beweifen, daß bie Oftgoten, welche durch 
Treufhwur an Attila gebunden waren, den Kampf gegen bie 
biutSverwandten Weftgoten nicht weigern durften. 

Furchtbar ift die Größe, und nicht weniger furchtbar 
bie Beichränktheit in Auffaffung fittlicher Pflichten, welche in 
folder Hingabe lagen. Sie bildete das Gegengewicht zu dem 
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die Freiheit des Einzelnen gefaßt wurde, war auch die Ent- 
außerung feiner Freiheit. 

Unter den Verbindungen, welche durch Treuſchwur und 
freiwillige Hingabe geweiht waren, tritt in ältefter Zeit das 
Gefolgewefen beveutfam hervor. Tacitus entwirft eine leb- 
bafte Schilderung von diefem uralten Verhältniß. Es war 
nicht bei den Deutfchen allein beimifch, auch bei den Kelten 
beitand es, unter Südſlaven hat es bis in die neue Zeit ge- 
dauert. Wir vermögen den Nömerbericht aus den ältejten 
Dichtungen der Angelfachfen zu ergänzen, welche allerdings 
nach der Völlerwanderung anfgezeichnet wurden, aber zum 
Theil Zuftände ſchildern, welche aus ſehr früher Zeit geblieben 
waren. Der Häuptling war umgeben von einer männlichen 
Hausgenofjenfchaft, welche nicht nur aus feinen Söhnen und 
Seitenverwandten, den Magen, beftand, auch aus Sünglingen 
und Männern des Volles, die ihr Schickſal freiwillig an Das 
feine gefchloffen batten. Sogar ver Süngling aus Götteradel, 
der Fürftenfohn, trat in Gefolgefhaft und Haushalt eines 
bewährten Häuptlings, bei diefem feine Lehrzeit für Kampf 
und Rath dDurchzumachen. Die Mehrzahl der Mannen aber 
waren ſolche, denen das eigene Heim und bie Arbeit des 
Feldes nicht Iodend war. Poeſie und Gemüth der Deutichen 
wetteiferten, dies Verhältnig mit Schönen Farben zu fchmüden, 
aber feine Grundlage war gegenfeitiger Nuten. Der Haus- 
herr übernahm die Sorge für den Lebensunterhalt und bie 
Ausrüftung feines Gefolges, er hieß der Wirth, er war nicht 
nur Spender von Speife und Trank, ihm ziemte auch frei» 
gebig für treuen Dienft zu fein mit Waffen, Armringen, 
Roſſen. Den erprobten Mann batte er wol auch mit Land 
auszuftatten und ihm ein Weib zu vermählen aus feiner 
Sippe oder der Nachbarſchaft. Die Genofjen feiner „Meth- 
bank” geleiteten ihn dafür zur Verfammlung, auf Reifen, im 
Kriege. Im Haufe halfen fie bei männlichen Dienft, rich- 
teten bie Roſſe ab, jagten und zerlegten das Wild, und lun⸗ 
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gerten auf der Diele. In anſehnlicherm Haushalt verſahen 
ſie Ehrenämter, des Boten, welcher Nachrichten trug und an⸗ 
meldete, des Redners, der wohlgefügter Worte mächtig war, 
des Sängers und des Truchſeſſen. Im Kriege hatten fie bie 
Waffenämter, ein vertrauter Dann ftand in der Schlacht an 
ber Achfel des Herren, einer reichte den bemalten Schild. ‘Der 
größere Häuptling führte außerdem einen Speer mit farbigem 
Bande, und e8 war ein ftarler Dann, der ihm diefe Kriegs⸗ 
fahne trug. Wollte der Mann eines Häuptlings in eigenem 
Geſchäft zur Fremde, jo mußte ex die Erlaubniß feines Wirthes 
werben; gewann er in ber Fremde Ehre und Gut, fo batte 
der Wirth Theil am Ruhm und am Gewinn, denn es war 
ſchicklich, daß ihm der Mann von feinem Erwerbe abgab*). 

In der großen Dalle des Herrnhauſes fammelten fich 
die Bankgenoſſen um ven Heerd, fie jagen zum Mahle in 
Reihen auf erhöhtem Sit, in der Mitte auf dem Herrnſtuhl 
der Wirth. Bei mehren veutfchen Stämmen — nicht bei allen 
— theilte die Hausfrau den Herrnfiß, fie und bie Töchter 
jchenkten das Bier und den Meth in Krüge aus Eichenholz, 
welche vor dem Mahle reihenweis an der Wand gebangen 
hatten. Am Heerde war der große Braukeſſel befeitigt, das 
geweihte Geräth des Haufes, über dent die Hausgenofien ihre 
Gelübde thaten. Jedem Einzelnen war wichtig, wo er faß; 
dem Fremden, der gaftlich aufgenommen wurde, ven rechten. 
Platz zu geben, war eine ernfte Sache, denn tief kränkte Zurück⸗ 
fegung. Beim Mahle öffnete fich zwanglos das Gemüth in 
Scherz und Huger Rede. Mit fein geftellten Worten und 
Anfpielungen zu neden und fich zu vertheibigen, mußte ber 
tüchtige Dann verſtehen. Dazwifchen unterhielten Erzählungen 
der Alten von eigenen Thaten und den Schielfalen der Ahnen, 
der Sänger griff in die Saiten und fang fein Lieb von dem 

*) Sauptquelle für dieſe Verhältniſſe ift das angelfächfiiche Gedicht 
Beowulf. Sein weſentlicher Inhalt ift älter als die Einwanderung ber 
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Stammesbelden, der den menſchenfreſſenden Nichus im Ring⸗ 
fampfe tötete, oder den fchägehütenden Drachen erjchlug, den 
verhängnißvollen Schat erhob und dafür dem Fluche verfiel 
umberzuirren, in ber Fremde zu dienen und zu fallen als 
ein Opfer dunkler Mächte. Lange dauerte das Gelage, die 
Germanen konnten fein Ende finden, geräuſchvoll wurde der 
Verkehr unter den Zechenden, leicht griff die Hand des Ver⸗ 
legten zur Waffe, und die Zucht des Haufes erwies fich oft 
zu ſchwach, plößliche Wuth oder lang verhaltenen Groll zu 
zügeln. War das Mahl fpät beendet, dann begab fich der 
Wirth in den Frauenraum, entiweber ein gefondertes Gebäude 
oder eine Seitenlammer des Haufed. Dann lagerte ein Theil 
der Heerdgenoffen in der Halle, die Bänke wurden zurüdge- 
fchoben und Polſter auf den Boden gelegt, darüber Thierfelle 
und Deden. War die Zeit forglich, dann ſtützten fie den Heer⸗ 
ſchild an die Bank zu ihren Häupten, legten Helm, Brünne, 
Speer darauf, denn zu jeder Stunde zum Streite fertig zu 
fein, ziemte nütlichem Manne. 

Nabten aber dem Herrnhauſe bewaffnete Fremde, dann 
wurden fie von dem Mann, der an der Mark die Wache hielt, 
angerufen und nach dem geheimen Schugwort, der Lofung, 
gefragt. Belannten ſich die Kommenden als Fremde und er- 
Härten fie freundliche Abficht, jo geleitete fie der Wächter bis 
an ben Hof; dort faßen die Fremden auf der Bank vor dem 
Haufe nieder, jtellten die Speere zuſammen, lehnten bie 
Schilde an die Wand und barrten der Einladung. Ein 
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fhmüct und farbige Gewebe an die Wände der Halle gehängt. 
Das Feſt wurde gefeiert durch Wettlauf der Noffe, durch 
Wettlampf der Männer in Sprung, Gerwurf, Steinwurf 
und Steinftoßen, den alten Zurnfpielen der Indogermanen, 
und durch Waffentanz und Gefang. 

Für folches Leben im Haufe wurde Abwechslung erfehnt 
in Eriegerifchen Fahrten: Auch beim Kampf ftand das Ge- 
folge des Häuptlings in einem Gegenfat zum Volksheer. Es 
war häufig beritten und bildete eine ſchwere Neiterei, jeder 
Reiter mit einem Fußkämpfer geſellt. Saß der Häuptling 
unfern der See, dann ftanden im Strom oder der Bucht 
feine Schiffe, geglättet und heil getüncht, wie Eis glänzend, 
die Vorderiteven mit Ringen gebunden. Scheuer war dem 
Norddeutſchen fein Schiff wie fein Roß, die Arbeit feiner 
Hände betrachtete er gern als ein lebendes Weſen. Es war 
fein Seepferd, fein Waſſervogel, die Höhlung war die Bruft, 
das Vordertheil der Schaumbals, auf ihm fuhr er „vie Wall- 
fiſchbahn“, „ven Weg des Schwans“, „das NRobbengebiet” 
entlang zu Gaſtbeſuch oder ruhmvoller That in die Fremde. 
Waghalfig durchfurchten die Bankgenoſſen das ftürmifche Nord» 
meer mit Ruder und Segel, Tage und Wochen lang den 
Sternbildern folgend oder Hugem Bericht alter Seefahrer, 
bis die Wegmüden die Klippen des Landes auftauchen fahen, 
die ragenden Strandhügel, die langen Landzungen und die 
ſchäumende Brandung. 

Dies Leben der Mannen im Banne des ſpendenden 
Haufes ging fort, bis die hohe Schiefalsfrau den Wirth 
grüßte, durch feinen Tod wurde den trauernden Mannen 
der Metbfik entriffen, ihr Leben freudelos. Piel er in der 
Schlacht, fo fuchten fie ihm nachzueilen auf dem Todespfade. 
Die Ueberlebenden aber fehufen ibm feitliche Beftattung. Auf 
hohem Holzſtoß wurde der Leichnam verbrannt mit feinem 
friegerifchen Rüftzeug, mit Leibroß, Hunden und Fallen; oder 
um den Toten, der auf feinem Roſſe faß, wurde ver hohe 


— 86 — 


Leichenhügel aufgeſchüttet, und die Edlen umritten mit Klage⸗ 
gefang die Trauerſtätte. War aber der Verſtorbene Häupt⸗ 
ling eines feefahrenden Volles, dann wurde ber freubelofe 
Leichnam in die Höhlung des Schiffes zum Maſte gelegt, um 
ihn Schäte, Kriegewaffen und Kampfgewand, an den Maſt 
über feinem Haupt wurde fein Banner gejchlagen, das Strand- 
feil gelöft und der Tote mit günftigem Fahrwind in Die hobe 
See gejandt, damit die Götter ihn empfingen. 

Diefer Stellung zu kriegeriſchen Hausgenoſſen verbantte 
der Häuptling einen guten Theil feiner Macht; fein Stolz 
war, fo viel Mannen al8 möglich zu führen, und die Noth- 
wenbigfeit, dieſe Menfchenmenge zu ernähren und fich bei ihr 
in Anſehen zu erhalten, zwang ihn wieder zu einer Triege- 
riſchen Politik, welche oft dem Vortheil feiner Kandesgenoffen 
wenig entſprach. Wir dürfen annehmen, daß die feurigen 
Wünfche, welche bei dem Methkrug in feiner Halle aufloverten, 
Krieg und Auswanderung der Völker ſehr gefördert haben. 
Aber gerade dies ältefte Gefolgeweſen wurbe in der großen 
Wanderzeit fchnell umgeformt, denn den Haushalt eines Mäch- 
tigen füllten in fremdem Lande ftatt der Verwandten und 
Nachbarkinder nüßliche, in den Künften der Fremde erfahrene 
Unfreie, unter der wilden Begehrlichkeit, welche dieſe Periode 
in den Seelen großzog, wurde auch die Treue geringer, ber 
Bornehme durfte feinen Verwandten am wenigften vertrauen. 
Und wo es galt, fi den Befit eines fremden Landes zu 
fihern, Tonnte der Häuptling feine Xreueften nicht mehr im 
Haufe Halten, fein Vortheil war, fie unter den Fremden als 
feine Beamten und Landbeſitzer zu vertheilen. Was der fpätere 
Dienftmann in eigenem Haushalt, als waltender Gebieter 
über verliehenes Land, feinem Herrn bewahrte, war eine 
andere Art von Treue. Denn an die Stelle des häuslichen 
Verhaltniſſes war ein politifches getreten. 

Diefelbe hohe Auffafjung der Pflicht, welche freiwillig 
auf das Leben genommen wird, bat den Germanen auch bie 
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Ehe geweiht. Kein anderes Bolt hat aus innerem Herzens 
bevürfnig das ältefte Verhältniß, welches zwei Menſchen an 
einander fchließt, fo edel gefaßt. Das PVerlöbniß war ein 
Bertrag, durch welchen Mann und Weib fich zu einem Haus⸗ 
balt und Gründung einer Familie für das ganze Leben ver- 
banden, um einander Tieb zu fein über Alles auf Erben, 
Wunſch, Willen und Beſitzthum gemeinſchaftlich zu haben. 
Selbſt mit dem Tode hörte die Pflicht der überlebenden Gattin 
nicht auf. Bei einigen Germanenvöllern war es der Frau 
nur einmal geftattet, in den Ring der Zeugen zu treten, vor 
welchen fie das Gelöbniß ablegte, und es find Spuren er⸗ 
balten von noch Älterer ftrenger Vollsfitte, nach welcher bie 
Fran den Gatten jo wenig überleben durfte, wie der Gefolge- 
mann feinen Wirth, wenn dieſer in der Schlacht fiel. Das 
Weib des Germanen war nicht nur die Halsgebettete, welche 
auf gemeinfamem Lager den Hals des Gatten umfchlang, und 
nicht nur Herrin des Haufes und Erzieherin der Kinder, wie 
bei den Römern, fie war auch feine Vertraute und Genoffin 
bei der männlichften Arbeit. Die Geſchenke, welche der Mann 
ihr zu dem Gelöbniß gab, ein Joch Rinder, Speer und Roß, 
waren fumbolifches Zeichen, daß fie mit ihm über ven Heer- 
den walten würde und als feine Begleiterin an der Feld⸗ 
arbeit theilnehmen, ja daß fie ihm auf dem Kriegspfade folgen 
follte, in der Schlacht feinen Eifer zu jtählen, feine Wunden 
zu rühmen. nach feinem Tode ihn zu beftatten und vielleicht 
zu rächen. Im diefem Sinne haben die Germanen, uud fie 
allein, den Yrauen mit Vorliebe Namen gegeben, welche auf 
Kampf und Schlacht deuten. Bon den Blumennamen ber 
Inder und den Hangvollen Schmucknamen der GHellenen, 
welche Glanz und Schönheit des Weibes bezeichnen, ift unter 
den Deutfchen wenig zu finden. Speerlieb, Kampfwalterin, 
Wolfstraut klingen die Namen ihrer Frauen. Zu den gött- 
lichen Abbildern weiblicher Kraft, welche die Phantafie ver 
Germanen fand, gehörten die Schlachtjungfrauen ihres höch⸗ 
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ſten Gottes, welche über den Kämpfen der Männer ſchwebten, 
Runenworte raunend, um das Schickſal zu lenken, und welche 
die Seelen ihrer gefallenen Trauten aus dem Kampfgewühl 
heraufholten in die große Halle des Himmels, wo ſie den 
ſeligen Helden den Trinkkrug füllten. Aber die Frau folgte 
dem Manne nicht nur in die Volksſchlacht, fie war auch zu⸗ 
weilen Friebeitifterin zwifchen entzweiten Völkern, dann zog 
fie von dem Sänger begleitet zu den Feinden und warb Ver- 
jöhnung. Denn in dem hochfinnigen Weibe lebte etwas Ge- 
heimes, dem fich die Männer fcheu unterorbneten, ihr waren 
die Götter Hold, die Weisheit der Runen, die geheime Kunde 
der Zulunft wurde am liebiten ihr offenbart. Vollends das 
Weib, welches fich jungfräulich einer Gottheit band, galt 
dem Volke für begnabet von den Himmlifchen und wurbe als 
Seberin geehrt. 

Der Innigkeit germanifcher Ehe fchadete nicht, daß fie 
fon in der Urzeit oft ein Tamilienvertrag war, ber im 
Intereffe zweier Gefchlechter gefchlofien wurde. Auch damals 
erfchien die Leidenschaft, welche Weib und Dann aneinander 
fejfelte, der Poefie des Volles am Tiebften wie ein Teuer, 
welches alle Hinverniffe nieverbrannte. Die norbiiche Brun⸗ 
bild, welche auf den Scheiterbaufen des geliebten Helden 
fährt, die deutſche Chrimhild, welche den getöteten Liebling 
durch gehäuften Tod ihrer eigenen Verwandten rächt, find 
Geftalten der Volksphantaſie, welche die dämoniſche Gewalt 
folcher Leidenſchaft darſtellten; Thusnelda aber ift milderes 
Beiſpiel aus der Wirklichkeit. Charakteriſtiſch iſt, daß ber 
ftarte Schmerz dieſer Frauen immer ihrem Hauswirth, dem 
geliebten Jugendgemahl gilt. 

Wer fih aber nur aus den Zügen, welche Gefchichte 
und Heldenlied überlieferu, die Bilder unferer älteften Vor⸗ 
fahren zufammenfeßen wollte, der würde ihnen ein faliches 
Antlitz leihen. Nur das Ungewöhnlicde melden uns alte Be 
richte, gerade das Alltägliche, für uns das Wichtigfte, wird 


zu, 58Q, en 


felten, wie zufällig durch die Schrift bewahrt. Keine Band 
bat aufgezeichnet, wie die Germanen in glücklichen Stunden 
des Lebens, im Frieden des Haufes, im Genuß des beſcheidenen 
Wohlitandes bei Frau und Kindern dachten und fprachen; 
und doch ahnen wir, daß ein reichlicher Duell von Freude, 
von inniger Empfindung und Behagen durch ihre Tage floß. 
Denn vor Allem und immer waren Mann und Frau Land 
bauer. Die realen Intereffen, welche jeve Woche füllten, ihre 
Tagesarbeit, ihre Ruhe, ihre Sahresfefte und die Spiele ihrer 
Kinder kamen regelmäßig von Halmfrucht und Heerde. Un- 
zähligen verrann ihr Leben in dieſer ftillen Thätigkeit zwifchen 
den Marten des Feldes und ver Trift. Nicht in jenem Menſchen⸗ 
alter und nicht in jedem Gau töteten die Frauen nach ver- 
Iorener Schlacht ihre Kinder und fich felbft auf der Wagen- 
burg; e8 war auch dem Manne nur verbältnigmäßig feltenes 
Thun, mit gefträubten Haare brimmend wie ein Bär in bie 
Veinde zu fpringen. Aber alljährlich ftreute er Samen in die 
Aderfurcde und alljährlich band die Frau fröhlich ihre Kälber 
an, denen fie jchon damals unterfcheivende Namen zutbeilte, 
und jeden Tag jchaffte fie emſig in der Wirthfchaft um Rinder⸗ 
ftall und Keller, weil der Würde ihres Hauswirths die Sorge 
um das Kleine gar nicht ziemte. 

Landiwirthe waren Mann und Frau in den Gedanken und 
Gefühlen des Werkeltages, auch in ihrem Glauben. Zahlreich 
und harakteriftiih waren ihre Göttergeftalten: Schlachten, 
götter, Segen- und Todesfpenver. Aber am tiefften im Herzen 
des Volkes bafteten — man foll fich darüber nicht täufchen 
— die großen Götter der Natur, welche über dem Leben des 
Landmanns walten. Neben dem höchiten gewaltigen Gott und 
Hausherren des irdiſchen Lebens, Wodan, ftand feine Haus- 
wirtbin, die allforgende Erdmutter, welche bei den Deutſchen 
verfchievene Namen trug. Beide regierten das Menfchenleben 
als die Gebieter des Volkes, und fie regierten das Leben ber 
Natur, jedoch nicht ebenfo übermächtig wie die Schickſale der 
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Menſchen. AS Naturgötter hatten fie für ihr Voll vom 
Anbeginn der Welt bis zum Weltende einen unaufhörlichen 
Kampf gegen feindliche Dämonen, zerftörungsluftige Ungeheuer 
zu beftehen. ‘Denn das Leben des deutfchen Kandwirths unter 
raubem nordiſchem Himmel wurde durch Sommer und Winter 
zweitheilig. Altjährlich ſah er im Frühjahr die Lebenskraft er- 
wachen, alljährlich im Herbſt vabinfchwinden. Wenn der Saft 
der Bäume aus der Tiefe heraufitieg, begann der Kampf, 
der Sieg, die Sommerherrſchaft ver Menſchengötter. Wenn 
im Herbft die Blätter zur Erde ſanken, der Adler Tabl wurde 
und Die Weide der Rinder fpärlih, dann wichen die Götter 
vor den andringenden Riefengewalten des Neifed und Schnees 
in die Tiefen der Haine, in das Innere der Heiligen Berge 
zurüd, dort bauften und warteten fie, bi8 ihre Zeit wieder⸗ 
kam, gerade wie der Landwirth den Thaumwind des Frühlings 
und die fchwellenden Knospen am bürren Baum erwartete. 
Allerdings war Wodan auch der gewaltige Schlachtengott; 
wenn er auf Kampf feines Volles dachte, dann ritt er als 
riefige Greifengeftalt in dunklem Mantel mit herabhängendem 
Hut auf weißem Roſſe, Hinter ihm fein Triegerifches Gefolge, 
die Seelen gefallener Helden; dann braufte der Geifterzug 
durch die Lüfte, Noth und Gefahr, Krieg und Schlachten ver- 
fündend, dann flogen die Raben des Gotte8 um fein Haupt, 
feine Kriegshunde beulten, die Roſſe fchnoben Teuer, bie 
Wipfel der Bäume bogen fi; dann warf fich der Wanderer 
auf das Antlig, und der Hauswirth verdedte forglich die 
Venfteröffnung, damit nicht ein geifterhaftes Pfervehaupt aus 
dem Gefolge des Stürmenden in feinen Saal hineinfchaue. 
Doch vertraulicher waren dem Volle die Himmlifchen, 
wenn fie alljährlich die Dörfer, Höfe und Fluren durchzogen, 
um die Arbeit der Menfchen zu ſegnen. Bier war e8 Die weib- 
liche Göttin, welche mütterlich bei ihrem Volle zum echten 
ſah, Lohn und Strafe vertheilend. Am feterlichften war ihr 
Zug in den heiligen zwölf Nächten des Winters, der größten 


u 


Veftzeit der Germanen; dann betrat die Göttin unfichtbar die 
Häufer, prüfte die Werke der Hausfrau, die Zucht der Kinder, 
ben Fleiß der Spinnerin, fie berührte ven Schlehenftraud und 
wilden Apfelbaum im Garten, das Vieh im Stall. Dann 
mußte das Haus fejtlich gerüftet fein, der Flachs abgefponnen, 
fonft verwirrte die Göttin der ſäumigen Spinnerin dem Roden; 
dann wurben die Sruchtbäumchen von den Menſchen gefchüttelt 
und angerufen: „Schlafe nicht, Bäumchen, die holde Frau 
tommt;' denn wenn fie beim Naben der Göttin nicht aus 
dem Winterfchlaf erwachten, fo trugen fie im Sommer ihre 
Heinen Früchte nicht, Und wenn die Saat im Felde wogte, 
309 wieber bie weihende Göttin durch die Flur, und bie Dien- 
fen erkannten recht gut den Strich, auf dem fie durch das 
Getreivefeld gezogen war, benn bort ftanden die Halme höher 
und luftiger. In gleicher göttlicher Hut war die Familie des 
Germanen; in der Tiefe des heiligen Brunnens bewahrte bie 
Göttin die Seelen der Heinen Kinder, und aus ber Tiefe 
trug der Vogel, welcher auf dem Firſt des Haufes fein Neft 
baute und unter allen Völkern Friede hatte, die jungen Seelen 
der glüdlihen Hausfrau zu. 

Denn derſelbe Deutfche, welcher mit Speer und Holz 
ſchild über das Waldverhau nach dem Feinde fpähte, war zu 
gleicher Zeit frommer Hausherr und Wirth. Achtungsvoll fah 
er in der Dämmerung nach feinem Dachballen, auf welchem 
der Heine Hausgeift zu figen pflegte, vergnügt fchaute er in 
den beiligen Braukeſſel, den fein Nachbar, der Tunftfertige 
Schmied, gebämmert Bat, und würdig ftanb er in feinem 
Lodenwamms vor dem beladenen Erntewagen, auf welchen 
feine Knaben die letzte Roggenmandel werfen und bie Töchter 
mit frommem Spruch den Erntefranz tragen. Und diefelbe 
Suebenfrau, welche ihrem lieben Kinde eber den Tod gab, 
als daß fie e8 römischer Gefangenfchaft überließ, konnte bie 
beißen Thränen gar nicht ftillen, wenn fie e8 durch ven Tod 
verlor, und fie ſah die Göttin, welche die Seelen der ge- 
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ſtorbenen Kinder behütete, leibhaftig bei ſich vorüberſchreiten, 
und hinter ihr einen langen Zug kleiner Kinder. Eins aber, 
das kleinſte und letzte Kind, trug ein ſchweres Krüglein und 
vermochte nicht wie die andern über den Zaun zu klimmen. 
Da eilte die Frau herzu und hob es herüber, und als ſie es 
in den Armen hatte, erkannte ſie ihr eigenes Kind. Und das 
Kind ſprach zu ihr: „Ach wie warm iſt Mutterarm! aber 
Mutter, weine nicht fo ſehr, ich muß deine Thränen alle in 
meinem Krug tragen, er wird mir zu fchwer, fieh ber, ich 
babe fchon mein ganzes Hemdchen befchüttet.” Da weinte 
bie Frau noch einmal von Herzen, dann enthielt fie jich der 
Thränen”. „Denn Klagen und Thränen um Berlorene fol 
der Deutfche ſchnell ftillen, lange den Schmerz und ſchweren 
Muth bewahren.” 

Wenn freilich der Sänger im Haufe des Häuptlings 
von dem Schmerz um Gefchievene fang und von ber beißen 
Sehnsucht, welche den geliebten Toten in die Arme fchließen 
möchte, dann Hang fein Lieb anders, Denn bier Laufchte 
ihm die Fürftentochter, die vielleicht ihr Gefchlecht zurückrechnete 
bi8 zu den wilden Wolfshelven, welche als Säuglinge unter 
blinder Wolfsbrut am Waffer gelegen hatten; und die Diannen 
des Wirthes waren bochmüthige Gefellen, die den Kampf um 
den Tod betrachteten wie ein Würfelfpie. Dann kündete der 
Sänger die Liebe von Hailaga und Sigurunga und ihre 
Bermählung, fehwer durch Verwandtenblut, welches darum 
vergofjen wurde. Und als der Gemahl ermordet warb von 
dem Bruder feines Weibes, da ſaß Siguruna verzweifelt in 
der Königsburg und forderte vom Schidfal, daß der Toten- 
hügel des Zürften ſich aufthue und das goldgezäumte Roß 
unter ihm daherrenne, damit fie den Geliebten umfange. Da, 
als der Abend kam, ſah ihre Magd eine Geifterfchaar zum 


*, Aus den Orlagau, und nad Börner’ Sammlung oft gebrudt, 
3. B. in ben deutſchen Diythologien von 3. Grimm, Mannhardt u. A. 
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Totenhügel reiten, e8 war König Hailaga, der aus der Götter- 
Halle mit feinem Gefolge heimkehrte. Und der König ließ fein 
Gemahl fordern, daß fie fomme, ibm die tropfenden Wunden 
zu fließen. Da eilte Siguruna in den Totenhügel und rief: 
„Ich bin fo froh dich wieder zu finden, wie die Habichte Des 
Gottes, wenn fie warmes Blut wittern. Küffen will ich den 
entjeelten König, bevor er abwirft die blutige Brünne. Wie 
tft Dir dein Haar, Gebieter, in Angſtſchweiß gehüllt, übergoffen 
nit Grabestbau dein Leib, fo kalt deine Hände, Hailaga!“ 
Und der König ſprach: „Du, Siguruna, bift ſchuld, wenn ich 
vom Thau triefe, jede Thräne, Die du vergofien bei Tag und 
bei Nacht, fiel Talt auf meinen Leib und beflemmte die Bruft. 
Jetzt aber trinten wir Töftlichen Trank; babe ich auch Luft 
und Leben verloren, die Braut foll doch bei mir ruhn, ver- 
borgen im Hügel.” Und Siguruna rüftete das Lager im 
Zotenbügel. „Ich will dir im Arme, du Edler, fchlafen, wie 
ih im Leben am Halſe dir lag.” Und der König ſprach: 
„Nichts dünkt mie unmöglich, da ich dich Halte, du Holde, der 
Tote die lebende Königin.” Und er rief, als die Nacht ver- 
vonnen war: „Der Morgen ift nahe, der Hintmel gerötbet, 
Zeit iſt's, daß ich die Lüfte burchreite auf fahlem Roß, an 
der Brüde der Wolfenburg muß ich ftehen, bevor der Hahn 
des Himmels die Helden der Schlachthalle weckt.” Aber in 
der nächften Nacht erwartete die Königin vergeblich den Ge 
mahl am Totenhügel: „Die Vögel figen auf ihren Zweigen, 
und alles Volt verfintt in Traum; gekommen wäre, wenn 
er kommen Tönnte, der hohe König aus Wodan's Halle.“ 
So trauerte Siguruna und lebte nicht lange mehr*. „Der 








*), Nach Helgalvidha Hundingsbana. Der folgende Sat nad ber 
Sermania des Tacitus €. 27. — Der Glaube, daß die Thränen der 
Ueberlebenden den Berftorbenen in jenem Leben beängfligen, war auch 
bei Perfern und Indern, und ift von den Germanen in ber Urzeit aus 
Aflen mitgebracht. Vergl. Adalbert Kuhn in der Zeitichrift für Mytho— 
logie I. S. 62. 
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Liebende aber foll Klagen und Thränen um Verlorene jchnell 
ftillen, treu den Schmerz und fchweren Muth bewahren.” — 
Weit anders klingt diefe Sage im Heldenton, und doch tft es 
daſſelbe Volksgemüth und fait diefelbe Zeit, welche beide fchuf, 
und genau biefelhe Anffafjung der Liebe und des Todes. Der 
Gegenſatz, welcher im Klange beider Sagen auffällt, gebt auch 
durch das gefammmte deutſche Leben ver älteſten Zeit, es iſt 
ber Gegenfag zwifchen Gemeinfreien und ſtolzen Gefolge- 
leuten, zwifchen ver Diele des Landmanns und der Meth- 
halle des Häuptlings. Aber jene erite Bauernfage, in neuer 
Zeit aufgezeichnet, ift doch Älter als das Lied des heid⸗ 
niſchen beutfchen Sängers, das bis nach Island getragen 
wurde und deifen legte Trümmer uns in der Edda über- 
liefert find. 

Ä Es war ein Boll von ungebändigter Lebenskraft. Ueber- 
müthig wie Knaben fahren fie auf ihren Holzſchilden vie 
Schneeberge der Alpen herab, vor den Augen des Feindes 
jauchzen und büpfen fie im warnen Babe, es freut fie, wenn 
ihre Fürften über ſechs Noffe weg fpringen, und bie größte 
Kriegsehre ift mit der Fauſt die Stärkften erlegt zu baben. 
Wenn ie ſich einen König Türen, fo fuchen fie am Tiebiten 
den ftattlichen Gefellen, der dem Volle zum Schmuck ift durch 
feine Ablunft von den Göttern und durch riefige Kriegerge- 
ftalt, im übrigen wollen fie ihm auch nicht mehr einräumen 
an Herrſchaft, Hufen und Beute, als einen Kriegerantbeil. 
Aber diefelden Männer erweifen auf ihrem Adergrund einen 
ernten, tieffinnigen Geift, der bei Großem und Kleinem un- 
abläffig grübelt und forjcht, was es bedeute; und biefelben 
Männer erproben bei großem Stolz auf bie heimiſche Art 
eine höchſt unbefangene Würdigung fremder Bildung. Wo 
die Germanen ihr eigenes Leben gejtalten, ſteht ſchrankenloſer 
Freiheitstrieb neben ſchrankenloſer Hingabe, ein höchſt demo⸗ 
kratiſcher Stolz neben der äußerſten Gebundenheit in der 
Gemeinde, eine geringe Feſtigkeit des Staatszuſammenhangs 
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neben ber größten Feftigleit im perfönlichen Zufanmenbang 
ber Stammgenofien, die großartigfte Opferung für fittliche 
Feen neben zu geringem Intereffe an dem Bortheil der All⸗ 
gemeinbeit, trotige Selbitwilligleit in Uebernahme von Pflich- 
ten und böchfte Selbitentäußerung in Erfüllung der Pflicht, 
ſchwache Ausbildung aller Strafgefeße, aber ein ungemeines 
Gefühl für Billigleit, Stolz gegen Größere und tiefe Ver⸗ 
ebrung vor altem Geſchlechtsadel. Es war ein Voll, dem 
die Einzelleben ſtark und großartig entwidelt waren, aber ein 
Volt, welches kaum die einfachiten Tormen des Staates er- 
trug. Das war die beimifche Begabung des neuen Herren- 
volkes der Erde, darnach follte ihm Glück und Unglüd ge- 
mefjen werben, beides mit ungewöhnlichen Maße, 

Durch die Römer kam ung die erfte Kunde von unfern Vor- 
fahren, im Kampf gegen fie offenbarte fich zuerſt das deutſche 
Bollsthum. Deshalb foll diefe Beſprechung ältefter Zuſtände 
mit einem Bilde der legten Schlacht enden, in welcher bie 
römifchen Legionen einen großen Steg über die Germanen davon 
trugen. Es war die Schlacht bei Straßburg, welche Julianus 
als Cäſar im 9. 357 gegen die WMemannen gewann. Diefe 
Grenzkrieger Tonnten in jener Zeit nicht als der kräftigfte Ger⸗ 
manenftamm gelten, bie Meinen Könige und ihre Völker waren 
durch die unabläffigen Grenzfehden bereits gewöhnt worden, 
Raub und römifches Gold zu fuchen. Aber auch bei biefem 
legten Erfolge fiegte die römifche Taktik über die Deutfchen 
nur durch deutfche Solbtruppen, und man meint aus ber 
Ueberlieferung des waderen Ammianus Marcellinus zuweilen 
die Verſe eines deutjchen Sängers im römifchen Lager beraus- 
zubören. Seine Erzählung ift bier getreulich benukt, nur im 
Anfang gekürzt”). 

„Durch wogendes Getreide zogen Die Römer einen Hügel 
binan, von der Höhe fahen fie nahe vor fich die Germanen, 
welche fih in Schlachthaufen zufammenzogen, im Rüden ver 

*, Ammianus Marcellinus XVI, 12, 19. 
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Deutfchen den Rheinſtrom; drei Tage und Nächte waren die 
Veinde übergefettt. — Die Römer halten an und ordnen zur 
Schlacht. Die Vortruppen, Speerträger und NRottenführer 
. ftehen wie feftgerammt, auch die Memannen machen vorfichtig 
Halt und harren. Der römifche Feldherr ſendet die Reiter auf 
den rechten Flügel. Gegen die Reiter der Römer fammeln 
auch die Germanen die Kraft ihrer Neiteret auf dem linken 
Slügel, zwiſchen ihren. Neitern ſtehen eingeftreut die Aus- 
ſchwärmer und das leichte Fußvolk; den rechten Flügel aber 
bergen fie Dicht gebrängt in Gräben und Hohlweg. Vor dem 
Alemannenheer ziehen die Könige, der gewaltige Chnodomar an 
dem linten "Flügel, wo er den größten Schlachtendrang hofft, 
den Scheitel mit fenerfarbenem Bande umbüllt, im Glanz der 
Waffen ſtrahlend, ein hünenhafter Mann; der Rieſenſtärke 
feiner Arme vertrauend, reitet er feinem Volke auf ſchäumendem 
Roſſe vor, feine Hand ift geftemmt an einen Wurfjpieß von un⸗ 
gebeurer Länge. Bor dem rechten Flügel zieht fein Bruderſohn 
Agenarich daher, ver Serapio von feinem Vater genannt wurde, 
weil diefer einft als Geifel in Gallten fremden Myſterien ein- 
geweiht war, ein Yüngling um Slaumbart, aber wader über 
fein Mter. Außer diefem fünf Könige, zehn Königskinder, 
eine große Schaar Edler vor einem Heervolk von 35,000 
Männern verfchiedener Stämme, die um Sold, Beute und 
als Verbündete fochten. 

Wild Hangen die Tuben, langjam rüdte das Fußvolk des 
linfen Römertreffens vor, aber der Führer hielt unweit ber 
Gräben an, in denen die Germanen fich verbedt bargen, und 
ſtand feft, beforgt um ben Hinterhalt. Noch einmal reiten die 
Ordner der Schlacht in beiden Heeren die Schaaren entlang 
und mahnen zu tapferer That. Aber die Germanen erheben 
Geſchrei und fordern, daß ihre Fürften von den Roſſen abfteigen 
und das Schlachtenloos des Volkes theilen. Sogleich ſchwingt 
fih Chnodomar von feinem Roß, wie er thun die andern, zu 
Fuß ziehen fie ihren Schaaren voran. 
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Bon beiden Seiten fchreiten die Schaaren in den Kampf. 
Die Wurfgefchoffe fliegen. Aber die Germanen, nur auf den 
Anfturm denkend, fpringen, das Schwert in der Rechten, mit 
wildem Schlachtgeſang gegen die Reiben der Römer; grimmig 
ift ihr Muth, ihre flatternden Haare ftarren, die Augen glühen 
im Schlachtenzorn. Die Reiter der Römer halten Stand, fie 
ſchließen fich feit aneinander, decken ſich mit dem Schild, werfen 
die Speere und ziehen die Schwerter. Auf der andern Seite 
ftürmt Fußvolk der Vortruppen gegen Fußvolk, die Römer 
drängen die Schilde zu dichtem Walle zuſammen. Dice Staub- 
wolten erheben fich zwifchen den Heeren, die Schlacht wogt 
bin und ber, die Haufen wühlen fich in einander, fie ftoßen 
und weichen. Erprobte Schlachtgänger der Germanen im 
Römerheer laſſen fih auf das Knie nieder und ftemmen fich 
feft, die Memannen zurüdzutreiben. Aber der Grimm wird zu 
groß, Hand geräth an Hand und Schildrand ſtößt an Schild- 
rand, die Himmelswölbung Klingt wieder von lautem Gefchrei 
des Sauchzenden und Ballenden. 

Der linke Flügel der Römer dringt vor. Aber gegen bie 
gepanzerten Neiter des rechten ftürzen die Fußgänger der Ale- 
mannen, bie leichten Begleiter der Roſſe, fie tauchen nieder auf 
den Boden, fie erftechen von unten Das Roß und bohren dem 
fallenden Reiter das Meffer in die Fugen der Rüftung. Ge⸗ 
fprengt fuchen die Reiter Schub Hinter den Cohorten. Da reitet 
ber Eäfar ihnen entgegen, ihn verkündet das Drachenbild von 
Burpurfeide, welches am Langſpeer hängt”). Er hemmt ihre 
Flucht und ruft gegen die anbrängenden Alemannen bas 
Fußvolk. 

Es ſind die Cornuten und Brachiaten, Germanen in römi⸗ 
ſchem Sold, kriegsharte Männer. Sie erheben einen ſtarken 
Barritus, der in der Gluth des Kampfes mit leiſem Gemurmel 


*) Dos kaiſerliche Hausbanner ſtellte einen gefhlängelten Drachen 
mit aufgeſperrtem Rachen und lang herabhängendem — vor. 
Freytag, BVilder. I. 
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beginnt, allmählich anſchwillt und endlich rauſcht, wie die Bran⸗ 
bung der Wellen an den Stranbflippen. Gewaltig wird ber 
Gebrang; in der Luft fehwirren bie Pfeile, wieder wirbelt 
dichter Staub empor und verhüllt den Männermord; Waffe 
dröhnt an Waffe und Leib an Leib. Aber die Alemannen 
fahren wie Feuerflammen auf dem Grunde den Feinden ent- 
gegen; die Söldner zwar heben ihre Schilde zum Schukdach, 
aber die Schwerthiebe jchmettern auf Schilde und Leiber und 
bredden Schildbach und Leib. — Neue Cohorten eilen im Schnell. 
laufe zu Hülfe, deutſche Bataver gegen ihre Stammgenofien; 
daneben die Reges, die in der Notbitunde der Schlacht Rettung 
zu bringen wußten. Wieder fchmettern wild die Trompeten; 
bon neuem entbrennt der Kampf. Höher wächt der Streitgrimm 
der Alemannen, gleich Wüthenden ftürmen fie vorwärts, Die 
Wurfipeere und das geftählte Rohr der Pfeile fliegen unaufhör⸗ 
Yich, im Gewühl fchlägt Meſſer an Meffer, die Banzer Springen 
von den beißen Schwerthieben; wer verwundet ftrauchelt, hebt 
ſich noch einmal vom Boden, bi8 das Leben mit dem Blute dahin- 
fließt. Es war ein Kampf mit gleicher Kraft. Höher und breit- 
bruftig ragten die Memannen; die Römer ftanden geübter in 
der Ordnung der Schlacht; wild wie beulender Sturmwind 
flugen die Germanen, ſpähend und vorfichtig die Römer. 
Dft erhob fih der Römer, den die Wucht der feinplichen 
Waffen geworfen, wieder vom Boden, und der germanifche 
Söldner ftemmte ſich noch auf das ermattete Knie; die Tinte 
Hüfte zurüdbiegend, Tauerte er und drüdte gegen den Feind. 

Da im ftärkten Gewühl der Schlacht drang plöglich ein 
beißer Keil der Alemannen, Könige und Edle mit ihrer Ge 
folgejchaar, unwiberftehlih in die römiſchen Reihen. Sie 
fchmetterten nieder, was ihnen entgegenjtand, und ftürmten bis 
in die Mitte der römischen Schlachtordnung. Bier ftand bie 
Legion der Primanen, die den Ehrennamen führt: Schanze 
des Feldherrn. Dicht und zahlreich waren ihre Notten, fie 
hielt feft, wie Mauer und Thurm. Kaltblütig lauernd dedten 
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fih ihre Krieger gegen den Angriff, geſchickt wie Gladiatoren 
bes Circus bobrten fie dem Feind das Schwert in die Seite, 
fobald er in achtlofem Grimm eine Blöße gab. Die Ale 
mannen Tämpften, gleich Wettrennern ihr Leben aufopfernd, 
wenig dachten fie daran, ſich zu fchügen, nur die Menfchen- 
mauer vor ſich zu brechen. 

Gräulih wurde das Schlachten. Vor den Germanen 
thürmten fich die Haufen ihrer Toten, fie fprangen immer 
wieder auf die Leiber ihrer-Sefallenen; aber als das Aechzen 
der Liegenden häufig wurde, erregte es ihnen zulett Grauen. 
Matter wurde der Angriff. Die Ueberlebenden ſuchten den 
Rückweg durch die Straßen des Heeres, jest nur auf Rettung 
bedacht, fie fuhren dahin wie Schiffe auf wogender See, gejagt 
vom Sturmwind. Die Rüden der Weichenden zerichnitt der 
Römer, bis fein Schwert fich bog, und er felbft die Waffen 
des Germanen padte und ihm in das Leben ſtieß; nicht gefättigt 
wurde der Mordarimm, und keine Schonung wurde dem 
Flehenden. Durchftochen rang die Mehrzahl der Feinde mit 
dem Tod, Balbtote juchten mit den brechenden Augen noch das 
Sonnenlicht, Häupter, durch das ſchwere Wurfgeſchoß abgerifien, 
hingen noch an der Gurgel, unter den Haufen der Toten ver» 
endeten auch Lebende, die das Eifen nicht berührt hatte, 
Schneller drängten die Sieger, ihr Eifen ward ftumpf unter 
dichten Schlägen, Schilde und glänzende Helme rollten vor 
ihren Füßen, fogar die Flucht wurde den Germanen durch bie 
Leichenhaufen gehemmt. 

Da ftürzten die Feinde rüdwärts zu dem fchlüpfrigen Ufer 
des Rheinſtroms, die Rettung in den Fluthen zu fuchen. Am 
Ufer ftanden die Römer, fie jchauten wie das Voll des Amphi⸗ 
theaters auf den Kampf der Männer und des Waffers, wie 
den einen die Rüftung zum Grunde zog, wie der Schwache den 
ftarten Schwimmer mit fich zur Tiefe zerrte, und fie warfen 
jauchzend ihre Gefchoffe nach den Ringenden; nur der Stärffte 
rang fich auf dem Schilde ſchwimmend durch die Strömung zum 
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andern Ufer. Auch König Chnodomar wurde in einem Gehälz 
umftellt, er trat heraus und ergab fich, nach ihm boten Zwei⸗ 
hundert von feinem Gefolge, denen e8 Schmach war ihren 
König zu überleben, die Hände den Feſſeln dar. — Die Schat- 
ten des Abends legten fich auf die Exde, da erjt rief Hörner- 
Hang die Verfolger zurüd; am Ufer des Rheins Yagerten die 
Sieger, umfchlofien von einem Ring ihrer Schilpwächter.” 

Doch auf dem Rumpf der Toten wanderte der ſchwarze 
Nabe, und in der mondlofen Nacht trabte der Wolf, der haar⸗ 
graue Haidegänger, über die Walftatt. 


2 


Ans der Wanderzeit. 
Die Völker. 


Die Germanen wurben aus der Heimat aufgeftört und 
in den Kampf gegen die antife Welt geworfen durch dic Ueber- 
zahl ver Bevölkerung und durch Die Ordnung ihrer Landwirth⸗ 
ſchaft, durch den Einfluß ihrer Häuptlinge und Fürften und 
durch die wilde Poefie der Gefolgejchaften, endlich Durch bie 
Lockungen römischer Cultur. 

Es war ein ſchweres Erdenſchickſal, welchem die Nation 
in jugendlicher Kraftfülle entgegenzog. Kein Zeitraum ber 
Vergangenheit regt noch jett, nach anderthalb Jahrtauſenden, 
fo ſtarkes Schmerzgefühl auf, als die Periode des Römerſturzes 
und der beginnenden Germanenherrfchaft in den Ländern alter 
Cultur. Die große Hälfte einer hochbegabten Nation follte 
untergehen, damit ber Neft ihrer Stammgenoſſen die Erbfchaft 
des Alterthums antreten durfte. Und dies Erbe felbft, wie 
ſehr mußte es zerichlagen und verwüſtet werden, bevor ber 
letzte Bruchtbeil den Ueberlebenden zu Gute kam. Zuerſt fraß 
das Schwert der Römer, dann brachte ihre Eultur und ver- 
borbene Sittlichleit den Eroberern Untergang, bi8 allmählich die 
antiken Weberlieferungen fo Hein wurden, jo unfchäblich und 
ſo dem beutfchen Wejen angepaßt, daß die Germanen damit 
bauszubalten vermochten. Theuer wurden die Anfänge ver 
Bildung, in welcher wir aufblüben, mit dem Blute unferer 
Ahnen bezahlt. 
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Diefe ernfte Stimmung wird gefchärft, wenn man bie 
folgenden Jahrhunderte des Mittelalters mit ſchnellem Blick 
muftert. Was römijches Wiffen und römifches Chriftenthum 
in den deutſchen Völkern groß z0g, das ift allerdings für unjer 
Gedeihen unentbehrlich geworden, und wir haben jeden Grund 
dafür dankbar zu fein; aber wir fchauen jet von der Höhe 
auf eine lange Reihe überwundener Bildungen zurüd, in denen 
die Mifchung des Fremden und Altbeimifchen ung übel gelun- 
gen ſcheint; wir erkennen mit größerer Deutlichleit das Mangel- 
hafte, Wunderliche und Ungefunde der einzelnen Erfcheinungen 
al8 die wachiende Energie der treibenden Lebenskraft. Häpßlich 
find die Charaktere der alten Königsgefchlechter, welche römiſche 
Lafter mit germanifcher Zügellofigkeit paarten, wenig erfreut 
das kindiſche Stammeln mönchifcher Gelehrſamkeit, und als 
zweifelbafter Gewinn erfcheint die Macht römischer Päpfte. 
Auch den Verluft altnationaler Poeſie, den Verfall des heimi⸗ 
Ichen Rechts empfinden wir vielleicht als Beeinträchtigung Alte 
fter Schönheit und Kraft. Dagegen tft und das ureigene We⸗ 
jen unſeres Volles vor feiner Verbindung mit dem Fremden 
nur in feinen großen Umriffen erfennbar. Wir haben deshalb 
ein milderes Urtheil für das Wilde und Barbarifche, werden 
lebhafter ergriffen, wenn wir einmal den Schlag unferes Her- 
zens in grauer Vorzeit wieder erlennen, und freuen ung unbe 
fangen an einer jungen Vollskraft, welche fich ungeftört durch 
Fremdes confequent und einheitlich regt. Denn das oft gefagte 
Wort gilt auch bier. Wie der Leib des Kindes eine Anmuth hat, 
bie nur ihm eigen ift, die jedem ſpätern Alter fehlt und nicht in 
jeder Altersſtufe durch eine andere erſetzt wird, fo weift auch 
Leben und Seele eines begabten Volles in der frühen Ingend 
eine Schönheit, welche alle fpätern Gefchlechter anzieht und rührt. 

Seit dem dritten Jahrhundert hatte pas Römerland auf 
gehört den Deutfchen furchtbar zu fein, feit dem vierten be 
trachteten fie e8 als ihre Beute, zum Theil als ihre Heimat. 
Die Römer jelbft hatten das gefügt, fie ſelbſt Hatten ihre Be⸗ 
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fteger in das Neich geführt. Zwar der große Cäſar war durch 
das deutfche Blut, welches er vergoffen, von ben Germanen 
geſchieden; aber jchon feine Gegner Labienus und Pompejus 
umſchirmten ſich Durch deutfche Leibwächter, feit dem faft alle 
Kaifer. Seit Auguftus fochten deutiche Hülfstruppen neben 
den Legionen gegen ihre eigenen Landsleute. 

Im Jahre 235 wird ein roher Soldat aus germanifchen 
Blut, Martminus Thrar, von den Legionen mit dem Taifer- 
lichen Purpur befleivet. Unter Conftantin dem Großen figen 
Germanen auf den Elfenbeinftühlen der hohen Eivilämter Roms, 
und deutjche Heere erlämpfen die römijchen Siege. Auch Iur 
lian, der lette Kaifer, welcher altrömifches Wefen zu reftau- 
riren fucht und feinen Vorgängern eine Begünftigung der 
Fremden vorwirft, muß gleih darauf felbft den Franken 
Nevita zum Conſul ernennen. Um 400 regieren gewanbte 
Häuptlinge über Hof, Heer und Staat von Rom und Byzanz. 
Wenige Gefchlechter fpäter errichtet man auch Fürften deutfcher 
Völker, welche noch um die Grenze lagerten, eberne Stanbbilver 
in den Taiferlihen Hauptjtäbten, der Oftgote Theodorich wird 
fogar, wie die Germanen erzählten, von dem oftrömifchen Kaifer 
als Sohn proclamirt. 

Während diejer Zeit war die Verbindung des Römerreichs 
mit den Deutjchen fehr feit geworden. Es gab zuverläffig, 
fo weit die deutſche Sprache reichte, feinen Gau, faum ein 
entlegenes Dorf, aus welchem nicht Landeskinder als Kriegs- 
gefangene, Verbannte, Abenteurer, Söloner nach Rom gezogen 
waren, kaum eine Familie, welche nicht aus den legten Gene- 
rationen einmal Verwandte in den Süplänbern gehabt hatte. 
Jeder fahrende Dann, der über die Grenzitröme kam, wußte 
Wunderbares von den fernen Landsleuten zu erzählen. Unab- 
läſſig Hatte Die Sage zu thun, um das Ungewöhnliche ihrer 
Schickſale dem Volke reizvoll zu machen. Aus armen Gefangenen 
waren Günftlinge vornehmer Herren geworden, aus verbannten 
Reden römische Grafen und Kriegsfürften, welche über Hunderte 
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von Sklaven geboten und ganze Kammern voll Gold» und 
Silbergefähitre bewahrten. Dort im Süden war ein kühnes 
Spiel um das Leben, der Gewinner erwarb das höchſte Erden⸗ 
glück: Kriegsruhm, unermeßliche Macht, das Lied des Sängers. 

Die Deutſchen wußten fehr gut, wie ſchwach das Nömer- 
volf geworden war. Wenn man den Frieden durch Geld von 
ihnen erfauft hatte, hörten fie mit ſtolzem Lachen, daß der Kaifer 
als neuen Ehrentitel den Namen ihres Volles angenommen, 
und daß ein vergnügtes Nom ſeinem fiegreichen Heere auf dem 
Forum einen goldenen Schild, auf dem Capitol eine goldene 
Bildſäule geftellt Habe; wenn das Grenzheer einen zweifel- 
baften Erfolg über fie davon getragen, vernahmen fie knirſchend, 
dag ihr Volt in den Taiferlichen Siegesberichten von dem Erd⸗ 
boden ausgeftrichen fet und ihr Adergrund als neurömifcher 
Erwerb gerühmt werde. Sie hatten auch gelernt die Römer 
als Schwächlinge zu behandeln. Wenn die Gefchente, welche 
ſie als jährlichen Tribut vom Taijerlichen Hoflager holten, ein- 
mal ärmlich ausfielen, dann warfen ihre Gefandten das Ge⸗ 
botene zornig zu Boden und ihre junge Mannfchaft brach über 
die Grenze. Längft waren ihre Häuptlinge mit den Künften 
römischer Politif vertraut und fie hatten fich gewöhnt, dieſelben 
Künfte anzuwenden oder ihnen Trotz zu bieten. Schon Arioviſt 
verficherte dem Cäfar, daß er durch Botfchaften von Rom an- 
gereizt worden fer ihn zu töten, und fchon unter Tiber erbot 
fich brieflich ein fchlechter Chattenhäuptling, den Armin aus dem 
Wege zu räumen. Armin vergalt den erften Betrug, welchen 
ein Conſul an den Kimbrern geübt, und das Niedermeteln der 
Ufipier in Gallien durch die große Treulofigleit gegen Barus. 
Als die Macht des Reiches geſunken war, wurden die Intri- 
guen der römifchen Staatskunft fyftematifcher, die Anfprüche 
der Germanen rückſichtsloſer. Der ehrgeizige Römer, dem ein 
Traum oder ein altes Weib die Kaiferfrone eingebilvet hatte, 
fuchte die Verbindung mit den Germanen; mehr als einmal 
wagte ein römischer Feldherr auf Germanen und Gallier ges 
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ftütt im Grenzlande ein halb barbarifches Kaiſerthum zu er- 
richten. Die Germanen waren auch über die Zuftänve in Nom 
wohl unterrichtet. Landeskinder, welche Iateinifche Namen tru- 
gen und in hohen Aemtern jagen, blieben mit den Volksgenoſſen 
in Verbindung, viele Fürften und Häuptlinge waren in ihrer 
Jugend ſelbſt als Seifeln in Rom und Byzanz erzogen und mit 
dem Hofe und Volle bekannt. 

Aber die Germanen ftanden zu Römern anders als zu 
Grieden. Byzanz war damals die große Prägftätte, wo 
Menſchen aus jedem Stamme Aftend und Europa’s mit Dem 
Stempel der Eultur verjehen wurden, Araber aus dem rothen 
Meere, Syrer, Aegupter, Parther, Deaffageten, Slaven, Hunnen. 
Doch die unzerſtörbare Grazie und Feinheit der griechifchen 
Sprache und die vorwiegend Titerarifche Bildung des Volkes 
gab, fo ſcheint 8, auch ven Fremden jehr bald etwas von den 
Borzügen und Fehlern griechifcher Cultur. Byzanz war ber 
erite europäifche Beamtenftaat, der feinen Untertbanen einen 
ftrebfamen Knechtfinn zu verleihen wußte: Titelfucht, Hängen 
an Aeußerlichkeiten, Freude an einem verjchnörkelten Ceremoniel, 
Der Beamte war allmächtig, Das Amt wurde von feinem Beſitzer 
ausgebeutet, um fich emporzubringen und reich zu werben, bie 
Verwaltung war nichtswürbig, die Unreblichkett ſchamlos. Das 
Familienleben in den großen Städten war tief zerrüttet, die 
eigene Frau, die nächften BlutSverwandten wurden als Horcher 
uud Angeber gefürchtet. Auch das Chriftenthum fcheint faft 
nur in den Heinen Kreifen des Volkes feinen wohlthätigen Ein- 
fluß geäußert zu Haben. Der Grieche zur Zeit des Theobofius 
und Juſtinian war ein weicher, unfriegerifcher, immer noch fein- 
fühlender Mann, der ſich den Stolz höherer Bildung gegen die 
Barbaren bewahrte; er war furchtfam, feine Nerven zuckten bei 
jeder ungewohnten Bebrängniß, Leicht fühlte er feine Interefjen 
verletst, noch leichter die greifenhafte Eitelkeit, welche ibm an⸗ 
ding; mit bitterem Haß und mit faft orientalifcher Dauer trug 
er erlittene Kränkungen na, er barg feine Gefinnung hinter 
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unterwürfigem Lächeln und wartete auf die Stunde der Rache, 
die er durch heimliche Nachitellungen, durch Zauberei und Be 
ſchwörung, durch Verleumdung bei Mächtigen herbeizuführen 
fuchte. Aber derjelbe Grieche war der Rede ungewöhnlich 
mächtig, von großem Scharffinn und unternehmungshuitig, 
leicht beweglich, in Gejchäften gewandt, von unübertroffener 
Elaftieität. Er war fehr häufig ohne Glauben. Die beid- 
nifchen Eulte waren abgelebt, die chriftlichen Myſterien waren 
ihm, der die Nachfolger des Plato und Artitoteles zu leſen wußte, 
wenig ſchmackhaft. Wo ihm ver Glaube helfen mochte, war er 
ſcheinheilig und hütete fich der neuen Staatsreligion ein Aerger- 
niß zu geben, aber e8 ift kein Zufall, daß mehre der tüchtigjten 
Geſchichtſchreiber aus diefer Periode, Zofimus, Prijcus, Pro- 
sopius, entweder eifrige Heiden find ober jehr gleichgültig gegen 
die Dogmen der Kirche. Immer ftand er den Germanen als 
Fremder gegenüber. Selten lernte ein Deutfcher Griechifch, im 
Hofhalt des Attila, in dem fich der Adel faft aller Germanen- 
ftämme an der Donau fammelte, wurde häufig Latein gehört, 
das Griechifche faft nur von den Dolmetfchen veritanden. 
Weit mehr war der Weitrömer dem Deutichen genäbert. 
Seine Literatur war niemals in jo edler Weife volksthümlich 
geweſen als die griechifche, fie war dem Stadtvolke in Nom faft 
geſchwunden. Auch die riefige Lajterhaftigkeit der früheren Kaifer- 
zeit war alt geworden und zu Heinerem Maße eingefchrumpft; 
aber das gefantmte Leben der Römer war jo durch Nichtsthun, 
Spectakelfpiele und heidniſche Sinnlichkeit verborben, daß weder 
der Ehriftenglaube noch das Einftrömen fremder Menſchenkraft 
im Großen zu befjern vermochte. Der hochmüthige Reiche ber 
friedigte fich Durch leeren Prunf und erfonnene Stammbäume; 
das Volt war raufluftig, aber waffenlos und politifch feige. 
Nur die große Vergangenheit war den Römern geblieben, fie gab 
ihnen Hohe Anfprüche und wirkte in Einzelnen immer noch als 
Stolz, der zuweilen eine Quelle fittlicher Empfindungen wurde, 
Auch in Rom waren die Senatoren, die Vornehmen und Ge 
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bildeten um das Jahr 400 noch in der Mehrzahl Heiden, nur 
wenige ihrer Familien waren vom alten römifchen Blut, die 
meiften emporgelommene Provinzialen oder Fremde, unter 
diefen oft Germanen. Zahlreicher noch waren die Männer 
germanifcher Ablunft am Kaiferbofe, das Heer beftand zum 
großen Theil aus Deutfchen. Lateinifch war feit langer Zeit 
bie Sprache des Grenzverkehrs, der Germane fand wol in 
jeder Stadt deutſch redende Männer. Deshalb wurde dem 
Deutſchen nicht ſchwer, fich in einen Römer umzuwandeln. 
Glückliche Lohnſoldaten, welche an den Hof verſetzt waren, 
wurden gern durch römische Erbinnen ausgeftattet, und dieſe 
Raiferpolitit trug weſentlich dazu bei, die Römer zu barba- 
rifiren und den Deutfchen Rom beimifch zu machen. 

Der Germane fab ohne Achtung auf die Römer, aber bie 
Idee des römifchen Staates erſchien ihm doch groß und ehr⸗ 
würdig. Seit langer Zeit hatte Rom die Geſchicke auch feines 
Volkes geleitet, der Umfang des Reiches war unermeßlich, die 
Münzen und goldenen Trinkichalen, die Waffen, Gefege und 
Stantswürden reichten faft über die Erde, der Staat war 
geweiht durch alten Triegerifhen Ruhm, durch zahliofe Groß⸗ 
thaten früherer Gefchlechter; auch der Ehriftenglaube, deſſen 
Lehren der Deutiche jetst gläubig zu laufchen begann, thronte 
in der goldenen Kaiferftadt. Oft Hatte fein Voll gegen Rom 
in Waffen geſtanden, fait ebenfo oft für Rom gefochten; er 
felbft wußte nicht, ob er mehr auf germanifche oder auf rö⸗ 
miſche Kriegstbaten ftolz war. Heut rief er zum Sturmlauf 
gegen bie Neichsgrenze, morgen erkannte ex, dag Lardgebiet, 
Gold, Kriegsruhm für ihn am leichteften zu finden feien, 
wenn er bie Oberberrlichleit des großen Neiches anerlenne, 
welches jett feinen Speer fürchtete und ihm für den Frieden 
Alles gab, was fein Herz begehrte. 

Die Gefchichte der Völferwanderung tft die Geſchichte der 
Befiedelung Europa’s Durch Die Germanen. Denn auch nach dem 
Norden ging ihr Zug, nach Skandinavien und Britannien, aber 
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am ftärkiten gegen die Römergrenze nach Süden und Weiten. 
In Wahrheit ift diefe Befiedelung für uns feit den Kimbrer- 
kriegen erlennbar, denn jedes der folgenden Jahrhunderte ver- 
ſchiebt einzelnen BVöllergruppen die alten Site. Schon im 
eriten Sabrhunderte unferer Zeitrechnung dehnen die ſüdlichen 
Suebenftämme: Hermunduren, Marlomannen, Quaben, den 
Schwerpunkt ihrer Macht langfam gegen die Donau, während 
am Rhein die Weitdeutichen gegen römifche Heere ringen. Im 
zweiten Jahrhundert beginnt das obere Oderthal feine Völker 
auszuftreden, ver Bandalenbund tritt in den Kampf der Donau- 
jueben gegen Marc Aurel. Im dritten Jahrhundert ergreift 
die Bewegung nach und nach die Völker des untern Ober- 
laufes, Semnonen (Suthungen) ziehen fich von der Spree ſüd⸗ 
wärts, ebenso Langobarden und Burgunder; die Heruler, Rugier 
und Skiren folgen, fie breiten fich längs der ganzen Donau aus, 
die meiften von ihnen ftoßen feit den großen Skythenkriegen in 
ſtürmiſchem Andrang mit den Römern zujammen; zugleich mit 
ihnen das große Volk der Goten aus feinen Sigen am ‘Dniepr. 
Im vierten Jahrhundert wird das Drängen längs dem heine 
ungejtümer, der Memannenbund, der Frankenbund, der Sachfen- 
bund ftürmen die römijchen Kaftelle, oder verwüften auf ihren 
Schiffen die galliſchen Nordküſten; an der Donaugrenze aber 
bewirkt der Einbruch der Hunnen, eines mongolifchen Volks, 
beftige Erſchütterung; wie durch eingetriebenen Keil werben 
die Germanen über die Grenzen bes Nömerreiches geftoßen. 

Das fünfte Sahrhundert, das gewaltigfte der Wanderzeit, 
treibt Weftgoten, Manen, Vandalen und Donaufueben nach 
Gallien und Spanien, die Bandalen von dort nach Afrika. — 
Die Sachſen und Angeln bejegen Britannien, die Franken 
bringen in Gallien vor, die Heruler, Rugier, Stiren fieveln 
fich in Stalien an, nach ihnen die ftärkeren Oſtgoten. Ueberall 
werden auf dem alten Boden des weitrömifchen Reiches Ger⸗ 
manenftaaten gegründet. Aber die meiften diefer Staaten haben 
geringe Dauer. Schon im fechsten Jahrhundert wird Afrika 
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und Italien wieder von Oftrom unterworfen und die lebte 
große Völferwelle der Germanen, die der Langobarden, zieht 
über Italien, die Franken breiten ihre Herrichaft von Gallien 
über das wejtliche Deutſchland aus, in das öftliche, jet dünn 
bevölkerte, ziehen geräufchlo8 die Slaven. Noch dauert die Un- 
rube im Norden, wo Dänen und Normannen ausfchwärnen, 
im Often, wo die germanifchen Waräger mit Slaven zu dem 
Volk der Ruſſen zufammenwachien, und an der unteren Donau, 
wo ein fremdes Voll nach dem andern aus Afien einzieht und 
verbeert, bis es ſelbſt verwüftet wird. Die Eoloniftenkraft der 
Deutſchen ift fchwächer geworden, ein Ueberſchuß an Menfchen 
nicht mehr vorhanden. Fortan kämpft Volt mit Volt in feinen 
alten Srenzen um die Unabhängigkeit. Das Jahr 600 be 
zeichnet das Ende der Wanderungen, zugleih das Ende der 
eviſchen Heldenzeit. 

Wer aus der Ferne dieſes Wandern der Völler betrachtet, 
bem erjcheint es leicht als ein unaufhörlicher Auflöſungsproceß 
alter Volksgröße, als unabläffige Verwüftung und gebäufter 
Tod, und er fragt ſich wol, wie in Diefem Chaos doch noch 
viele wandernde Völker dauern, Sprache, Recht, Sitte, heimi⸗ 
ſches Wejen bewahren konnten. Das Wandern jelbft fcheint 
räthielbaft, das Fortwälzen jo großer Menfchenmafien, die Mög⸗ 
lichkeit, ihnen und ihren Zugthieren Nahrung zu fchaffen, tft 
Schwer begreiffih. — Wir find auch darüber nicht ganz ohne 
Nachrichten. Zunächft tft die Unruhe in dem einzelnen Volte 
keine unabläffige. Auf wilde Jahre und Harte Kämpfe fol- 
gen ihm vielleicht mehre Menfchenalter einer verhältnißmäßig 
frievfihen und glüdlichen Eriftenz, in denen das Volk feine 
Aecker baute, die Thaten der gefallenen Väter fang und neue 
Ueberfraft erzeugte. Selbſt die wanderluftigften Völker, wie 
bie Vandalen und die Heruler, bewirken die Ortsverände⸗ 
rung in der Regel nach Zeiten längerer Ruhe auf ver- 
theiltem Ackerboden. Weite und fchnelle Anfieblerfahrten wer- 
den immer nur von einer relativ Heinen Vollsmaſſe durch 
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gefegt, und fie nehmen erjt in dem fünften Jahrhundert 
überhand. 

Sehr verſchieden iſt auch die Bewegung der Völker. Bei 
einem ſtarken Volke und großer Menſchenmaſſe iſt ſie ein lang⸗ 
ſames Ausbreiten über die Grenzen nach günſtiger Richtung. 
Ein Grenzland wird im Kampf erobert und ſchnell von junger 
Kraft beſiedelt, über die neue Grenze hinaus erheben ſich neue 
Anſprüche. Solcher Fortſchritt eines ackerbauenden Volkes 
gleicht dem Fortſchritt eines Gletſchers, deſſen unteres Ende 
durch unabläſſigen Druck der Geſammtmaſſe thalab geſchoben 
wird und alles Entgegenſtehende fortdrängt oder überzieht, bis 
ſein Rand durch das Feuer des Krieges abgeſchmolzen wird. 
Langſam wandeln ſich im Laufe der Zeiten auf ſolchem Wege 
die Grenzen der Drängenden, welche vielleicht von anderer 
Seite wieder gedrängt werden, aber die Maſſe des Volkes 
bleibt zuſammen, ihre Stämme, ihre Familien, ihre nationale 
Eigenheit dauert im Ganzen unverringert. — So iſt in den 
erſten Jahrhunderten der Fortſchritt der Sueben, Vandalen, 
Goten gegen die Donau. 

Daneben aber gehen ſeit der älteſten Zeit wirkliche Wander⸗ 
züge. Iſt ein Volk von ſtarken Nachbarn eingeſchloſſen und 
außer Stande ſeine Grenzen vorzuſchieben, ſo zwingt die 
Menſchenfülle zum Aufbruch. Auch andere Gründe des Auf⸗ 
bruchs werden berichtet: Einfall Fremder, welcher nur die 
Wahl läßt zwiſchen Knechtſchaft und Entfernung; oder ein 
Gau des Volkes hat ſich den Stammgenoſſen ſo verfeindet, 
daß er neben ihnen nicht wohnen kann; oder das Intereſſe 
eines einflußreichen Häuptlings iſt an Fremde gefeſſelt, Ehr⸗ 
geiz und Verheißungen locken. Aber ſo lange ein Volk feſt 
in altheimiſchem Boden wurzelt und nicht durch unwiderſteh⸗ 
lichen Zwang von außen aufgeſcheucht wird, iſt es immer nur 
ein Theil des Volkes, welcher die Fahrt unternimmt, nur der 
Ueberſchuß ſeiner Kraft. Dann wird im Rath der Häuptlinge 
und der Volksgemeinde eine Wanderung beſchloſſen, das Aus⸗ 
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wanbererheer ſammelt fich, die kräftigen Männer fegen Weib 
und Kind mit dent Hausgeräth auf Wagen, und ziehen mit 
Knechten, Iochvieh und ihren Hofhunden an die Grenze. Tag 
und Stunde ijt geweiht Durch Götterfpruch; fie fchließen mit 
den Nachbarn Vertrag für Durchzug oder brechen aus, wo 
der Zug gehindert wird. Iſt einmal die Richtung des Weges 
zweifelhaft, dann weifen heilige Thiere, die Schwimmer der 
Luft: Adler, Rabe und Schwan, die Waldläufer: Bär, Wolf 
und Reh, ihnen den Pfad. Langfam bewegt fich ver Zug vor- 
wärts. Zuweilen wird den Wanderern von anderen Völkern 
der Durchzug geftattet, ja fogar Lebensunterhalt geliefert, zu⸗ 
mal wenn alte Stammesfreundfchaft beſteht. Wo ein kräf- 
tiger Volksſtamm gegen fie Die Waffen ergreift, meiden fie die 
Grenze, jehwächere Gemeinden überziehen fie. Im fremdem 
Land fenden die Führer des Zuges Kundfchafter, um zu 
ſpähen, wo die Scheuern voll: oder wo gute Weidegründe find; 
für die befte Janderzeit gilt, wenn die Ernte reif im Felde 
jtebt oder neu eingebracht iſt. Dann fiten die Auswanderer 
unter den Garben nieder, drängen ſich in die Häufer oder 
hauen mit der Art die Blochütten zurecht, zwingen den Vor⸗ 
rath mit ihnen zu theilen und fchalten den Winter unter 
ben Fremden ald Gebieter. Iſt das befettte Land aufgezehrt 
und bietet e8 ihnen feine Gelegenheit zu dauernder Nieder, 
laffung, fo brechen fie wieder auf, oft vermehrt durch die 
Jugend der Landfchaft, in welcher fie gefeflen haben, oder ver- 
mindert durch den Eigenwillen zurückbleibender Haufen und 
durch das Schwert der gefchädigten Anwohner. Bier und da 
fieveln fie ficb wol auch feiter an, rauben oder erhandeln 
Heerden oder Saatlorn, führen Krieg, fchließen Verträge, 
lafien Unterworfene für ſich arbeiten und bauen felbjt den 
Boden, bi8 das Drängen der Nachbarn wieder zum Aufbruch 
zwingt. So bewegen fie fich allmählich vorwärts. Jahre 
mögen vergeben, bevor der Zug die Gegend erreicht, die ihm 
cin Landsmann als günftig gejchildert, oder die der Gott ge 
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wiefen. Je größer die Menfchenmafle ift, defto länger währt 
bie Fahrt; fo bei Kimbrern und Langobarden. Aber auch 
Heinere Haufen beburften gute Zeit. Im vierten Jahrhundert 
fol der Vandalenkönig Vifumar mehr als ein Jahr gebraucht 
baben, um mit dem Königlichen Stamm der Hasdinge vom 
norbifchen Meere bis zur Donau zu ziehen”). 

Zulekt finden die Schaaren der Auswanderer einen Wider- 
ftand, der fie aufreibt, oder eine neue Heimat, welche fie Durch 
Vertrag erwerben ober felbftwillig feft befegen, in der ruhigen 
Erwartung, ob Jemand fie ftören werde. Dann wird das Land 
unter die Stänme getheilt, Die Aderflur der Dörfer ausgemeſſen, 
das Gebiet den Göttern übergeben, der Krieger baut ſich Das 
Herrenhaus und die Hütten feiner Unfreien. Auch wo fie 
frembes Gebiet befiedeln, erfennen fie das Recht der Andern 
auf das occupirte Land bereitwillig an; aber fte jtellen gegen 
diefes Recht die eigene Noth, welche fie zwinge. ALS die Ge⸗ 
piden von den Goten Land oder Krieg fordern, enfchuldigen 
fie ihr Drängen damit, daß ihr Gebiet in rauhen Bergen 
und diden Wäldern liege und das Volt durchaus nicht zu 
ernähren vermöge, und als der Gotenkönig Valamir fih im 
Jahre 456 durch jährliche Belohnung von 300 Pfund Goldes 
beſtimmen läßt, nicht mebr das römifche Gebiet zu verheeren, 
rechtfertigt er feine Einbrüche ebenfalls damit, daß fein Volt 
ohne Unterftügung nicht dauern könne. Daß oft harte Noth 
dieſe Anſiedler traf, tft ſelbſtverſtändlich; aber der fichere Muth, 
in welchem der Germane in der Natur ftand, die Gewandt- 
beit, Rath zu ſchaffen und die unentbehrliche Nahrung zu fin» 
den, endlich die einfachen Gewohnheiten feines Lebens müſſen 
ihm eine große Gleichgültigkett gegen die Gefahren der Fremde 
gegeben haben; und in feinem wageluftigen Gemüth war ein 
Zug von wilder Poeſie, dem folch herriſches Wandern fchon 


*) Bon diefem Zug berichtet Iorbanis nach Derippus, Was bie 
Hasdinge an das Norbmeer geführt hatte, wiflen wir nicht. 


— 


— 113 — 


damals reizend geweſen ſein mag. Nicht die Weite des Weges 
ſchreckte ihn, nicht reißende Ströme; um den Karren und dem 
Zugvieh einen Weg durch den Fluß zu ſichern, ſtemmten ſich 
die Rieſengeſtalten der Männer mit ihren Lindenſchilden in 
langer Kette gegen das reißende Waſſer; im Kimbrerkriege 
ſahen an der Etſch die Römer erftaunt, daß die Männer im 
Strome die Arbeit des Stauens verrichteten, die man fonft 
wol einmal der Kraft der Stiere und Roſſe überließ. Auf 
ber Fahrt aber Hatten die Deutjchen ihre treuen Freunde 
am Himmelsgewölbe, dort fuhren die Abbilver ihrer eigenen 
Wagen, der große und der Kleine, in die Runde, und beide 
wieſen freundlich die Richtung, und der Mond, „ver Wandrer 
unter Wollen“, zog wie fie ſelbſt durch Nebel und Himmels 
wafler feine Bahn. 

Hatten die Auswanderer eine neue Heimat gefunden, fo 
lodten fie auch Stammgenoſſen aus dem alten Vollögebiet 
nah, und e8 blieb in der Regel ein enger Zuſammenhang 
zwifchen den räumlich Getrennten; die Götter, die edlen Ge⸗ 
ſchlechter, Blutsverwandtichaft und Heimatsrecht Banden bie 
Theile des Volles auch über weite Länderftreden zufammen. 
Im Laufe der Zeit gefhah es, dag neue Coloniftenfchnaren 
auszogen, aus der Urbeimat ober aus dem fpäter bejegten 
Gebiet, dann war das Voll in drei und mehr getrennten 
Landſchaften heimiſch. In der Regel fcheint der Auszug eines 
Theils das Behagen der Zurücdbleibenden vermehrt zu haben, 
die fich immer noch getrauten, ihre bequemeren Site gegen 
bie Nachbarn zu behaupten. 

Der geringe politiſche Zuſammenhang der Volksgenoſſen 
brachte faft bei allen beutfhen Stämmen ſolche Wander⸗ 
theilungen beroor. Immer aber, wenn uns berichtet wird, 
daß ein Volt feine alten Site verlaffen babe, tft Grund zu 
ber Annahme, daß es nur ein Theil war, und diefe Theilung 
durch Colonifation bat nicht geringe Verwirrung in die Völker⸗ 


gejchichte jener Jahrhunderte gebracht; denn nicht ar de» 
Freytag, Bilder. I. 








— 14 — 


wahren die Auswanderer den alten Bollsnamen, oft wird 
eine unterſcheidende Bezeichnung für fie gebräuchlich, eine ab- 
geleitete Form des früheren, ihr alter Gauname oder ein 
neugefundener. Bei vielen Völkern bejtanden alte Fürſten⸗ 
gefchlechter, welche einem Theile der Vollögenofjen ihren Namen 
lieben, fo bei den Oftgoten die Amaler, bei den Weftgoten die 
Balthen, bei den Bandalen die Hasdinge, bei den Skiren bie 
Turkilinge. Diefe Namen waren oft zugleih Sondernamen 
einzelner Zweige oder Gaue des Volles, und dieſe Töniglichen 
Clane wurden durch die Bolitik ihrer Fürften am meijten hin 
und ber geworfen, fie waren bäufig Kern des Volkes, zu- 
weilen auch mit ihm verfeinvet. 

Die Zerfplitterung der Völker nimmt während der Wander» 
zeit ſchnell überhand. Kaum noch eins der erobernden Völker, 
welche über Italien, Gallien, Spanien fluthen, befteht aus 
Männern deſſelben Stammes. Bei den Weftgoten, Ban- 
dalen, Alanen und Sueben, welche fih in Spanien niever- 
ließen, waren Haufen verſchiedener Herkunft, auch das oft- 
gotische Neich, welches Theodorich in Italien gründete, umfaßt 
viele Deutfche Völfertrümmer, unter denen 3. B. die gotifchen 
Rugier eiferfüchtig ihr Volksthum bewahrten; fie heirateten 
nur unter einander und wählten fich Hundert Jahr nach dem 
Sturz des Nömerreiched fogar wieder einen eigenen König. 
Und wieder hundert Jahre fpäter brachte der Langobarde 
Alboin mit feinem Volle auch Sueben, Gepiden, außerdem 
Bulgaren, Sarmaten und andere pannonifche Völlerfplitter 
nah Stalten; fie wurden in befonderen Dörfern angefievelt 
und hatten noch zur Zeit Karl’8 des Großen ihre Nationalität 
bewahrt. 

Aber feit dem Jahre 400 erhalten allerdings die Wander- 
züge einen anderen Charakter. Es find nicht mehr bebächtige 
Anfiedler, welche fich freuen Aderland zu finden, das ihre 
Stammgenofjen ernährt, e8 find zum großen Theil beuteluftige 
Abenteurer, denen mehr an Goldſchatz, Plünderung und wilder 
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Heldenthat in der Fremde als an ftätiger Anflevelung gelegen 
tft. Und ihre Fürften gehen darauf aus, fich eine neue Herr- 
fhaft über Unterworfene zu gründen. ‘Die Züge find große 
Erobererfahrten, in denen die alte Tüchtigleit des Volles ſehr 
vermindert wird. 

Auch Heiner ift die Zahl der Vollsgenoffen geworben. 
Die Oſtgoten, welche unter Theodorich nach Italien zogen, 
waren nur noch ein Meiner Bruchtheil des großen Volles, 
welches unter Hermanarich ſich vom Schwarzen Meere bis 
zur Weichjel und Dftfee geftredit hatte. Hundert Jahre hatte 
das Schwert der Hunnen, griechifhe Treulofigfeit und bie 
Uneinigkeit der Häuptlinge an den Goten verwüftet. Ein 
Theil des Volles war an der Grenze von Europa und Aſien 
zurüdgeblieben, und hatte fich in den Bergen der Krim, vom 
Meere gefchütt, gegen die Mongolenhaufen gehalten, einige 
Dörfer vefielben fcheinen das ganze Mittelalter überbauert zu 
haben, Weberrejte feiner Sprache wurben noch im 16. Jahr⸗ 
hundert von einem Reifenden erlannt. Ein anderer Zweig 309 
unter feinem frommen Biſchof Ulfile um 350 nah Möfien 
und lebte dort in frieblichem Landbau, bis er von den Bul- 
garen überzogen wurde; feinem Häuptling und Apoftel ver- 
danken wir durch ein gnadenvolles Geſchick das Ältefte Schrift 
dentmal deutſcher Sprache, die gotifche Bibelüberſetzung. Der 
Kern der Oftgoten aber biente unter drei Königlichen Brüdern 
in Attila’8 Heer und focht in der catalaunifchen Schlacht gegen 
die blutsverwandten Weftgoten. Auch die Theile des Volkes, 
welche nach der Auflöfung des Hunnenreiches fich mit den Ge 
piden gefchlagen hatten und unter Häuplingen in Macebonien 
fagerten, in Streit und Vertrag mit Oftrom, folgten nicht 
fänmtlich dem Fürften Theodorich in das Pothal, Die Weft- 
goten, welche nach dem Hunneneinfall über die Donau dran⸗ 
gen, wurden durch die Treulofigkeit griechiicher Beamten zum 
großen Theil dem Hunger und Verderben preisgegeben, die 
Blüte der heranwachſenden Jugend, welche als Geifeln im 
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den Städten Aſiens erzogen wurden, ließ ein Beamter des 
Kaiſers an einem Tage nievermegeln, was übrig blieb, kämpfte 
unter feinen Fürften theils gegen einander, theils im Solde ber 
Griechen. Ein Stamm berfelden z.B. mit 40,000 Kriegern 
verfeindete ficd mit den Stammgenoſſen, trat in griechifchen 
Dienft und focht gegen feine Landsleute, weil e8 ihr deutjches 
Gemüth rührte, daß der fchlaue Kaifer ihrem verftorbenen 
Fürſten Athanarich zu Byzanz ein prächtiges Begräbniß her- 
gerichtet hatte. So war es nur ein Reſt der Weftgoten, 
welcher nach Spanien zog. Der innere Zufammenbang des 
großen Volkes war bereitd gründlich geftört, als es feine 
größten gefchichtlichen Thaten vollbrachte. 

War ein Volk völlig zerfprengt durch unglüdlichen Kampf 
und Einbruch Fremder, dann zogen feine verlorenen Söhne 
in einzelnen Haufen durch die Länder, die Flüchtlinge -[uchten 
ein anderes Voll, das fie aufnahm, oder fie nifteten fich in 
einer Römerburg ein, in den Mauern einer zerftörten Stadt, 
in tiefem Wald und unnahbarer Schlucht und ftreiften um- 
ber, vom Raube lebend. Solche Haufen vereinigte der wilde 
Gote Hradagais 405 zu einer großen Raubfchaar, und ähn⸗ 
liche Völfertrümmer zog Odoaker aus den Einöden des ver- 
wüjteten Kärnthen nach Italien, zuerit als Söldner des Kaifers, 
dann als Zerftörer des römischen Reiches. 

Baft jedes Volk, welches von feinen alten Sigen gedrängt 
wurbe, erlitt ſchwere Einbuße. Ueberall fehen wir zuerft Auf- 
löfung und Zerfegung des alten Verbandes, aber darunter 
wieder eine merkwürdige Dauer ber angefiebelten Völter. Wo 
man nach zahlreichen Durchzügen fremder Vollsmaffen, nach 
einzelnen Berichten über die Verödung der Landſchaften völ- 
figen Untergang erwarten follte, heben die alten Anfiebler des 
Bodens vielleicht nach Jahrhunderten wieder ihr Haupt empor, 
ihr Geſchlecht Hat fich doch erhalten und aus feinem Reſt 
neu erzeugt. | 

Wenn Italien nach dem Einbruch der Hunnen noch hun⸗ 
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dert Yahre den Germanen widerftand und Byzanz die Wan- 
derzeit überbauerte, jo brachte ihnen weder Politik noch Kriegs⸗ 
funft Die Rettung, ſondern bie alte Schwäche der Germanen: 
der Iodere Zufammenhang der Gemeinden im Volle, bie 
Eigeniwilligfeit der Führer, die Unbotmäßigfeit der Krieger und 
was daraus folgte, die mangelhafte Kriegsführung. Mit un. 
widerftehlicher Wucht bringen die Germanen in das Land, 
ſchnell find ihre erften Bewegungen, tötlich ihr Anprall, immer 
noch ift den Einheimifchen unmöglich, die großen Geftalten, ihre 
Schlachtwuth, das Kampfgefchrei und die Härte ihrer Schläge 
zu ertragen. Aber der Raubzug belaftet die Einbrechenden 
mit Gepäd, die Bewegungen werden langfamer, der Zuſam⸗ 
menhang jchwächer, einzelne Haufen löſen fich ab, ſiedeln fich 
an und treiben Krieg auf eigene Hand. Das Land wird 
ausgefogen, die Lebensmittel für den großen Troß von Frauen 
und Kindern, von Heerden und Zugvieh zu gering. Endlich 
ſtaut fich die Fluth an einer Stadt, deren Bürger im der 
Verzweiflung die Mauern befegen, ober vor einem Caftell, 
deſſen Befehlshaber Tein Feigling und Verräther tft. Noch 
immer fehlt den Germanen die Kunft, Kriegsmafchinen zu 
bauen und Mauern einzuftoßen, fie wagen tollkühn, was 
menschlichen Leibern allein unausführbar tft, und werden mit 
Verluſt zurücigeworfen. Gegen die ftärkeren Männer kämpft 
mit Erfolg die höhere Eultur der Schwachen, bie feitgefügte 
Stadtmauer. Während bei ven Belagerern Zwietracht und 
Mangel die Zahl vermindert, gewinnen die Nömer Zeit ihre 
Barbarentruppen berbeizuziehen, andere Germanen durch große 
Berjprechungen zum Kriege gegen die Eingedrungenen aufzu- 
ftacdeln und, was fie am liebſten thun, ihre Gefandtichaften 
zu ſchicken. Die diplomatifche Kunft der Verhandlung ift ven 
Römern fehr wichtig geworben, fie wird von ihren Weifen ge- 
lehrt, feiner Rede und geheimer Praxis dabei viel vertraut. Die 
eriten Geſandten drohen, fie werden ftolz zurückgeſchickt; for 
gleich Tommen andere und wieder andere mit Anerbietungen, 


Geſchenken und vornehmen römischen Bräuten. Enbli wird 
ein Vertrag gefchloffen, den Germanen wird Land eingeräumt 
gegen Kriegsdienft. Aber der Vertrag wird nicht einmal fo 
lange gehalten, bis die Gefahr vorüber tft. Das verheißene 
Brotkorn wird nicht geliefert, Die Germanen werben Durch 
zugewieſene Beamte irre geführt, in die Wildniß oder gegen 
Hinterhalte, die römischen Truppen, welche die neuen Bundes⸗ 
genoffen gegen andere aufgebekte Germanenfchaaren unter- 
ftügen follen, bleiben im entfcheidenden Augenblide aus*). 
Auf neue Beſchwerden Tommen dann neue Gefandtjchaften, 
lange gebt das Spiel zwifchen Gewaltthat und treulojer 
Schwäche. So wogt der ungleiche Kampf in den Grenzländern 
Din und ber. Die Landfchaften werden verwüſtet, viele Städte 
find Trümmerbaufen, die Einwohner find in die SHaverei 
gefchleppt oder geflohen, wildes Geſtrüpp ſchießt auf, wo einit 
wohlbebauter Adergrund war, und ftatt der Rinderheerden 
trottet der Wolf durch die Einöden. Nur an gefhüsten Stellen, 
auf Berg und Feld, haben fich in den alten Mauern ver- 
zweifelte Stäbter behauptet. 

Ueberall im Süden der Donau, auch in Italien, ſchwand 
das Landvolk dahin. Der Adergrund Italiens und der Norb- 
provinzen wurde in ber legten Zeit nicht mehr durch bie 
Sklavenheerden der Plantagenbefiger, fondern durch Colonen ' 
bejtelit, welche einen Theil des Ertrages dem Grundberrn, 
und dem Staat fo viel von ihrer Ernte und den Geſpannen 
abgeben mußten, daß auch im ruhiger Zeit ihr Schickſal hoff. 
nungsarm, in Kriegszeiten verzweifelt war. ‘Dagegen bob fich 
bie Stellung der Stabtbürger. Hinter ven Mauern bewiefen 
fie zuweilen einen Muth, der auch den Germanen Achtung 
einflößte. Die Genofjenfchaften der Handwerker waren in 
guter römischer Zeit wenig geachtet geweſen, jett ftieg ihr An⸗ 


*) &o lauten 3.3. bie Beſchwerden Theoborich’8 in ten Fragment 
des Malchus. iet. Byz. (Bonn.) I. p. 253, 
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fehen. Ihre „Schulen“ oder Eollegien wurden in der Not 
bewaffnet, die Wohlhabenden, 3. B. die Goldſchmiede, waren 
angefebene Leute, welche in diefer Zeit der Kriegsbeute und 
Capitalunficherheit große Gefchüfte machten und dem Hof und 
den Beamten unentbehrlich wurden. Nicht geringen Antbeil 
an bem Leben der Communen hatten bie jübifchen Gemeinden 
gewonnen; auch fie trieben Politik und rührten fich bei Ber 
theidigung ihrer Stadt. Die Bürger eines gut befeitigten 
Drte8 wurden dem Kaifer deshalb zumeilen werthvoller als 
die eigenen Soldaten. So geſchah e8, dag fchon in der Völker⸗ 
wanderung die arbeitende Claffe in den Hauptſtädten Ita- 
liens, Galliens, Spaniens größere Bedeutung erhielt; aus 
den Genoſſenſchaften, welche damals die Gliederung der Stabt- 
gemeinde darjtellten, find die Innungen, Stuben und Zünfte 
des Mittelalters hervorgegangen. 

Aber endlich überflutheten die Germanen die großen Län- 
bergebiete des wejtlichen Römerreichs, Gallien, Spanten, Afrika, 
Italien, die Infeln des Mittelmeeres, den Norden Oſtroms. 
AS Triegerifche Bauern hatten fie den Kampf mit der antiken 
Welt begonnen, und fie wurden durch ven Krieg Eroberer 
weiter Reiche mit Städten, befeitigten Häfen und gemauerten 
Caftellen. Die alte demokratiſche Gleichheit der Dorfgenoſſen 
war in den neuen Verhältniſſen nicht zu halten, auch das 
alte Regiment ber Häuptlinge, welche aus der Vollswahl her⸗ 
porgingen, vermochte die Völker in Ddiefer wilden Kampfzeit 
nicht zu leiten. Deshalb zeigt fich überall das Beſtreben, der 
Uneinigkeit und Zerfplitterung der Volkskraft dadurch zu 
fteuern, daß erwählten Königen der Heeresbefehl, die Vertre- 
tung des Volles gegen Fremde, das höchſte Richteramt ander, 
traut wird. Sorglih war man bemüht, Männer aus ven 
Gefchlechtern von Götteradel zu finden; folder Urfprung 
machte felbftverftändlich, daß der Sohn auf den Vater folgte. 
Schnell Hob fih die Macht der Könige, denn das lag in dem 
Wefen des Amtes, Zwar auf deutjchem Grunde dauerte unter 
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ihnen das Recht ver alten Vollsgemeinde, wenigftens der Form 
nach, aber in den eroberten Ländern trug der Kuechtsfinn der 
unteriworfenen Majorität viel dazu bei, die antiken Vorſtel⸗ 
lungen von der Gewalt des Herrfchers auch auf das Verhält- 
niß des Königs zu feinen Germanen überzutragen. Leider 
unterlagen diefe großen Fürftenfamilten ven Gefahren dieſer 
Iahrhunderte am erften: dem Kriege, ven Nachitellungen ihrer 
eigenen Verwandten, innerem Verderb. Es waren immer nur 
einzelne Familien gewefen im menfchenreichen Volle, fe ſchwan⸗ 
den fehnell dahin. Da tft lehrreich, wie die bittere Noth 
zwang, an die Stelle der Geſchwundenen andere kriegsharte 
oder Huge Vollsführer zu erheben. So wählen die Lango⸗ 
barden in Stalten nach zebnjährigem Interregnum, weil das 
Bolt unter der Herrfchaft der einzelnen Befehlshaber zu Grunde 
gebt, wieder einen König, und die Befehlshaber felbit ftatten 
ihn durch die Hälfte ihres Lanpbefiges aus, damit er Hof- 
beamte und Gefolgeſchaft unterhalten könne. Die Lage folcher 
Erwählten war geführdeter, der Kampf mit Prätendenten zer- 
riß wieder häufig den Vollszufammenhbang. Denn unter dem 
Könige regierten feine eingefegten Herzöge und Grafen über 
die Provinzen. Ihr Amt warb ihnen vom König verliehen 
als feinen Unterfeldherren; fie waren abfegbar, aber auch ihr 
Amt Hatte fogleich die Tendenz, in ihren Familien erblich zu 
werben. Ihre Unbotmäßigkeit und das Beſtreben, fich eine 
Familiengewalt zu gründen, ftörte immer wieder die Befeitigung 
der Königsherrſchaft. Unbändig gegen einen ſchwachen Kriegs- 
berrn, fchalteten fie tyrannifch gegen die Stammtgenoffen, die 
unter ihnen faßen; ſchon König Theodorich hatte zu ver- 
weifen und zu ftrafen, weil fie freigeborene Goten in den 
Stand der Unfreiheit herabdrückten. — Die alte Ordnung 
der Bauernvölker hatte aufgehört, und die Verfuche, eine 
neue zu begründen, waren ſehr unbehülflih und brachten 
neue Gefahren. 

Dennoch foll man von der Regierung der Goten, Franken, 
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Angelfachfen, Langobarven nicht gering denken. Sie griffen 
bei der Occupation gewaltthätig zu, aber fie bevormundeten 
und quälten nicht übermäßig. Es war ihnen Ernſt, Leben 
und Eigenthum zu fügen; Handel und Verkehr hoben fich 
fchnell, die Stabtbürger gebiehen. Um bie innere Verwaltung 
der Städte kümmerten fie ſich wenig, auch über dem Lanbbaner, 
dem fie einen Theil feines Aders genommen hatten, faßen fie 
in der Regel mit bilfigerem Sinn als früher Die Beamten 
des KRaifers”). 

Die Germanen batten jet in Fülle, was fie lange er 
fehnt. Mehr Pflugland als ihre verminderten Schaaren zu 
vertheidigen vermochten, weite Landgebiete, in denen fie als 
Herren fchalteten, unteriworfene Aderleute, welche ihnen von 
Land und Heerden abgaben. Sie konnten jegt in ſchön ge 
Bauten Häufern wohnen, fih unter ven Marmorfäulen des 
Atriums dehnen, durch Sklavenheerden Küche und Tafel ber 
richten laffen. Unterwürfig verneigten fich vor ihnen griechifche 
Philoſophen und römifche Verfemacher, und angefehene Sena- 
toren waren frob, als ihre Hausfreunde Sicherheit des Lebens 
und Eigentbums zu gewinnen. Sebr viel von alter Herrlich" 
keit der römischen Welt war verwüſtet, aber betäubend wogte 
um die Fremden noch immer das Treiben des arbeitenven, 
bandelnden, lungernden Volles in den großen Städten. Bei 
jevem Gang durch die Straßen fahen fie hundert zierliche 
Dinge, deren Gebrauch fie gar nicht kannten; wenn fie in 
der Markthalle zu Gericht figen follten, vernahmen fie täg- 


*) Daß die Eroberer den alten Einwohnern ein Drittel bes Bobens 
nahmen, wird einigemal berichtet. Das weſtrömiſche Reich zerbrach, weil 
Odoaler den Herulern und Rugiern die Zutheilung bes Drittels italifcher 
Acer verſprach; dieſes Drittel nahmen fpäter die Oftgoten in Befig. Wie 
die Germanen aber ein Land brittelten, ift nicht ebenfo fiher. Denn fie 
figen zuweilen in die alten Gemeinden ber Untertworfenen eingefprengt, 
der Regel nach in befonderen Dörfern angefiebelt, deren Fluren häufig 
zufammenbängen. 
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ich von Nechtsftreiten, für die fie keine Entfcheivung wußten. 
Wenn fie die reizenden Bewegungen einer aflatiichen Tän⸗ 
zerin, oder den kunſtvollen Gefang eines griechifchen Sängers 
hörten und das Entzüden der verfammelten Menge beob⸗ 
achteten, kamen fie fich fremd und unwiffend vor, und wie 
vorfichtig die furchtfane Schmeichelet der Eingeborenen das 
eigene Urtheil verftecte, fie merkten, daß fie auch dem Stadt» 
volke fo erfchienen. Ihr Zufammenbang mit den Vollsgenoſſen 
war jchwächer geivorden, in der Stadt und auf dem Lande 
waren fie von Fremden umgeben. 

Wol waren Viele ftolz auf ihre heimische Weile. Am 
ficderften der Heine Mann. Wenn er auf dem Lande fa, 
bebielt er feine heimische Tracht durch Jahrhunderte und wahr⸗ 
fcheinlicö viel von der alten Reinheit feiner Sitten. Weit 
größer waren die Verfuhungen, denen die VBornehmen aus» 
gefett wurden, am fchwerften legte ſich das Verhängniß auf 
bie Klügften und Beſten. Daß fie nicht ganz in der alten 
Weiſe fortleben Ionnten, daß eine Verbindung nothwendig jet 
zwifchen dem hbeimifchen und neuen Wefen in Gejeggebung, 
Sitte und Lebensgewohnheit, ja auch in einer Verkehrsſprache, 
fonnte ſich ein Germane, der Beſcheid wußte, nicht verbergen. 
Sie waren unwifjend in das Land gelommen, aber ihr Ge- 
müth war nicht roh, ihr Sinn geöffnet für die Schönheit ver 
Fremde und ihr Geift empfänglih für den edelſten Theil 
antiker Habe. Der große Theodorich war ber erjte, welcher 
verftand, in hohem Sinne biefe Verbindung vorzubereiten. 
Er war in Byzanz erzogen, aber er bejaß nichts von Schul⸗ 
bildung, er vermochte nicht einmal feinen Namen auf die 
Decrete zu fegen, die ihm als dem Herricher Italiens von 
feinen Beamten vorgelegt wurden, und er mußte einen gol- 
denen Stempel mit feinem Namenszug dazu gebrauchen. Doch 
er batte einen wundervoll Haren Blick und eine heitere Ruhe, 
und er traf das Nichtige ohne langes Grübeln. Aber jchon 
er begriff die fehwierige Stellung feines Volles, ald er aus⸗ 
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ſprach: „ein armer Römer fpielt den Goten, ein reicher Gote 
den Römer *).” 

Und er felbft erlag der Gefahr. Nach einer langen und 
von allem Bolt gefegneten Regierung wurde auch feine glück 
liche Natur durch Gezänk der römiſchen Priefter und Durch das 
unklare Verhältniß zu Byzanz verbittert. Er ließ Römer Hin- 
richten, die ihm lieb gewefen waren, und er entjeßte fich, wie 
die Sage meldet, über den Gedanken an fein Unrecht fo, daß er 
daran jtarb. Auch den nächſten Regenten wurde bie Noth der 
neuen Lage tötlih. Amalaſuentha erfannte fcharffinniger als 
ihre Edlen die Schwierigkeit, fie wollte ihren Sohn in eine 
Schule ſchicken und in guter Zucht erziehen laſſen, nicht einmal 
von Römern, fondern um den Stolz ihres Volles zu fchonen, 
von drei weifen Goten. Sogar dagegen empörten fich die 
Häupter des Volles. Ihr künftiger Herr dürfe nicht in der 
Schule fiten, fie folle ihn mit edlen Jünglingen aufziehen im 
Heldenwerk nach der Väter Sitte. Es war traurig, baß beide 
Theile Recht hatten. Die Goten Ionnten in den neuen Ver⸗ 
hältnifjen nicht dauern, wenn fie in der alten, wilden Srieger- 
weile fortlebten. Und die Goten Tonnten nicht dauern, wenn 
fie die heimifche Sitte aufgaben und mit römifcher Bildung aud) 
das annahmen, was damals untrennbar damit zufammenbing: 
Verweichlichung und bie Later einer verborbenen Eivilifation. 
Die hochſinnige Frau und ihr Sohn erlagen beide in dem 
Kampfe zweier verſchiedenen Welten. Aber der Gotenlönig 
Theodahad, der auf fie folgte, war bereits ein Zerrbild antiker 
Gelehrſamkeit, ihm Hatten römifche Rhetoren das ſchwache 
Haupt verwirrt, er war Pedant und Philoſoph aus der Schule 
des Plato. Und ver byzantiniſche Gefandte durfte ihm fagen, 
ihm dem Amaler, dem Gotenkönig, gezieme als einem Philo- 
fopben nicht, Menfchen durch Kriege ins Unglüd zu bringen, 
Kaifer Juſtinian aber fei leider Tein Philoſoph, dieſer folge 





*) Anonymus Valesii 12. 
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dem alten Brauch ver Herrſcher, und darum müſſe Theodahad 
fih ihm unterwerfen. — Und der Simpel war nicht ab» 
geneigt. 

Noch geringeren Widerſtand als die Goten vermochten 
die Vandalen in der beißen Sonne Afrika's ihrem tragischen 
Schickſal entgegen zu feßen; bier dieſelben Gefahren und die⸗ 
felbe innere Zerſetzung. Schon ihr harter König Genferich 
verſchmähte nicht, auf einem feiner Raubzüge eine Schiffs- 
ladung Statuen aus Byzanz nach Karthago zu fahren, um feine 
Königsburg mit den hübſchen ehernen Griechenmänncen zu 
ſchmücken, und es war Schade, daß ber alte Fluch, welcher auf 
geraubten Schäßen liegt, auch das Schiff, welches ihm bie 
Statuen trug, in die Tiefe des Meeres fchleuderte. Unter dem 
nächiten Geſchlechte wurden die Krieger Genſerich's in gebilvete 
Leute, wie der Zeitgefcehmad war, umgewandelt. Da faßen die 
Deutfchen aus dem Obertbal in der Stabt der Dido und des 
Hannibal, und galten unter allen Völkern der befannten Welt 
für die größten Beinfchmeder, welche mit den theuerften Leder- 
bifjen der Erde und des Meeres ihre Tafel befetten, und bei 
ihren Gaftmählern dem weichlichen Lurus des Südens die 
deutſche Beharrlichkeit hinzufügten. Prachtvoll fehritten bie 
hohen Geſtalten im ſeidenen Gewande, mit reichem Goldſchmuck, 
einher, gern ſaßen ſie im Theater und Hippodrom, ſie ur⸗ 
theilten über die Melodien des griechiſchen Saitenſpiels, freuten 
ſich der Tänzer und Mimen und nahmen Partei für grüne 
und blaue Roſſelenker. Was es an Kurzweil gab, das trieben 
fie als Virtuoſen, eifrig auch den Dienſt der Aphrodite. Ihre 
männlichſte Freude war die Jagd. Wenig tft von ihren Sa- 
gen in dem beutfchen Heldenlied erhalten, aber das Bild 
des Löwen, den ihre Wurffpeere töteten, wurde durch Gäſte 
und Wanderer von einem beutfhen Stamm zum andern 
getragen, e8 kam auf die deutfchen Schildzeichen, in die Jagd⸗ 
kämpfe der Sagenhelden und vielleicht in die deutſche Thier⸗ 
fabel. Noch immer liebte der Vandale die Städte nicht, ob- 
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gleich König Genſerich alle Stadtmauern niedergeriſſen hatte, 
die Mehrzahl der Krieger wohnte in fchönen Parts, welche 
bie Griechen damals Paradieſe nannten, unter tropifchen 
Bäumen, an murmelndem Waffe. Sie galten für uner- 
meßlich reich. Große Golbhaufen, die Beute Spaniens, hatten 
fie nad) Afrika Hinübergebracht, dort hatten fie fünfundneunzig 
Sabre im fruchtbaren Lande als Herren gefchaltet und aus 
dem Verkauf des Getreides fichere Nenten gezogen. Denn 
fie waren jtrenge Gebteter, die beften Ländereien hatten fie ger 
nommen zu eigner Bewirthichaftung — wenn man die Güte 
eines Aders bezeichnen wollte, fo nannte man ihn „Vandalen⸗ 
1008" — und davon zahlten fie Teinerlei Abgaben, Alles mußten 
die überbürbdeten Einwohner Tiefen und fteuern. So war ihr 
Goldſchatz ins Unglaubliche geftiegen. Unterdeß ftachen bie 
ſyriſchen und jüdiſchen Kuaben in den Schulen Karthago's mit 
den Fingern in die Luft, um den Sinn eines alten unverftänd- 
lichen Buchftabenräthjels herauszubohren; das Gimel (Kameel) 
wird das Beth (Baus) verderben, und wieder das Haus das 
Kameel, und fie merkten allmählich, daß das B die byzantiniſchen 
Feldherren Bafiliskus und Belifar bedeute, und die großen Ka⸗ 
meele den erften Vandalenkönig Genſerich und den letzten, Geli- 
mer. Denn Genferich fchlug den Bafllisfus aus dem Lande 
und Beliſar ven Gelimer. 

Nicht die Kriege der Wanderzeit haben bie erobernden 
Germanen aufgerieben, fondern der Steg mit feinen Folgen. 
Den Menfchenverluft, welchen der Kampf bereitete, vermochte 
die unerbörte Lebenskraft eines jugenplichen Volles fchnell zu 
erfegen. Aber das Volk wurde in dem neuen Lande ſchnell alt. 
Drei Generationen reichten Hin, die Verderbniß zu vollenden bei 
Dftgoten und Bandalen. Wenige Gefchlechter länger dauern 
die Weftgoten in Spanien, die Franken in Gallien, und bie 
Weftgoten gelten fchon um das Jahr 600 für feige und un⸗ 


kriegeriſch, Hundert Sabre fpäter find e8 auch die Weftfranten. 
Den Franken aber wird Rettung, daß ein Theil ihres Volkes in 
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Deutſchland auf dem Aderboden in alten Verhältniſſen zurüd- 
geblieben tft. Auch die Langobarden in Italien, die Nachfolger 
der Goten, verfallen demfelben Geſchick, und nur die alte 
Bauernkraft, welche auf deutſchem Grunde gedauert bat, bringt 
den Stammgenofien in den Städten des Römerreiches zwar 
Verluſt ihrer politifchen Freiheit, aber Nettung vor dem lebten 
Verderben, vor der Herrihaft des Islam. 

Es war ein trauriger Troft, daß Oftgoten und Vandalen 
nicht ohne Schlachtenruhm fielen und daß das Lied der Sänger 
ihre Thaten und Leiden feierte, als der Kaiſer von Ofteom fein 
Söldnerheer gegen fie ſandte. Nie hatte Ofteom feine Anfprüche 
auf die Oberherrlichkeit über Italien und Afrika, über Spanien 
und Gallien aufgegeben, wenigftend den Schein derjelben feit- 
gehalten, in Rom hatte der Kaifer bis auf Yuftinian alljährlich 
einen Conful ernannt, der mit feinem Kollegen in Byzanz den 
alten Zufammenhang des Oftens und Weftens im Kalender dar» 
jtellen follte; von ſchwachen Gotenkönigen hatte die byzantinifche 
Staatsfunft gefordert, daß das römifche Volk bei den Eircus- 
fpielen und wo es fonft glückverheißende Zurufe in den üblichen 
langen Phraſen an feine Herrſcher richtete, zuerft dem oftrömifchen 
Kaiſer Heil wünjchen follte; fogar die Statuen der Gotenkönige 
follten nicht allein gefegt werden, fondern immer zu ihrer rechten 
Seite der Kaifer. Aber auch in Gallien nahmen die Franken⸗ 
fönige, in Spanien die Weftgoten bereitwillig die Pracht 
gewänber, welche der Kaifer jandte, und fie ſchmückten fich gern 
mit dem Titel eines Patriciers, dem hoben Adel, welchen er 
verlieh; ja der flegreiche Vandale Genferich hatte fich fogar ohne 
Noth bequemt, dem fchwachen Valentinian jährlichen Tribut zu 
jenden. Dieſe Gefügigfeit unter einen entfernten Herrn war 
zunächit deutfche Bauernklugheit. Alle Germanenfürjten im 
Römerreich waren fich wohl bewußt, daß ihr beſetztes Land ihnen 
nicht zu Recht gehörte, und daß ihre neuen Unterthanen und 
andere Germanenftämme die Sache genau ebenso anfahen. Als 
Eroberer waren fie Stärleren, al8 Beſitzer die Heine Minder- 
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zahl. Es däuchte ihnen vortheilhaft, fich friedlich mit dem alten 
Herrn des Landes zu ftellen, der ihnen durch feine Schlauheit 
andere Eroberer ins Land zu fenden vermochte. Aber auch ihnen 
felbft Tag die alte Vorftellung von der Herrlichleit des Reiches 
und der Erhabenheit des Kaiſers tief in der Seele. Nachfol- 
ger des großen Kaiſers zu werben, als Herr von 80,000 oder 
auch 300,000 Männern, wagte keiner. ‘Der Eroberer Italiens, 
Theodorich, ſprach in artigen Worten nur die allgemeine An- 
ficht der Germanen aus, als er dem Kaifer Anaftafius fchreiben 
Tieß: „Ihr fein der fchönfte Schmud jedes Königthums, ihr 
feid der ganzen Welt heilbringender Schub, dem fich Die übrigen 
Herrſcher mit Recht unterordnen, weil fie erkennen, daß euch 
etwas Einziges beiwohnt. Unfere Herrſchaft ift eine Nachahmung 
der euren, Abbild eines edlen Mufters.“ — Die Weftgoten aber 
in Spanien hatten fich fogar gegen Rom verpflichten müſſen, 
daß fie nach dreißigjährigem Befit der fpanifchen Ländereien 
kein Verjührungsrecht geltend machen würden. 

Bedeutungslos waren alfo die byzantinifchen Anfprüche für 
die Germanen durchaus nicht, denn Prachtgewänder, goldene 
Pfundmünzen und Zurufe des Volles erhielten wie ſymboliſche 
Handlungen ven Glauben, daß alle diefe Südländer doch un. 
veräußerliche Theile des alten Katferreiched waren und nur 
die gebeiligte Perfon eines Kaiſers der berechtigte Oberherr. 
Die Berfuche, welche Iuftinian machte, den Schein der Herr- 
{haft in ihr Wefen umzuſetzen, waren ohne Dauer, aber bis 
tief in das Mittelalter lebte unter den Deutichen die alte 
Vorſtellung von dem unzerftörbaren Recht Taiferlicher Würde, 
und biefe Ueberlieferung ift in der Neuzeit noch nicht ganz 
geſchwunden. 

Beſonders reizvoll wäre es, die charakteriſtiſchen Unter⸗ 
ſchiede der germaniſchen Völker aus jener Wanderzeit zu finden. 
Uns iſt überliefert, daß ſie ſich durch Waffen, Tracht, Dialekt 
unterſchieden, wir erkennen, daß nicht alle auf derſelben Stufe 
der Cultur ſtanden, wir ſehen, daß die Zeitgenoſſen ſehr ver⸗ 
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ſchieden über fie urtheilten. Aber was wir etiwa willen, reicht 
felten aus, ein ficheres Urtheil zu begründen. Die perfönliche 
Stellung der Beriähterftatter mag ihre Auffaffung gefärbt haben; 
bei den gewaltigen Schieffalen, welche die Völker erfuhren, find 
große Wandlungen des Vollscharalters ſelbſtverſtändlich; end⸗ 
lich kommen die zufällig erhaltenen Urtheile Häufig von Gegnern 
und fie befprechen wenig mehr als das Verhalten im Kampfe 
in menſchenmordender, erbarmungslojer Zeit. Nur Weniges 
dürfen wir als Thatſache betrachten. 

Die erfte Stelle unter den Germanen jener Jahre nahmen 
die Goten ein nach Menfchenzahl, Macht, Kriegsruhm und 
Helvenftolg. Uns fefjelt nicht nur ihre fchnelle Annahme des 
Ehriftentbums und die Begründung einer gotifchen Schrift- 
iprache in den Stürmen der Wanderzeit, und nicht nur das 
traurige Schickſal eines ſtarken Volles; auch häufig wieber- 
tehrende Selbftbeberrichung im Siege, Sinn für Billigleit und 
ein warmes Gemüth, das bie und da unter den wilden Kriegs- 
tbaten bervorleuchtet. Ste müfjen etwas in ihrer Natur ge 
habt Haben, was ihren Gegnern Achtung einflößte und Frem⸗ 
den lieb wurde. Der Bhzantiner Brocop fpricht von den Oft- 
goten, den Feinden feines Herrn, mit offenbarer Vorliebe, und 
ber fpanifche Biſchof Iſidor ftellt: den Weftgoten das fchöne 
Zeugniß aus, daß Die Römer im Gotenreich fo große Neigung 
zu den Goten haben, daß fie lieber mit diefen arm und frei 
leben als unter das Kaiferreich Tommen wollen. In mehren 
Gotenfürften ift eine Ruhe des Handelns und ein Abel der 
Gefinnung, welcher fie auffallend von den Karten und felbft- 
füchtigen Kriegshelden anderer Völker unterfcheivet. Die Ge⸗ 
ftalt des großen Theodorich allein wäre genügender Beweis. 
Am Tafterhaften Hofe von Byzanz, in dem Grenzerleben an 
der Donau bildete ſich die umübertreffliche Klugheit, der ge 
rechte und wohlwollende Sinn aus, welcher ihn zu einem ver 
beiten Herrfcher Italiens machte, den das Römervolk nach 
feinem Tode mit den großen Namen der Kaiferzeit verglich, 
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als ftarken Kriegsfürften, weifen und milden Staatsmann. 
Aber fehon 80 Jahre früher erweift der Weftgote Alarich, der 
gewaltige Führer harter Kriegshaufen, ein Held ganz nach dem 
Herzen jener Zeit, in Thaten und Ruhm felbft dem Attila 
verehrungswirbig, eine ähnliche Größe der Gefinnung. Als er 
im Jahre 396 in Griechenland einfiel, nach dem Kriegsgebrauch 
den Männern Tod, den Frauen und Kindern Sklaverei be 
reitend, da zieht es ihn Durch das Land nach Athen. Seine 
Herolde bieten der Stadt Frieden, er tritt mit wenigen Be⸗ 
gleitern in die Mauern, hört freundlich die wohlgefegten Be- 
grüßungsphrafen, betrachtet Die Stätte alten Erdenruhms, 
nimmt ein Bad und eine Mahlzeit mit den Bürgern, em⸗ 
pfängt die üblichen Ehrengefchente und verläßt achtungsvoll die 
Stadt und ihr Gebtet, ohne eine Gewalttbat feiner Männer 
zu dulden. Der Heide Zofimus meint, er jet erfchredt worden 
burch die drohende Erfcheinung der Athene und des Achill an 
der Stadtmauer. Wol waren e8 die Schatten alter Größe, 
welche fchirmend über der Stadt lagen und den Kochgefinnten 
Barbaren veranlaßten, ein Muſeum alter Herrlichkeit zu 
fhonen, an deſſen Ruhm fein zweites reichte. Aehnlich han⸗ 
delte er fpäter bei der Einnahme Roms, das allerdings nicht 
ebenjo unjchädlih war. Seine Goten mußten geloben jeven 
Römer zu fchonen, den fie bei einem chriftlichen Heiligthum 
finden würden, und die Goten verjchonten um Chriſti willen 
auch folche, welche im Getümmel einen heiligen Namen riefen. 
Die alte Herrlichkeit der Stadt blieb im Ganzen unverfehrt, 
ftaunend fah der König auf die Reſte einer Heldengröße, welche 
feinem Volle durch Jahrhunderte verderblich geivefen war, frei- 
willig führte er nach drei Tagen fein wildes Heer aus der 
Stadt. Auch fpätere Fürften in der Zeit des Volksverderbs 
erweifen ähnliche Menſchlichkeit. Am rührenditen Totila. Al 
ihm die Neapolitaner halb verhungert nach hartnädigem Wider- 
ftande die belagerte Stadt übergeben haben, übernimmt er bie 


Pflege der verkommenen Stabtbevölferung und a ihnen 
Freytag, Bilder. L 
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forglich die Nahrung zu, damit Die Hungernden nicht Durch 
ben plöglichen Wechjel von Entbehrung zu Meberfluß verderben. 
Als ein angefehener Gote in der eroberten Stadt eine Jung- 
frau entehrt Hat, befiehlt er die Hinrichtung des Frevlers troß 
dem Widerfpruch feiner Edlen und theilt Die Habe defjelben 
dem Mädchen zu. Auch der Weitgotenlönig Sifebut lauft 
feinem Deere die Triegsgefangenen Römer aus eigenen Mitteln 
ab und läßt fie frei. 

Nicht fo günftig wurden andere Gotenvölfer betrachtet. 
Die Gepiven, die letzten Siebler von Gotenblut, welche aus 
ihren Wäldern längs der untern Weichfel an der römischen 
Grenze ins Licht traten, galten den Goten für langfam, träge 
und unbehülffich. Auch fie rangen fich zu kurzer Macht empor, 
aber im Verkehr und Kampf mit den Hunnen und Goten ver- 
ging ihre derbe Volkskraft Schnell. Für roh galten die Tai- 
falen, deren Kraft in den Donaufriegen früherer Gefchlechter 
aufgerieben war und die um 400 nur noch in Raubſchaaren 
umberzogen; man behauptete, daß fie Durch ſchnöde Lafter des 
Orients befleckt wären, und Daß unter ihnen ein erlegter Eber 
oder Bär den Auf ihrer jungen Krieger wieder herſtellte. — 

Eine der auffälligiten Völkerperfönlichleiten muß Die der 
Heruler gewefen fein. Lange batten fie wilde Volksbräuche 
bewahrt; auch nachdem fie ein wenig Chriften geworden waren, 
bing ihnen ſehr übler Auf an, fie galten im Heere des Belifar, 
in dem fich beſtimmte Anfichten über die einzelnen Völler bilden 
konnten, für treulofe und unzuverläffige Trunkenbolde, für 
zügellos, übermüthig und wenig ehrbar. Auch noch fpäter 
wußten Die Langobarven von ihnen Schwabenftreiche zu er- 
zählen, daß fie die blühenden Flachsfelder für Waſſer angefeben 
hätten, welche fie durchichwimmen müßten, daß ihr König 
während ver Schlacht beim Spiele gefeffen und feinen Späher 
auf dem Baume mit dem Tode bevroht hätte, wenn er ihm von 
der Flucht feines Volles berichte. Ihr Neislaufen zu allen 
fremden Heeren mag feine gute Einwirkung auf ihre Sitten 
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geübt haben. Aber fie waren bei alledem fehr Triegstüchtig, 
waghalfig und von ftarker Fauft. Es ift merkwürdig, daß der⸗ 
felbe üble Ruf ihren Nachlommen, den Oberbaiern, bis in das 
fpäte Mittelalter anbing. 

Die Bandalen find durch die Raubzüge ihrer Könige, durch 
ihren eifrigen Arianismus und durch ihre Verweichlichung in 
Afrika zu üblerem Leumund gelommen, als fie warfcheinlich 
verdienen. Ihr großer Bund bat durch drei Jahrhunderte 
fchwerer Kämpfe Kraft und Zufammenhang bewahrt, fein Volt 
bat größern Wandermuth erwiefen. Von ihrer Eigenart wiſſen 
wir aber ſehr wenig, und es liegt vielleicht nur in der mangel- 
haften Kunde, daß ihr Weſen elaftifch, rührig, Teicht beweglich, 
obne ftarle Widerftandsfraft gegen die Lodungen ver Fremde 
erfheint. Wenn ihr letter König Gelimer in der höchſten 
Notb aus feinem Zufluchtsorte von den Feinden noch ein Brod 
erbittet, um wieder einmal zu wiflen, wie dies fchmede, einen 
Schwamm, um fein thränendes Auge zu trodnen, und eine 
Harfe, um fein Unglüd zu fingen, fo erinnert das frühere forg- 
Ioje Bebagen und wieder diefe beſchauliche Sentimentalität im 
Unglüd vielleicht nur zufällig an die Vollsart der gegenwär- 
tigen Umwohner des Zobtenberges, deren biftorifcher Zuſam⸗ 
menbang mit den Vandalen nicht geleugnet werden foll, aber 
für uns nicht nachweisbar ift. 

Feiner und ritterlicher dünkt ung die Art der Langobarven, 
größer ift ihre Dauer, fie find das legte der Wandervölker, 
welches fich auf fremdem Grunde anfiedelt, und nach Menfchen- 
zahl eines der Heinjten. Aber unter blutigen Thaten und wilder 
Degebrlichkeit ift aus den überlieferten Anekdoten ein hoher 
poetifcher Schwung und zuweilen eine Grazie der Empfindung 
erlennbar, wie in jener Zeit faum ein anderer deutfcher Stamm 
erweift. Biel von ihrem Wefen dauert noch heut in Nord» 
ttalien, bis nach den Kreuzzügen ftand dort unter romanifcher 
Sprache das germanifche Wefen überall obenan. 

Es ift ein Leid, daß wir über die Völler des innern Deutjch- 
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lands während ber Völkerwanderung noch weniger wiſſen. Die 
große Zeit der Sueben war vorüber; die alte Kraft der Marko⸗ 
mannen war um das Jahr 400 gebrochen, die Maſſe des Volkes 
309 aus Baiern nach Gallien und Spanien, der Reſt verlor fich 
unter den Nahbarftämmen. Auch das Triegerifche Feuer ber 
edlen Suthungen — im heutigen Schwaben — war damals 
verringert, aber fle bielten ihre Dorffluren im Weften des 
Lech und tbeilten die Schilfale der anderen Gauvölker des 
Alemannenbundes. Nur die Nachkommen der Hermunduren 
behaupteten fich mächtig auf beiden Seiten ihres Waldgebirges; 
als Thüringe faßen fie in einem weiten Königreich unter bes 
rühmten Königsgefchlecht, welches feine Töchter mit gotifchen 
und fränkischen Bräuten taufchte. Aber ihr großes Reich verging 
durch das Schwert der Franken und den Verderb der eigenen 
Könige, wenig weiß Sage und Gefchichte davon zu melden. 
— Südlich von ihnen hatten fih die Burgunden zuerft im 
Obermaintbal ausgebreitet, von da waren fie an den Rhein 
gebrungen, wo ihre Könige in der alten Römerjtadt Worms 
bauften und die Herrſchaft Bis tief nach Gallien und über den 
Genferfee ausdehnten. Auch ihr Reich erlag den ftärkeren 
Franken, aber fie bewahrten unter eigenen Geſetzen ihre hei⸗ 
mifche Art, und die Schidfale ihres Königsgeſchlechts find ein 
Mittelpunkt deutſcher Heldenſage geblieben. Daß fie Heftig 
waren, leidenſchaftlich und verfchlagen, den Welichen am ähn⸗ 
lichſten und gern mit ihnen befreundet, melden Gage ober 
Gefcichte*). 

Unter den Völkern des nörblichen Deutfchlands waren es 
vor andern drei, welche durch ihre Thaten Die Augen auf fich 
zogen. Zuerft die Angeln auf der norbalbingifcher Halbinfel; 
dort war nom vierten bis jechsten Jahrhundert wielleicht höheres 


*) Sie jelbft hielten fih 300 Jahr nah Drufus und Tiberius für 
Berwandte ber Römer, für Nachlömmlinge der römifchen Grenzbefatungen, 
welche damals im öftlihen Germanien zurüdgelafien wurben. Diefe Sage 
iſt nicht fo kurz als unhiſtoriſch abzumeifen, wie bis jetzt geichehen. 





En 


Gedeihen und größere Eultur als bei einem anderen Bolte 
zwiſchen Ober und Rhein. Seefahrt und unabläffige Verbin, 
dung mit der Fremde, Beutezüge und Handel Hatten ven 
Angeln reihen Goldſchatz zugeführt, ihre Runen und gefchla- 
genen Schmudjtüde, ihre Heldenſagen und die Eolonifation 
der nordenglifchen Landſchaften, welche fie in dieſer Zeit aus⸗ 
führen, laſſen erfennen, wie tüchtig die Kraft war, welche wir 
bon deutſchem Boden faft ganz verloren haben. Daß fie ein 
zeſcheutes, gedankenreiches Volt waren von einer rührenden 
Innigkeit der Empfindung, lehrt die edle germanifche Poefie der 
Angelfachfen in den nächiten Sabrhunderten; den Angeln möchte 
man aus diefer Poefie die finnvolle Betrachtung des Lebens, 
größere Zartheit und höheren Gedankenflug zueignen als den 
ternbaften Sachien. 

Mehr ift uns von den Urtheilen überliefert, welche Nach 
barftämme über die beiden Herrenvölker des fpätern Deutfch 
lands, Sachen und Franken, ausfprachen. Bon beiden wird 
unten die Rede fein. Leider find die Urtheile über fie fajt nur 
laute Klagerufe, ihre Wildheit und Naubfucht waren ſehr 
übel berüchtigt, ihre harte Tapferkeit gefürchte. Aber die 
Sachſen ftanden während jener Zeit weit günftiger als die 
meiften erobernden Völker, ihr großer Stamm behauptete feft 
fein altes Landgebiet, baute den Boden nach der Väter Weife 
und bewahrte mit dem alten Glauben die trogige Kraft. Nicht 
einmal Könige duldeten fie unter ſich, die Geltung des freien 
Bauern wurde nicht durch Beamte des Fürften und gewapp⸗ 
nete Reiter beeinträchtigt. Sie bebielten ihre Jugend, und 
als mehre Sahrhunderte fpäter die Franken ſchwach wurden, 
trat ihr Stamm als Vertreter deutſchen Weſens in den Bor» 
dergrund. — Unzweifelbaft Batten die Franken unter allen 
Germanen den fchlechteften Auf. Auch fie heißen die Wilden, 
fie töten mitleidlos, gelten für beſonders hartherzig und treulos. 
Ihre innere Gefchichte in ven nächiten Sahrhunderten läßt uns 
fchliegen, daß biefe Nachrede Teine Verleumbung war. Unter 
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ihnen faß das ruhmreiche Volt der Chatten jet gebänbigt 
aber bebarrlih auf feinem alten Adergrund, fie haben als 
Hefien ihren Namen und ihre Grenzen bis zur Gegenwart 
bewahrt. 

Alfe die Völfer aber an Donau, Norbmeer und Rhein 
lebten damals in felten rubendem Sriege, und von Waffen- 
tumult dröhnte der Erdkreis der Römer. 

Bei den Germanen war während der Wanberzeit bis um 
500 n. Chr. Stärke und Entfcheivung des Kampfes bei dem 
Fußvolk, in der alten Kampfweiſe wenig geändert. Zwar der 
Schlachtgeſang war in den chriftlichen Heerhaufen ein anderer 
geworden, ftatt des heidniſchen Baritus fangen fie ven Ruhm 
der Vorfahren; doch ihr Anfturm war geblieben, die Theil» 
nahme der Frauen an der Schlacht, auch die eigenthüntliche 
Verbindung ihrer fchweren Neiterei mit leichten Fußgängern, 
den Fanten, von denen jeder einem Reiter zugeordnet war zu 
gegenfeitigem Beiftand*. Aber die Schugrüftung war voll 
ftändiger: Leder⸗ oder Blechhelm, Lederkoller oder Kettenhemd, 
welches Tünftlih aus Drabt geflochten wurde, das Fußvolk 
trug den großen Schild von Lindenholz, die Reiter auch eherne 
Schilde. Noch waren die deutfchen Waffen auf den Nahkampf 
und Einbruch in die feindlichen Neihen berechrtet, ven Bogen 
führten die Deutjchen fast nur auf der Jagd, gegen die leichten 
Bogenreiter der Hunnen und Maffageten hatten bie Goten 
ihre Fante mit Bogen bewaffnet, aber diefe Aushülfe veichte 
nicht bin vor der fremdartigen Kampfweiſe der Reitervölker 
zu fehügen, und bie Niederlage, welche die Goten bei dem 


*) Bei Charnay in der Nähe von Berbun ift auf der Walftatt einer 
Burgunderſchlacht vom Jahre 500 gegen bie Franken der vergolbete Hals- 
ſchmuck eines burgundifchen Fußgängers ausgegraben worben; er führt bie 
Runenaufſchrift: unthfanthai iddan kiano. „Die Fante gingen friſch 
voran." — Ebenbort Srauengebein unter gefallenen Männern. Nergl. 
die fchöne Abhandlung von Dietrih in Haupt, Zeitfehrift, Neue Folge 
I, ©. 113. 
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Hunneneinbrud erlitten, tft wahrfcheinlich der Unmsglichkeit 
beizumefjen, zahlreichen leichten Neitern und den Fernwaffen 
beizufommen. Denn auch ihre ſchwere Neiterei führte nur 
Speer und Schwert zum Nablampf. Für den Einbruch war 
ihrem Fußvolk nationale Waffe ein uraltes und weit befanntes 
Kriegswerkzeug, die Caia, urfprünglich eine mächtige Holzkeule, 
welche fo geworfen werden Tonnte, daß fie zum Werfer zurück⸗ 
kehrte; fie fchmetterte mit furchtbarer Gewalt und erhielt fich 
als Bauernwaffe bis tief in das Mittelalter, während fie in 
ber VBöllerwanderung den VBornehmen zum nägeljtarren Streit 
tolben wurbe*). 

Auch die Franken hatten nur wenige und nur Speerreiter, 
alles war Fußvolk mit Heinem eifenbefchlagenen Speer, mit 
Schwert und Schild und einem kurzen zweifchneibigen Handbeil 
— der Frantista**") — bewaffnet, welches fie beim Angriff 
warfen, worauf fie fehnell das Schwert zogen und einbieben. 
— Weit anders kämpfte das bewegliche Volk der Heruler; 
dDiefe waren durch Jahrhunderte als fchnelle Leichtbewaffnete 
berühmt und überali als Söldner gefucht, fie warfen in alter 
Weife die Ejchenfpeere und Hatten den Brauch bewahrt, vor 
der Schlacht ihre Kleider abzulegen. Gegen ihren behenden 
Angriff bewährte fich die dauerhafte Langſamkeit der Goten. 

Die ſuebiſchen Quaden hatten viele farmatifche Gewohn- 
beit angenommen. Sie nabten als Unterworfene mit tief ge- 
krümmtem Rüden, warfen fich wol auch flehend zur Erbe; 


*) Plautus macht ans dem fremben Wort, das über Gallien zu ben 
Römern kam, das Zeitwort cajare, Jemanden burchkeilen. Die Keule 
wird zum Sabre 377 von Ammian 31, 7, um 620 von Sfibor, orig. 
18, 7, erwähnt, und damals von Hispaniern und Galliern Teutona ge- 
nannt. Ihr wiberfland im Mittelalter nicht die Zauberkunft ber unver⸗ 
wundbaren Gefrorenen. — Der Wurf mit Rückkehr galt für kunſtvoll. 
— Im 14. Jahrh. hieß die Wurfleule der Lithauer cambuca, gambutta. 

+) Auch die Frankiska wird als Schäpelbrecherin in den ſlaviſchen 
Grenzkriegen noh um 1150 erwähnt. Nienburger rgm. Am. d. Bor. 
1859. ©. 362. 
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fie waren ein Reitervolk geworben, auch in Tracht und Sitte, 
trugen weite Hoſen und Bruftharnifche aus gefchabten und 
geglätteten Hornfchuppen, welche auf Leinwand genäht waren; 
im Kampf führten fie lange Lanzen und ritten auf Wallachen, 
ſchnellen und gut gezogenen Pferven, jeder Reiter mit einem 
oder mehren Hanbpferden zum Wechfeln, fie machten weite 
Streifzüge und waren um 400 als Plünderer mehr gefürchtet 
als im Kampfe. 

Die Farben und Abzeichen der einzelnen Stämme und 
ihrer Häuptlinge find uns bis auf wenige Spuren verloren. 
Die fuebifchen Stämme feheinen einen Wolf, fpäter den Löwen 
im Bandum oder auf den Schilven geführt zu Haben, Nieder» 
beutfche das Roß, die Franken Hatten, wie die Kimbrer, weiße 
Schilde. AS der Weftgotenlönig Eurich in Spanien verbot, 
mit Waffen zur Vollsverfammlung zu kommen, brachten vie 
Krieger dennoch ihre Waffen mit, aber fie hatten das Eifen 
derfelben nach den Stämmen mit verjchiedener Farbe überzogen, 
mit Grün, Hellrotb, Gelb. — Bis über das Mittelalter hinaus 
erhielt fich die altgermanifche Lagerbefeitigung durch die Wagen- 
burg. Die fchweren Wagen wurden zu einem großen Kreife 
feft und künſtlich aneinander gefügt, fie umjchloffen die Zug. 
thiere, daS Gepäd, den Troß der Frauen und Kinder, denen 
die Vertheidigung oblag. 

Unterdeß waren feit Sultan dem Kaiferreich die alten 
Traditionen römifcher Taktik mit reißender Schnelligkeit ver- 
Ioren worden. Die Heere Weitroms beftanden meift aus Ger⸗ 
manen, und biefer Umftand wurde dem Reich des Honorius 
zum Untergang; die oftrömifchen aus einer zuſammengewürfel⸗ 
ten Menge afiatifcher und europäifcher Barbarentruppen, auch 
bei ihnen im Kern des Fußvolks Germanen, neben dieſen Hun⸗ 
nen, Perſer, Maffageten, Armenier, Saurier, Araber, zugelau- 
fenes Volk aus jedem Triegerifchen Stamm; fo weit war e8 ge 
kommen, daß diefe bunte Zuſammenſetzung Bolitit und zuweilen 
Rettung des Staates wurde. Was etiva noch von der waffen“ 
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Iofen Bevölkerung des Reiches ausgehoben wurde, galt für un⸗ 
triegerifch und unficher; auch die Eontingente der unteriworfenen 
Völker wollten nicht mehr römische Soldaten, fondern Bundes- 
genojjen heißen, deren Kriegsgefek und Dienſt leichter tft. ALS 
Belifar in Afrika landet, gilt es für einen Erfolg, daß das Heer 
fih in einem Tage das Lager ſchanzt. Sogar die alten Sig. 
nale der Tuba find feit der Zeit des Honorius vergefien, die 
Bläfer verftehen nur einen Ruf, und der Feldherr muß, um 
ber Berwirrung zu fteuern, Angriff und Rückzug durch den 
Zon verfchiedener Blechhörner befehlen. Das Tatferliche Heer 
bat als Feldzeichen da8 Banner der Deutjchen und dafür 
den beutfchen Namen Bandum angenommen, der Banner- 
träger heißt mit deutfchem Wort Bandalari; römische Söldner 
werden nach deutſcher Weife mit Armringen befchentt, und 
eine Schaar der Hülfstruppen beißt fogar die Armringträger 
(brachiati); vor der Schlacht tönt der Barritus, der alte 
Schlachtgefang der Germanen, vielleicht länger in dem römi- 
ichen Heer als im deutfchen *). Man ift gewöhnt, die Schlacht 
in deutſcher Weife als einen Zweikampf zu betrachten, für 
welchen Tag und Stunde vorher beftimmt wurde; jo jest ber 
Grieche Bafılistus auf Wunfch des Vandalenkönigs Genferich 
die Schlacht auf den fünften kommenden Tag an. — Längjt 
batten die Römer gelernt, ihre Schilde mit ähnlichen Farben 
und Bildern zu verzieren wie die Germanen, und auf den 
runden Schilvden, welche al8 Ehrenzeichen römifcher Befehls⸗ 
baber diefen vorgetragen wurden, ſah mar ſeltſame barbarifche 
Zeichen, die große Midgarpfchlange der germanifchen Götter- 
welt, den Wolf; den Bär, das Waldgefpenft aus deutſchem 
Land *). 





*) Dies möchte man wenigſtens aus Ammian 31, 6 ſchließen. Im 
Jahre 377 freut fi der römiſche Offieier, wie ſchön „bie Römer” ven 
Barritus allmählich anfchwellen Tafien und fi daran ermutbigen. 

**) Die Leones 3. B. führten nach Klaudian de b. Gild. v. 423 einen 
Löwen auf dem Schild. — Als die Alemannen 357 die Abzeichen auf ven 
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Es war deutfche Art, daß die Thorfchlüffel einer Stadt 
bei der Uebergabe als ſymboliſches Zeichen überbracht werben, 
und ebenso deutſch, Daß vor der Schlacht einzelne kühne Männer 
der beiden Heere einander zum Zweikampf herausfordern. So 
vennen im Kriege des Totila gegen Belifar ein Gote und ein 
Perſer aus dem Heere des Belifar zu Noß mit den Speeren 
zufammen, der Gote trug Lederhelm und levernes Roller; 
beide ftachen einander vom Pferbe. 

Auch für den Seelampf waren die alten Schiffe mit zwei 
und drei Ruderreihen verloren, bei der großen Erpebition 
Juſtinian's gegen die Bandalen werden gedeckte Galeeren mit 
einer Ruderreihe zu Kriegsfchiffen benutzt; um die Flotte zu⸗ 
jammenzubalten, werben den drei Schiffen des Feldherrn bei 
Nacht Laternen auf Stangen ans Hintercaftell geſteckt, bei Tage 
führen dieſe Schiffe Segel, deren oberes Drittel im Winkel 
roth gefärbt if. Die Seefahrt gilt für Höchit gefährlich, die 
feigen Soldaten verweigern ein Seetreffen; in gleicher Zeit 
gegen Männer und Wellen zu fümpfen, ſei zu viel. Unterdeß 
fuhren Franken, Sachſen, Skandinavier auf ihren offenen See⸗ 
roffen durch Nordmeer, großen Ocean und die Meerenge von 
Gibraltar beuteluftig umber bis an die Küften Kleinaſiens. 

Aber die Heere der Goten in Italien und der Oftrömer 
krankten beide an dem Leiden eines fiechen Volksthums. Schon 
war in beiden die Hauptjtärfe bei ver Neiterei. Auch die Fuß⸗ 
gänger juchten auf die Pferde zu kommen, ihr Dienft war 


Schilden der Sceutarier fahen, erfannten fie die Neiter, vor denen fie fich 
immer gefcheut hatten. Ammian 16, 12. Die scutarii seniores haben 
in der Notitia dignitatum rothen Schild mit gelbem Centrum, bie leones 
juniores einen Löwenkopf über rother Scheibe auf blauem Grunde. Leider 
ft aus den Bildern der fpäten Hanbfchriften jenes Staatshandbuchs vom. 
Sabre 400 wenig zu maden. Aus den angeführten Stellen aber darf’ 
man folgern, daß nicht nur jeder taftifch gefonderte Heereßtheil zu dem 
eigenen Namen auch fein beſonderes Schilpzeichen führte, fondern daß auch 
ber einzelne Krieger das unterſcheidende Zeichen feiner Abtheilung auf dem: 
Schilde gemalt trug. 
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wenig geachtet. Bei den Goten ift dies ein Zeichen, mie ſchnell 
die alte Tüchtigfeit in dem neuen Lande gefchwunden war. Denn 
der alte Gegenfat zwifchen dem Fußheer der freien Bauern und 
der Reiterei der Gefolgeichaften trat auf erobertem Landgebiet in 
neuer Weife hervor. Das Fußheer bejtand jett nicht nur aus 
germanifhen Volksgenoſſen, die Noth zwang auch die un 
friegerifchen alten Anwohner auszuheben. Und ſelbſt ver 
germaniſche Landbauer, auf weiten Gebiet angefievelt, hatte 
einen Theil der alten Kriegsluft eingebüßt und war ſchwer in 
Bewegung zu fegen. Dagegen unterhielten die Beamten des 
Königs, zumal die Wächter bedrohter Grenzen, Triegerifche 
Mannſchaft, wie einft die Häuptlinge des Volles, und dieſe 
Schaaren, meift Neiter, waren bei Fehden mit den Nachbar 
völkern häufig die einzige Hülfe, welche Triegsbereit zur Stelle 
war, in ihnen wurde ber friegeriiche Sinn gehegt, die Poefie 
des Kampfes, die Freude an Beute und Sieg Je mehr bie 
germanifche Landbevölkerung fich romanijirte, defto unentbehr⸗ 
licher wurde den Königen das Neiterheer der Beamten, Nic- 
mals aber ift mit Reiterhaufen in cultivirtem Land ein großer 
Krieg zu führen, ein weites Gebiet zu behaupten. 

Wie fih die Völker drängen, fo für unfer Auge auch bie 
Geftalten einzelner Helven; fie tauchen in den fragmentarifchen 
Berichten aus jenen Jahren auf und verfchwinden dem Blick, 
unficher ift die Kunde über die meiften, nur einzelne Anekdoten 
aus ihrem Leben geftatten Einblid in ihr Gemüth; Dicht bei 
einander ſtehen Züge von entjetlicher Wildheit, von faft über- 
menſchlicher Härte und wieder von fat fentimentaler Ent- 
pfindung. Daneben fehlen nicht grotesfe Verbildungen, wie 
fie ein Zufammenftoß germanifcher Natur mit der greifen 
Bildung des Alterthums und mit hriftlicher Aftefe bervorbringen 
mußte. Auch in Laftern und ARuchlofigkeit geht dieſe Periode über 
das Maß rubiger Zeiten hinaus. Aber auch in der ARuchlofig- 
keit ift zuweilen eine fürchterliche Größe. 

Unter den Gewaltigen diefer wilden Zeit, nach benen bie 
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Zeitgenofjen in Ehrfurcht und Angjt fchauten, Hat kaum ein 
Anderer fo breite Spur in den Gefchichten der Südländer und 
in den germanischen Sagen von Italien bis zum Eismeer binter- 
laſſen, als der Fremde, welcher zwanzig Sabre über Deutfche, 
Römer und Byzantiner das Herrenwort ſprach, als der Hunne 
Attila (433— 453). Nirgend ift er Mittelpunkt der Sage, denn 
die Lieder der Hunnen find mit dem Volle nom Erbboden ver- 
ſchwunden, aber bi8 zum Ende des Mittelalters wurden von 
der PBhantafie ver Germanen einige Züge feines wirklichen Ant- 
litzes bewahrt. Er war mitten unter Germanen ein Orientale, 
bon fremdartigem Ausfehen und Charakter. Zwiſchen den hoch⸗ 
ftämmigen Kriegsfürften der Deutfchen ftand er mit kurzem 
Wuchs, breiter Bruft, großem Kopf, fahl von Farbe, mit Heinen 
Augen, geftülpter Nafe und dünnem Bartwuchs, häßlich wie 
fein Stamm. Aber feine Haltung war ftolz, die Augen fpähten 
burchoringend umber, er war von verjchlagenem Geift, immer 
ein vornehmer Herr, der Miene und Wort forglich hütete, und 
der das wilde Hunnenblut, wo e8 darauf anlam, wohl zu 
bändigen wußte, wenn er aber der Leidenfchaft nachgab, durch 
bie wüthende Gewalt feines Weſens auch feite Männer beben 
machte. Wie ein Bropbet feines Volkes thronte er in erbabener 
Abgeſchloſſenheit über feinen Fürften, nur wenigen Vertrauten 
war erlaubt ihn anzureden; in Tracht und Lebensweife war er 
von alterthümlicher Einfachheit, enthaltfam in Speife und 
Trank. Er war ein erbarmungslofer Kriegsfürft, aber auch ein 
weitblickender Politiker und ein ftarler Herrfcher. Ueber feinen 
Treuen waltete er gnadenvoll wie ein Unfterblicher; höflich, 
gaftfrei, freigebig, wußte er wohl zu gewinnen, die Hoch 
gefinnten durch Vertrauen, die Begehrlichen durch reiche Ge 
fegenbeit zu Beute und Golverwerb feftzubalten. In feiner 
ſouveränen Natur war, fo fcheint es, ein Zug von wirklichen 
Wohlwollen, welches erwärmte; denn auch anſpruchsvolle Volks⸗ 
führer Hingen mit aufrichtiger Treue an ihm. So lange er 
lebte, machten ihn Gewalt und Zauber feines gehobenen Weſens 
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zum Mittelpunkt eines Reichs, welches kaum geringern Umfang 
hatte als die Herrfchaft Alexander's des Großen. Man fagte, 
dag eine halbe Million Krieger feinem Nufe folgte, und bie 
Zahl ift ſchwerlich übertrieben. 

Sein wandernder Hofhalt in der ungarifchen Ebene war 
der größte, buntefte und nach Barbarenart der reichfte jener 
Zeit. Häuptlinge und Königsfinder deutfcher und ſlaviſcher 
Stänme bilveten neben den Fürften der Hunnen und ftamm- 
verwandten Völker feinen Hofſtaat. Unter der Leibwache, die 
im Ringe um den fchön gefchnitten Zaun feines Hofes Tag, 
dienten Gewaltige faft jedes Volles zwifchen Perfien und den 
Porenden; edle Gotenfürften aus dem Gefchlecht ver Amaler 
neigten ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor feinem Befehl; der tapfere 
Gepidenkönig Ardarich war ftolz, einer feiner Getreuften zu 
fein; Bnigliche Herminentel aus Thüringen, Edle des Bur⸗ 
gunderlönigs Gibika zu Worms, Fürftenkinder aus fränkifchen 
Landen wurden als Geifeln an feinem Hofe erzogen neben 
Sprofien der Wanderftänme an der Wolga und der tartarifchen 
Ebene; unterworfene Völker der Oftfee führten ihm Zobel⸗ und 
Otterfelle aus dem Eife des Nordens berzu; Gejandte aus 
Rom und Byzanz harrten furchtſam am Hofthor, um feine 
zornigen Befehle entgegenzunehmen. Die Stellung, welche er 
unter feinen Zeitgenofjen einnahnt, tft nur mit der eines andern 
Fremden zu vergleichen, der im Anfang diefes Jahrhunderts das 
Schickſal Europa’s beftinnmt bat. 

Gleich ihm ſelbſt waren auch feine Hunnen nicht mehr bie 
unmenjchlicden, wie aus Holz geſchnitzten Klöke, vie fechzig 
Jahre vorher nach Europa gefallen waren. Schnell und innig 
batten fie fich mit germantfchen Völkern der untern Donau ver- 
bunden. Durch germanifche Frauen und Aufnahme frember 
Familien, durch Gewöhnung an die Sitte ſeßhafter Menfchen 
war ihnen fo viel Abenplänbifches gelommen, daß die zweite 
Generation feit jenem Einbruch, über welche Attila herrfchte, in 
vieler Lebensgewohnheit den Germanen ähnlicher geweſen fein 


— 142 — 


muß als ihren Vätern. Und das war natürlich, denn ber 
Hunnenftamm, welchem das Gefchlecht des Attila gebot, faß von 
ber Hauptmacht des Volles getrennt in Pannonien, eng ver⸗ 
bunden mit gotifhen Stämmen. Erft durch Befiegung ber 
Aasiren wurde Attila Herricher des gefammten Hunnenvolks. 
— Ueber das Treiben am Hofe des Attila ift der Bericht eines 
Dyzantiners erhalten, welcher im Jahre 446 mit einer oft- 
römifchen Gefandtfchaft zu Attila ging. Der Grieche Priscus, 
von deſſen Gefchichtswerf uns leider nur Bruchſtücke gerettet 
find, war ein verjtändiger Dann, der gut beobachtete und fehr 
genau fchilverte, was er felbjt auf diefer Reiſe erlebte. Seine 
ſchmuckloſe Erzählung rüdt uns das Leben jener Zeit jo nahe, 
daß man zuweilen die Redenden vor fich zu jehen meint. Die 
tiefe Verworfenheit des Kaiferhofes von Byzanz, wo der Inaben- 
bafte Theodoſius der Zweite herrſchte, die hülflofe Schwäche 
des weftlichen Nömerreiches, wo Astius fich damals zumeift 
auf die Freundſchaft Attila's ftügte, und das wilde Spiel, 
welches Attila mit den Schwachen trieb; dann Sitten der 
Hunnen und Germanen, die Zuftände in den verwülteten Nord⸗ 
marten des Römerreich8 werden dadurch fehr anfchaulich. Und 
mit VBerwunderung erkennt man, wie auch bie legten Schid- 
fale des weftrömifchen Kaiferreich8 in Attila's Nähe vorbereitet 
wurden. Denn der Bericht führt uns in die Beziehungen ein, 
welche am Hunnenhofe beftanden zwifchen dem Römer Oreftes, 
dem Vater des legten Kaiſers Nomulus Auguftulus, und zwifchen 
dem Häuptling der germanifchen Skiren Ediko, dem Vater 
Odoaker's, der den letzten Imperator nom Throne ſtieß. Bei 
den Hunnen entſpann fich der Zwiſt der Väter, welcher unter 
den Söhnen dem Weltreich des Weſtens ein Ende machte. — 
So aber beginnt Priscus feine Erzählung”): 


*) Corpus scriptt. hist. Byzant. (Bonn.) I Das Folgende ift aus ven 
Fragmenten bes Priscus Byz. 4. 5; Gotb. 3; apud Suidam 11; Byz. 6 
zufammengefügt, mit Auslaffung weniger Säte, welche bier kein Interefſe 
haben. 
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„Da der Friede gejchloffen war, ſchickte Attila wieder Ge⸗ 
fandte zu den Oftrömern und forderte die Ueberläufer. Die 
Oftrömer empfingen die Geſandten, befchenkten fie mit reichlichen 
Gaben und ſchickten fie zurüd mit der Antwort, daß fie feine 
Ueberläufer hätten. Wieder ſchickte er andere. ALS auch diefe 
beſchenkt wurden, war eine britte Gejandtfchaft da, und nach 
biejer eine vierte; denn er ſah verächtlich auf die Gebeluft ver 
Römer, welche ihnen aus der Sorge kam, daß er von dem 
Bündniß abfallen könnte, und er ſchickte zu ihnen alle, denen er 
durch Gaben wohltbun wollte, erfann Gründe und erpachte leere 
Borwände. Die Römer aber geborchten jeder Forderung und 
achteten als Herrenwort, was jener anbefahl. 

So kam auch Ediko wieder als Gefandter, ein ſtythiſcher 
Mann“), der ſehr große Kriegsthaten vollbracht hatte, und 
mit ihm Dreftes, von römiſchem &efchlecht, wohnhaft am Save⸗ 
fluß im Lande der Päonen, welches dem Attila durch den Ber- 
trag mit Aötius, dem Feldherrn der Weftrömer, unterworfen 
war. Dieſer Ediko ging in das Kaiferfchloß und übergab den 
Drief des Attila, worin diefer die Nömer wegen der Flücht- 
linge befchuldigte und bevräute, er werde zu den Waffen greifen, 
wenn man ihm nicht die Weberläufer zurüdgebe und nicht 
ablafje fein fpeergewonnened Land zu beadern. Die Lage 
deſſelben erftrede fich an dem Donanjtrome von den Päonen 
bis zu der thralifchen Stadt Nova, die Breite aber fünf Tage 


*, Stytben hießen den Byzantinern bamals alle Völker im Norden 
ber Donau. Edilo war Häuptling ber germanifchen Stirn, aus dem 
Geſchlecht der Turtilinge. — Wie fehr germanifches Wefen am Hof des 
Attila heimiſch war, lehren jchon die Namen der Häuptlinge. Sogar ber 
Name Attila ift germaniſch, auch der einflußreichftie Dann am Hunmenhofe, 
ben die Zunge des Griechen Onegis, Onegefio8 nannte, führte einen ger- 
manifhen Namen, der im Gotiſchen Hunigais lautete und befien eriter 
Theil in andern Namen: Hunimund, Hunila, fhon vor dem Einbruch 
ber Hunmen begegnet. Onegis war, wie er felbft den Griechen erzählte, 
als Knabe an den Hunnenhof gekommen, mwahrfceinlic als Geifel eines 
Germanenſtammes, wie nad dem Epos: Walthari, Hagano, Hildburg. 
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reifen. Und der Markt in Illyrien folle auch nicht am Ufer 
des Donauflufjes gehalten werben, wie font, fondern in Nati- 
us, das er eingenommen babe und das er al8 Grenze zwifchen 
Skythen und Römern feke, fünf Tagereifen von dem Donau- 
fluß für einen wohlgegürteten Mann. Dazu befahl er, daß 
Geſandte zu ihm kommen follten, um über das Streitige zu 
verhandeln, aber nicht der erfte befte, fondern die größten vom 
Conſularrange. Wenn man diefe aber nicht aus dem Lande 
ſchicken wolle, fo werde er felbft nach Serdika berabfommen fie 
zu empfangen. Der Bafileus*) las diefen Brief, und Ediko 
ging hinaus mit dem Vigila, welcher gevolmetfcht hatte, was 
der Fremde mündlich von den Aufträgen des Attila fagte. Und 
als der Barbar in andere Häufer ging, um den Chryfaphiog, 
den vielgeltenden Eunuchen des Bafileus, zu befuchen, bewun- 
berte er den Glanz der Taiferlichen Gebäude. 

Da num der Barbar mit dem Eunuchen Chryſaphios ins 
Geſpräch kam, fo dolmetjchte Vigila, daß Ediko die Katferburg 
gelobt habe und ven Reichthum bei ihnen preife. Chryſaphios 
aber fagte, auch Ediko könne ein Herr goldgevedter Häufer und 
reich werden, warn er das Skythenleben aufgebe und Römer⸗ 
leben wähle, Als Ediko aber antwortete, daß dem Dienftmann 
eines andern Herrn ohne Erlaubnig des Gebieters nicht recht 
fei fo zu handeln, forjchte ver Eunuch, ob er ungehinverten 
Zutritt bei Attila habe und einige Macht bei den Skythen 
befige. Ediko aber antwortete, dag er dem Attila vertraut fet 
und mit andern dazu erwählten Führern die Wache bei Attila 
babe; denn, fagte er, der Reihe nach behüte an beftimmten 
Tagen den Attila jeder von ihnen in Waffen. Da begann 
der Eunuch, wenn Ediko ein Gelöbniß annehmen wolle, werde 
er ihm die größten Güter werben. Dazu fei ruhiges Befprechen 
Noth. Dies werde möglich fein, wenn Ediko ihn zur Mabl- 
zeit bejuche ohne den Dreftes und die andern Mitgeſandten. 


*) Damals bie griechifche Bezeichnung bes Kaifers von Oftrom. 


Ediko vnerjprach dies zu thun, und kam zur Abendmahlzeit 
zum Eunuchen. Durch den Dolmetſch Vigila gaben fie ein- 
ander Rechte und Eidfchwur, der Eunuch, dag er nicht zum 
Schaden des Ediko, ſondern zu feinem böchiten Glück vie 
Unterredung wolle, diefer aber, Daß er die Rede des Andern 
nicht weiter jagen werde, auch wenn er die Sache nicht durch⸗ 
fegen inne. Darauf fagte der Eunuch dem Ediko, wenn 
er nach der Rückkehr ins Stythenland den Attila aus dem 
Wege räumen und zu den Römern kommen wolle, fo folle 
ihm ein glückliches Leben und ver größte Schag werben. ‘Der 
Andere aber willigte ein und bemerkte, zu diefem Unternehmen 
fei eine Summe nöthig, feine große, aber doch fünfzig Pfund 
Gold, die er feiner Mannfchaft ſchenken müſſe, damit fie ihm 
bei dem Anfchlag rüftig helfe. Der Eunuch war bereit das 
Gold auf der Stelle zu geben, aber der Barbar verfegte, man 
ſolle ihn entlafien, damit er dem Attila auf feine Sendung 
Beſcheid bringe, und man folle mit ibm den Bigila jchiden, 
ber von Attila die Antwort wegen der Flüchtlinge erhalten 
könne, denn durch diefen wolle er wegen bes Goldes Befcheid 
fagen, und auf welche Weife dies hinausgeſchickt werden könne. 
Attila nämlich werde nach feiner Rückkehr ihn wie auch die 
Andern ausforjchen, wer ihm bei den Römern die Gefchente 
gegeben habe und welche Summen, und e8 fei nicht möglich, 
das Gold vor den Mitreifenden zu verbergen. Das fchien 
dem Eunuchen gute Rede. Er billigte die Anficht des Bar- 
baren, entließ ihn nach der Mahlzeit und trug ven Rathſchlag 
zum Baſileus. 

Dort berietben fie über das Geſchäft und befanden gut, 
nicht allein den Vigila, fondern auch ven Mariminus zum 
Attila Hinauszufenden; und zwar follte Bigila unter dem _ 
Schein des Dolmetfchamtes nach dem Dafürbalten des Ediko 
verfahren, Mariminus aber, ver nichts von ihren Verab⸗ 
redungen wüßte, follte den Brief des Baſileus libergeben. 


Und e8 wurde wegen der abgefandten Männer BEINIEN, 
greytag, Bilder. J. 
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daß Vigila Ueberfeger, Mariminus aber von höherer Würde 
als Vigila, von ausgezeichneter Geburt und dem Baſileus 
ſehr vertraut ſei. Außerdem, daß Attila nicht das Bündniß 
auflöfen und nicht in das Land der Römer fallen follte, 
„Außer den Flüchtlingen aber, die ſchon zurüdgegeben find, 
babe ich fiebenzehn für dich aufgehoben, da mehr nicht vor- 
handen find.” Dies nun ftand in dem Briefe. Münplich 
beitellen aber follte Maximinus den Attila, er möge nicht 
fordern, daß Gefandte vom böchiten Range zu ihm hinüber 
zögen, benn dies fei weder bei feinen Vorfahren noch bei an- 
deren Herrfchern Stythiens gefchehen, ſondern ein Kriegsmann 
und Bote, wie fie zur Hand waren, feien Gefandte geweſen. 
Um aber die Streitpuntte wohl zu entjcheiden, fcheine ihnen 
gut, wern Onegis (Hunigais) zu den Römern geſchickt werbe; 
denn es fei nicht thunlich, dag Attila felbft mit einem Manne 
von Conſulrange in Serdila zufammenfomme, da dies zer- 
ftört jet. 

Für dieſe Gefandtfhaft warb mich Maximinus durch 
Bitten zum Begleiter. Wir machten uns alfo mit den Bars 
baren auf den Weg und kamen nach Serbila, welches einem 
wohlgegürteten Mann dreizehn Tagereifen von der Stadt Con⸗ 
itantin’8 entfernt ift. Dort rafteten wir und befchloffen, den 
Ediko und feine Barbaren zur Abendmahlzeit einzuladen. Die 
Einwohner lieferten uns Schafe und Rinder, wir fchlachteten 
fie und tafelten. Und als über dem Mahle die Barbaren 
ben Attila, wir aber den Bafileus rühmten, fagte Vigila, 
baß es nicht recht ſei, Göttliches und Menfchliches zu ver 
gleichen, denn Attila fet ein Menſch, Theodoſius aber ein 
Gott. Das Ärgerte num die Hunnen, und kurz darauf wur 
den ſie zornig und fuhren auf. Wir aber wendeten das &e- 
ſpräch auf Anderes und befänftigten ihren Grolf durch Freund⸗ 
lichkeit. Und als wir nach der Mahlzeit aufftanden, bebiente 
Mariminus den Edilo und Oreſtes durch Geſchenke: feidene 
Gewänder und indifche Edelſteine. Oreſtes aber wartete die 
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Entfernung des Ediko ab nnd begann, Mariminus ſei mweife 
und wader, weil er nicht fo verftoße, wie die Umgebung des 
Balaftes, denn dort Hätte man den Ediko ohne ihn zur Mahl⸗ 
zeit geladen und mit Gefchenten geehrt. Diefe Rede fchien 
und wunberlich, da wir nichts wußten, und wir frugen, wie 
und zu welcher Zeit er felbft überjehen und Ediko vorgezogen 
ſei. Er aber antwortete nicht und ging hinaus. Am andern 
Tage erzählten wir auf der Reiſe dem Vigila, was ung 
Dreftes gejagt hatte; Vigila aber fagte, jener dürfe fich nicht 
ärgern, wenn er nicht ebenfontel wie Ediko davongetragen habe. 
Er ſei nur Dienftmann und Schreiber des Attila, Ediko aber 
jet ein vornehmer Kriegsherr von hunniſchem Adel und gebe 
weit über den Oreſtes. Nach dieſer Antwort redete er mit 
dem Edilo in fremder Sprache und fagte fpäter, entweber 
wahr oder um uns zu täufchen, daß er ihm das Geſpräch 
nitgetheilt und mit Mühe feinen Zorn bejänftigt babe. 

As wir nach Naiffus kamen, fanden wir die Stadt 
menfchenleer, da fie durch die Krieger zerftört war; nur in 
den Trümmern der geweihten Häufer waren noch Einige, die 
krank darnieverlagen. Etwas aufwärts vom Fluſſe traten 
wir auf reinen Grund, denn an dem Ufer lag alles voll von 
Gebeinen folcher, die im Kriege getötet waren. 

AS wir durch die Nacht reiften und von den Bergen 
bei Naiffus den Weg zum Donaufluß machten, Tamen wir 
in ein enges Thal, welches viele Biegungen, Umwege und 
Schluchten Hatte. Al und darin der Tag anbrach, waren 
wir in der Meinung nach Weften zu reifen, und die Sonne 
ging uns auf der verkehrten Seite auf, jo dag wir, unkundig 
der Bodenbildung, aufjchrien, weil die Sonne einen entgegen- 
gejegten Weg mache und Beinpliches gegen die beſtehende 
Ordnung anzeige. Nämlich wegen der Unregelmäßigkeit der 
Gegend zog fich biefer Theil der Straße dem Sonnenauf- 
gang entgegen. Nach diefem ungünftigen Strich gelangten 
wir in eine waldige Ebene. Dort nahmen uns Fährleute 
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der Barbaren in Kähne auf, die aus einem Stamm beftehen, 
den fie felbft aushöhlen und glätten. Sie fuhren uns über 
den Fluß, waren aber nicht unfertiwegen angeftellt, ſondern 
um ein Barbarenheer überzufeben, welches uns auf dem Wege 
entgegenlommen follte; denn Attila wollte auf den römischen 
Grund überfegen, ſcheinbar wegen einer Jagd, in Wahrheit 
aber, weil er das ſtythiſche Reich zum Kriege rüftete, unter 
dem Vorwande, dag ihm nicht alle Flüchtlinge übergeben feien. 
Da wir über die Donau gefett hatten und mit den Barbaren 
etwa fiebenzig Stadien gezogen waren, wurben wir genöthigt 
auf einer Ebene Halt zu machen, bis Ediko und feine Be- 
gleiter dem Attila Boten unferer Ankunft geworden wären; 
bei uns aber blieben einige Barbaren, welche uns das Geleit 
geben follten. Als wir gegen Abend die Mahlzeit einnahmen, 
börte man Roffeshufe, die fich näherten, und zwei ſtythiſche 
Männer ritten heran und befahlen ung zu Attila aufzubrechen. 
Wir aber erfuchten fie, zuerft zum Eſſen zu bleiben, fie fprangen 
von den Pferden, tafelten mit und und wiefen ung am nächjten 
Tage den Weg. 

Da wir nun um die neunte Zagesftunde zu Attila’s 
Zelten kamen — es waren ihrer aber viele — wollten wir 
auf einem Hügel unfer Zelt ſchlagen. Das wehrten die Bar- 
baren, welche dazu Tamen, weil unfer Zelt das des Attila 
in der Ebene überherriche. Während wir abjchirrten, wo es 
den Skythen gutdünkte, famen Ediko, Oreftes und Skotta und 
andere ihrer Häuptlinge und frugen, was wir denn eigentlich 
mit unferer Gefandtfhaft wollten. Wir erjtaunten über die 
unverftändige Frage und fahen einander an, fie aber beharrten 
und drängten, daß ihnen eine Antwort werden müſſe. ALS 
wir fagten, uns ſei befoblen, dem Attila und feinem Andern 
die Kaiſerworte zu melden, da nahm das Skotta übel und 
verſetzte, es ſei Befehl ihres Herrfchers, nicht fei er aus 
eigener Gefchäftigfeit zu ung gekommen. Wir aber verfegten: 
es iſt durchaus nicht Brauch, dag Gefandte durch Zwiſchen⸗ 
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boten Nechenfchaft geben, weshalb fie abgefendet find, ohne 
perfönlichen Verkehr und ohne Zutritt bei denen, an welche 
fie gefandt find. Und dies fei auch den Skythen nicht un⸗ 
befannt, die ja fehr oft Gefandte zum Bafileus ſchickten. Wir 
müßten deſſelben Rechtes theilbaftig werden, fonft würden wir 
unfern Auftrag nicht ausrichten. Ste aber fprengten zum 
Attila zurück, kamen fogleich wieder ohne den Edilo, fagten 
uns alle Dinge ber, um deretwillen wir gefandt waren, und 
befablen uns, auf der Stelle abzureifen, wenn wir nicht roch 
Anderes zu melden hätten. Nach diefen Reden wurden wir 
noch unficherer, denn es war uns nicht möglich zu erkennen, 
wie aller Welt ruchbar geworden war, was der Bafileus als 
beiliges Geheimniß betrachtet hatte, und wir hielten für nit 
ich, nichts über unfere Aufträge zu antworten, wenn wir 
nicht Zutritt. zu Attila erhielten. Deshalb entgegneten wir: 
„Sb wir gefandt find um zu melden, was ihr Skythen ge 
fagt Habt, ob um Anderes, das ift eine Frage, die nur euer 
Herrſcher thun darf, und niemals werden wir mit Anderen 
darüber fprechen.” Sie aber befahlen uns, fofort abzureifen. 
WS wir und zu der Fahrt rüfteten, ſchalt ung Vigila wegen 
unferer Antwort und meinte, e8 jet befjer auf einer Unwahr- 
heit ertappt zu werben, als unverrichteter Sache abzureifen; 
„denn,“ fagte er, „wenn ich mit dem Attila ins Gefpräch ge- 
fommen wäre, ich hätte ihn leicht überredet, von den Hänbeln 
mit den Römern abzulafien, denn ich bin ihm bei früherer 
Geſandtſchaft mit dem Anatolius ganz vertraut geworben.” 
Auch Ediko fer ihm wohlgefinnt, fo daß er unter dem Scheine 
der Gefandtfchaft und irgend welcher Reden, wahrer ober 
falfcher, einen Vorwand finden werde, über etwas zu beratben, 
was fie gegen Attila vorhätten, und wie das Geld, welches 
Ediko zu brauchen behauptete, hergefchafft werden könnte, um 
unter erwählte Männer vertheilt zu werben”). 

*) Prisens vergißt diefe Mittheilung an fpäterer Stelle, wo er den 
MNariminus und fih als ganz unbekannt mit dem Mordplan darſtellt. 
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Er aber wußte nicht, dag er verratben war. Denn Edilo 
hatte entweder nur aus Lift den Vertrag gefchloffen, ober er 
fürchtete, daß Oreſtes auch dem Attila zutragen könnte, was 
er uns in Serbila nach dem Mahle gefagt Batte, und dem 
Ediko einen Vorwurf machen, weil er mit dem Bafileus und 
bem Eunuchen fich heimlich vor Dreftes unterredet hatte. Des 
halb offenbarte er dem Attila den Plan, welcher gegen ihn 
erjonnen war, und feine Borderung einer Geldſendung, und 
fagte Dabei auch, weshalb wir die Sefandtichaft unternommen 
hätten. 

ALS die Lafttbiere bereits angejocht waren und wir wider 
Willen unfere Reife zur Nachtzeit rüfteten, erfchienen Audere 
von den Barbaren und meldeten, daß Atitla uns befehle, ver 
fpäten Tageszeit wegen zu warten. Einige kamen und brachten 
und an die Stelle, wo wir lagerten, einen Ochſen und Fluß⸗ 
fiihe, welche Attila ſchickt. Wir hielten alfo unjer Mahl 
und legten uns zum Schlummer. Als der Tag anbrad, 
meinten wir etwas Günjtiges und Holdes von dem Barbaren 
zu vernehmen. Er aber janbte wieder viefelben Männer mit 
dem Befehl, wir follten fortgeben, wenn wir nichts Anderes 
zu jagen hätten, als was ihnen bereits befannt ſei. Wir ant- 
worteten nicht und rüfteten uns zur Reife, obgleich Vigila 
eifrig darauf beftand, wir follten fagen, daß wir noch Anderes 
zu verlünden hätten. Da ich nun den Mariminus in großem 
Kummer fah, nahm ich zu mir den Rufticius, der Die Sprache 
der Barbaren verftand und mit uns nach Stytbien gereijt 
war — nicht der Geſandtſchaft wegen, fondern in einem Ge⸗ 
ſchäft — und begab mich zu dem Skotta (dem Bruder des 
Onegis), denn Onegis war Damals noch nicht anwejend, und 
fagte ihm durch den Mund des Ruſticius, er werde fehr große 


Dan fieht, daß er bei diefer Gelegenheit wenigftens Anbentungen erhielt; 
wahrfcheinlid; war ihm und feinem Gönner die Intrigue von Anfang ber 
feın Geheimniß. — Bigila if das Mufterbild eines byzantinifchen Agenten, 
auch er ift nad feinem Namen ein Bermane. 
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Geſchenke von Mariminus erhalten, wenn er ihm Eintritt 
bei Attila verſchaffe. Unſere Sendung werde nicht nur den 
Römern und Hunnen nüken, auch dem Onegis. Denn c8 
fei Begehr, daß diefer zum Baflleus fomme und die Händel 
zwifchen den Völkern jchlichte, wenn er aber komme, werde 
er die größten Gefchente erhalten. Da num Onegis nicht 
anwejend fei, jo müffe Skotta für uns, noch mehr für den 
Bruder in der guten Sache Verbündeter fein. „Denn, fagte 
ich, „ih babe erfahren, daß Attila auch auf deine Worte bört, 
aber ich werde der Rede über dich nicht verfichert fein, wenn 
bu mir nicht durch die That deinen Einfluß beweiſeſt.“ Er 
aber verjeßte, wir follten nicht zweifeln, daß er mit gleichem 
Necht wie fein Bruder vor Attila rede und handle, und fo- 
gleich beftieg er fein Roß und fprengte zu dem Zelt des Attila. 
AS ich zum Mariminus zurückkam, der mit dem Vigila fich 
ängftigte und über das Bevorſtehende berieth, jagte ih ihm, 
was ih dem Skotta eingerevet und von ihm gehört hatte, 
und daß man die Geſchenke für den Barbaren zurecht machen 
und überlegen müffe, was wir ihm vortragen wollten. Darauf 
erhoben ſich beide — denn ich traf fie auf dem Boden im 
Graſe liegen —, fie lobten mein Thun, riefen die Leute zurüd, 
welche ſchon mit den Zugtbieren aufbrachen, und überlegten, 
wie man den Attila anreden und wie man ihm die Gefchente 
des Baftleus und die Gaben des Mariminus überreichen folfte. 

Während wir damit befchäftigt waren, ſandte Attila den 
Stotta nad und. Wir gingen deshalb zu feinem Zelt, welches 
durch einen Kreis von wachenden Barbaren der Menge ge 
fperrt war. Als wir Eintritt erhielten, fanden wir ven Attila 
auf einem hölzernen Seffel figen. Wir aber ftanden ein wenig 
entfernter von dem Thron, während Maximinus vortrat und 
den Barbaren begrüßte. Er übergab den Brief des Bafileus 
und fagte dabei: „Der Bajileus fleht Heil für dich und bie 
Deinen.” Er aber antwortete: „Mag ven Römern werben, 
was fie mir wünfchen.” Sogleich wandte er fich zum Vigila: 
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„Du ſchamloſes Thier, wie wagft du zu mir zu Tommen, da 
du weißt, was zwiichen mir und dem Anatolius des Friedens 
wegen abgemacht ift, und daß ich gefagt babe, nicht eber follen 
Gefandte zu mir kommen, als bis alle Ueberläufer der Hunnen 
ausgeliefert find.” Da nun Vigila antivortete, daß bei ben 
Römern Tein Weberläufer von ſtythiſchem Stamme fei, denn 
man babe die vorhandenen ausgeliefert, da wurde er noch 
zorniger, fchalt ihn fehr mit lauter Stimme und rief, daß er 
ihn an das Kreuz beften würde zum Fraß für bie Geier, 
wenn das Geſandtenrecht nicht abbielte, feine Schamloſigkeit 
und bie Frechheit feiner Rede zu bejtrafen. Noch feien viele 
Ueberläufer feines Volles bei den Römern. Und er befahl 
den Schreibern, die Namen verfelben von ihrem Papier ab» 
zulefen. Nachdem diefe alle Meberläufer purchgegangen waren, 
befahl er dem Bigila, fih ohne Verzug fortzumacen. Er 
werde mit ihm den Esla fchiden, den Römern zu fagen, daß 
fie alfe Barbaren, die zu ihnen geflohen wären, herausgeben 
follten,; denn er wolle nicht leiden, daß feine Knechte gegen 
ihn mit den Waffen zu Felde lägen. „Ihr habt ihnen die 
Wacht eures Heimatlandes übergeben, aber fie find unver 
mögend euch zu helfen, denn welche Stadt oder welche Burg 
bleibt ihnen ficher, wenn ich fie einnehmen will? Wenn ihr 
meinen Willen wegen der Weberläufer verkündet habt, dann 
fehrt ſchleunig zurüd und berichtet, ob man die Ueberläufer 
zurücdgeben oder Krieg um fie führen will.” Vorher aber 
hatte er dem Maximinus befohlen zurüdzubleiben, bis er 
durch ihn dem Baſileus auf feinen Brief antworten werde. 
Und nun forderte er die Geſchenke. Wir gaben fie aljo, 
gingen in unfer Zelt und berietben uns über alle feine Reden. 
Und Vigila beunruhigte fih, daß er ihn fo heftig gefcholten 
hatte, da er ihm doch bei früherer Geſandtſchaft freundlich 
und fanft erichienen war. 

Ich aber fagte: „Wenn nur nicht einige von den Bar 
baren, welche in Serdika mit ung fpeiften, den Attila feindlich 
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gemacht Haben durch die Nachricht, daß du den Baſileus der 
Römer einen Gott nanntejt, den Attila einen Menſchen.“ 
Dies nahm Mariminus ald glaublich an, weil er nicht bes 
Anſchlages theilhaftig war, den ber Eunuch gegen den Bar 
baren gemacht Hatte. Vigila aber: mar unficher und fchten 
mir den Grund nicht zu wiſſen, aus dem Attila ihn gefchmäht 
batte; denn: wie er uns ſpäter fagte, glaubte er weder bas 
Gefpräh in Serdika noch den Anfchlag dem Attila verrathen. 
Kein Anderer aus dem Haufen wage wegen: überwältigender 
Furcht den Attila anzureben. Edilo aber ſei zur Verſchwiegen⸗ 
beit gezwungen: durch: feinen Schwur und durch das Bedenk⸗ 
liche des Geſchäftes; denn als Theilnehmer an folcden Unter- 
redungen könne er au für einen Helfer gehalten und mit 
dem Tode beftraft werben. Während wir in diefer Unficher- 
beit waren, überrajchte uns Ediko, führte den Vigila aus 
unferer Geſellſchaft, belog ihn, er wolle ihm wegen des An- 
ſchlags Beſcheid fagen, und trug ihm auf, das Gold, welches 
unter feine Mitverjchworenen vertheilt werben follte, berbei- 
zufchaffen. Darauf entfernte er fih. Da ich forfchte, was 
Ediko zu Vigila gefagt habe, gab diefer fich Mühe mich zu 
täufchen, während er felbit getäufcht wurde. Er hehlte ven 
wahren Grund und behauptete, Ediko Habe ihm gefagt, daß 
Attila wegen der Ueberläufer auch ihm felbit zürne. Ent 
weber müſſe Attila alle Weberläufer zurüderhalten, oder es 
müßten Gefandte vom höchiten Range zu ihm Tommen. 
Indem wir dies befprachen, Tamen Leute des Attila und 
ertlärten, daß weder Vigila noch wir einen römiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen oder einen Barbarenfflaven oder NRoffe oder irgend 
etwas Anderes außer Lebensmitteln Taufen dürften, bis bie 
Streitpuntte zwiſchen Römern und Hunnen ausgeglichen feien. 
Schlau war Dies ausgedacht und mit Abficht von dem Barbaren 
befohlen, damit er den Vigila leichter auf der That ertappe. 
Denn er nahm ihm jede Ausflucht, unter ver er das Gold herzu⸗ 
bringen konnte. Uns aber zwang Attila unter dem Vorwand, 
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daß er eine Antwort mit der Geſandtſchaft ſenden werde, Die 
Ankunft des Onegis zu erwarten, Damit auch diefer Geſchenke 
erhalte, Die wir ihm fpenden wollten und die der Baftleus gc- 
fchickt Hatte. Denn Onegis war zufällig mit dem älteſten Sohn 
des Attila entfendet. So hielt Attila uns zurüd, und fchidkte 
den Vigila mit dem Esla in das Römerland, dem Schein nach 
wegen der Flüchtlinge, in Wahrheit aber, damit er dem Ediko 
das Gold berbeifchaffe. j 

Nach Abreife des Vigila weilten wir noch einen Tag in 
der Landſchaft. Am zweiten Tage zogen wir mit dem Attila 
weiter nach Norden. Einige Tage reiften wir mit den Barbaren, 
dann fchlugen wir einen andern Weg ein, auf Forderung 
unferes ſtythiſchen Geleits, weil Attila in einem Dorfe anbielt, 
in welchem er die Tochter des Eskam heiratben wollte Denn 
obgleich er fchon viele Frauen hatte, führte er nach ſtythiſchem 
Brauch auch dieſe heim. Wir zogen auf bequemem Wege in 
der Ebene und jegten über fchifftragende Flüffe, von denen die 
nach der Donau größten Drakon, Tigas und Tiphifas beißen. 
Wir überfuhren fie theils auf einftämmigen Kähnen, deren fich 
die Anwohner der Flüſſe bedienen, theils auf Fähren, welche 
die Barbaren auf ihren Wagen über die feichten Stellen fchaffen. 
In den Dörfern wurden uns Lebensmittel geliefert, ftatt des 
Weizens Hirfe, ftatt des Weines Meth, wie er im Lande ge- 
nannt wird; auch die Sinechte, welche ung folgten, wurden Durch 
Hirje ernährt und erhielten ein Gerftengetränf geliefert; bie 
Barbaren nennen e8 Kamum*). Als wir einen langen Weg 
zurücdgelegt Batten, lagerten wir in der Dämmerung an einem 
Teiche, welcher trinkbares Waſſer hatte, das die Leute aus dem 
nächſten Dorfe holten. 

Da erbob fich plöglich ein Wind und Wetter mit Donner, 
unaufhörlichen Bligen und ſtarkem Plagregen. Er warf uns 


*) Diefes Dünnbier wurde ſchon zur Zeit Diocletian’s auf römiſchem 
Gebiete ausgeſchenkt. 
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nicht alfein das Zelt um, fondern wälzte auch unſer ganzes 
Gepäd in das Wafler des Teiche. Durch das Getdfe in der 
Luft und den Unfall erfchredkt, verließen wir Die Stelle, kamen 
in Finſterniß und Negen auseinander und fuchten jeder den 
Weg, der uns gehbar erſchien. Da wir zu ven Hütten bes 
Dorfes gelommen waren, — denn alle hatten wir uns einzeln 
dorthin gefchlagen, — traten wir zufammen und fuchten mit 
Geſchrei die verlorenen Sachen. Bei dem Lärme fprangen die 
Skythen heraus, zündeten Rohr an, welches fie zum Teuer ver- 
wendeten, machten Licht und frugen, was wir mit unferm Geſchrei 
wollten. Als unfere Barbaren antworteten, daß wir durch das 
Unwetter aufgefcheucht wären, riefen fie und zu fich, nahmen 
uns auf und gaben uns Herberge, indem fie viele Robritengel 
anbrannten. In dem Dorfe aber herrfchte eine Frau, e8 war 
eine von den Frauen des Bleda*); fie fandte uns Lebensmittel 
und hübſche Frauen zum Beilager, denn dies ift eine ſtytiſche 
Artigkeit. Wir dankten ven Frauen für die vorgefetten Gaben 
und verzichteten auf ihre Geſellſchaft. In den Hütten verweilten 
wir bis zum Zage, dann gingen wir an das Sammeln des 
Gepädes und fanden alles, zum Theil auf der Stelle, wo wir 
am Abend vorher abgejchiert hatten, zum Theil am Ufer des 
Teiches, manches auch im Wafjer ſelbſt. Und wir verbrachten 
biefen Tag in dem Dorfe, um alles zu trodinen, denn der Sturm 
hatte aufgehört und es war heller Sonnenſchein. Als wir auch 
für die Roffe und das übrige Zugvieh geforgt hatten, gingen 
wir zu der Königin, begrüßten fie und boten ihr die Geſchenke: 
drei filberne Becher, rothes Leder, indifchen Pfeffer, (ein- 
gemachte) Palmenfproffen und ähnliches Nafchwert, welches bei 
den Barbaren in Ehren fteht, weil es nicht inländifch tft; und 
wir wünfchten ihr Heil für ihre Gajtlichkeit, 

Als wir fieben Tagefahrten gemacht Hatten, rafteten wir 
in einem Dorfe auf die Forderung unferer ſtythiſchen Führer, 


*) Bruder des Attila und Big zu feiner Ermordung Mitregent. 
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weil Attila auf derfelben Strafe zog und wir hinter ihm reifen 
follten. Dort trafen wir mit Männern der Weſtrömer zu- 
ſammen, welche ebenfalls al8 Gejandte zu Attila kamen. Unter 
biefen war Romulus, der den Rang eines Comes hatte, dann 
Promutus, Präfect von Noricum, und Romanus, Oberiter 
einer Heeresabtheilung. Mit ihnen war auch Conftantius, ven 
Adtins dem Attila als Schreiber zugewiefen hatte, und Tatullus, 
Vater jenes Drejtes, der Genoſſe des Ediko geweſen war. Die 
letteren machten nicht al8 Gefandte, fondern der Gefellichaft 
wegen mit jenen bie Reife, Eonftantius, weil er die Männer 
bon Stalien ber wohl Tannte, Tatullus aber wegen der Ver⸗ 
wandtfchaft. Denn fein Sohn Oreſtes hatte die Tochter des 
Romulus von Patavis (Paffau) in Noricum geheiratet. 

Die Gefandten aber famen, um den Attila zu erweichen 
Diefer nämlich wollte, daß ihm Silvanus, der Vorſteher ver 
Wechfelbant des Armius“) zu Nom, ausgeliefert würbe, weil 
diefer goldene Becher von einem Konftantius angenommen hatte, 
welcher aus dem weftlichen Gallien gebürtig, in früherer Zeit 
bei Attila und Bleda ebenfo Schreiber gewejen war, wie nach 
ihm der andere Conftantius, Damals, als Sirmium im Lande 
der Päonen von den Skythen belagert wurde, hatte jener Con- 
ſtantius die Becher von dem Bifchofe der Stadt empfangen, um 
damit diefen felbft auszulöfen, wenn er das Glück babe, die 
Eroberung der Stadt zu überleben; wenn er aber getötet würde, 
fo folle Conftantius Triegsgefangene Bürger dafür loskaufen. 
Conſtantius jedoch achtete nach Zerftörung ver Stadt wenig auf 
dies Ablommen; er übergab, als er eines Gejchäfts wegen nach 
Rom lam, dem Silvanus die Becher und nahm von ihm das 
Gold, unter der Bedingung, daß er innerhalb bejtimmter Zeit 
das vorgeitredte Gold zurückgeben und das Unterpfand wieber- 


*) Um 446 gehörten die Germanen bereit8 zu den beſten Kunden 
römifcher Goldſchmiede. Dan ift verfucht, den unrömiſchen Namen der 
Goldfchmiedebant aus deutſchem Namen zu deuten. Die Bezeichnung 
römischer Geſchäftslolale durch Schilder reicht in frühe Zeit zurüd. 
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nehmen werde ; wo nicht, fo könne Silvanus dafjelbe verwenden, 
wie er wolle. Jenen Conftantius hatten Attilı und Bleda 
fpäter gefreuzigt, weil er ihnen des Verraths verbächtig war. 
Nachmals aber erfuhr Attila Die Gefchichte mit den Bechern und 
forderte, daß Stlvanus ihm ausgeliefert würde, weil er ein 
Dieb feines Eigentbums fe. Demnach kamen die Gefandten, 
von Adtius und dem Baſileus der Weftrömer gefchict, um zu 
ertlären, Silvanus habe ald Gläubiger des Conftantius die 
Becher pfandweife und nicht durch Diebjtahl erhalten, und er 
babe diefelben gegen Geld an irgend welche Geiftliche verkauft, 
benn es ſei den Menfchen nicht erlaubt, zu eignem Bedarf 
Kelche zu verwenden, welche Gott geweiht find. Wenn Attila 
nicht Durch eine jo wohlbegründete Ausrede und aus Scheu vor 
bem GSöttlichen fich abhalten laſſe, die Becher zu fordern, fo 
jendeten fie ihm den Werth derſelben in Gold, den Silvanus 
aber bäten fie frei, denn fie könnten einen Menſchen nicht aus⸗ 
liefern, der fein Unrecht gethban. Dies nun war ver Grund zu 
ber Gejandtfchaft dieſer Männer, und fie barıten, daß der 
Barbar fie mit einer Antwort zurüdichiden werde. 

Wir machten denfelben Weg, harrten, bis Attila voraus 
fuhr, und folgten mit dem ganzen Haufen. Wir überfchritten 
einige Flüſſe und famen endlich zu einem ſehr großen Dorfe, in 
weichem, wie man ſagte, ftattlichere Däufer des Attila waren 
als irgenpwo anderd. Sie waren aus Ballen und fchön ges 
glättetem Tafelwerk gefügt und durch einen hölzernen Zaun 
geichloffen, der nicht zur Sicherheit, jondern zum Schmud ver- 
fertige war. Nächſt Dem Haufe des Königs war das des Onegis 
anſehnlich. Auch dies Hatte eine hölzerne Umfrievung, aber 
fie war nicht wie die des Attila mit Thürmen geziert. Nicht 
weit von der Umfrievung war ein Bad, welches Onegis, nach 
dem Attila der Bermögendite unter ven Skythen, aus Steinen 
gebaut Hatte, die aus dem Lande der Päonen herbeigefchafft 
waren. Denn die Barbaren jener Landichaft Haben nicht Stein, 
nit Baum, fondern verwenden eingeführtes Bauholz. Der 
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Baumeifter des Bades war als Kricgsgefangener von Sirmium 
berzugebracht; er wurde in feiner Hoffnung getäufcht, als Lohn 
für diefes Werk die Freiheit zw erhalten, ja die Laft feiner 
ſtythiſchen Sklaverei wurde noch größer, denn Onegis jtellte 
ihn al8 Bader an, und er bediente ihn und die Seinen 
beim Bade. ° 

AS Attila in dieſes Dorf einzog, empfingen ihn Mäd⸗ 
hen. Sie zogen in Reihen vor ihm ber unter feinen weißen 
Schleiern, welche fie hoch ausgebreitet bielten, fo daß unter 
jeden Schleier, der von den Mädchen unter ihm mit den 
Händen gehalten wurde, fieben und mehr Mädchen fchritten; 
e8 waren aber viele ſolcher Frauenreihen unter ven Schleiern, 
und fie fangen ſtythiſche Geſänge. Da man nahe an bie 
Häufer des Onegis gelommen war, — denn der Weg nach 
dem Königsfchlog führte hindurch, — trat die Gemahlin des 
Dnegis daraus hervor mit vielen Mägden, von denen die 
einen Zuloft, andere Wein trugen, — denn dies ift bei ven 
Stythen die größte Artigfeit, — fie Huldigte dem Attila und 
bat ihn anzunehmen, was fie ihm aus gutem Herzen bar 
biete. Er aber, huldvoll gegen die Gattin eines vertrauten 
Mannes, aß auf dem Pferde figend, indem fein Barbaren- 
gefolge die Tafel, welche von Silber war, in die Höhe hielt. 
Er koſtete auch vom dem Becher, der ihm entgegengebalten 
wurde, und 309 dann in Das Rönigsfchloß, welches die andern 
Häufer überragte und auf einer hoben Stelle lag. Wir aber 
biieben auf den Befehl des Onegis in deſſen Wohnung, denn 
Onegis war mit dem Sohne des Attila angelangt. Und wir 
fpeiften dort, indem ung die Gattin und die Vornehmen feines 
GSefchlechtes aufnahmen. Aber er felbft war gerade zum erften 
Mal nach feiner Rückkehr bei Attila, diefem über den Erfolg 
feiner Sendung zu berichten und über das Unglüd, welches 
dem Sohne des Attila zugeftoßen war. ‘Denn biefer war 
ausgeglitten und Hatte die rechte Hand gebrochen. ‘Deshalb 
batte Onegis keine Muße mit uns zu fchmaufen. 


— 159 — 


Nah vem Mahl verliefen wir die Wohnung des Onegis 
und fchlugen nahe bei den Gebäuden des Attila die Zelte auf, 
damit Dlariminus, der zum Attila eingehen ober doch mit 
feiner Umgebung verhandeln mußte, nicht weit entfernt fei. 
Nachdem wir diefe Nacht an der Stelle verbracht hatten, wo 
wir abgefchirrt, fandte mi Mariminus bet anbrechendem 
Tage zu Onegis, damit ich dieſem die Gefchente gäbe, welche 
Mariminus jelbft fpendete und welche ver Baſileus an Onegis 
fandte, und damit Mariminus erführe, ob und warın Onegis 
mit ihm fich unterreden wolle. Ich ging alfo mit ven Dienern, 
welche die Gaben trugen, zu Onegis, und da die Thüren noch 
gefchloffen waren, wartete ich, bi8 Jemand herausfäme, unfere 
Ankunft zu melden. 

Als ich mich verweilte und den Zaun der Wohnung um⸗ 
fchritt, kam einer beran, den ich nach feiner ſtythiſchen Tracht 
für einen Barbaren hielt, und begrüßte mich mit Hellenifcher 
Rede, indem er fagte: „Chaire”, jo daß ich mich wunderte, 
wie doch ein ſtythiſcher Mann bellenifch rede. Denn da fie 
fehr gemifcht find, bedienen fie fich außer ihrer eigenen bar- 
barifchen Sprache entweder der bunnifchen oder der gotifchen 
oder auch der italifchen, wenn einer gerade mit den Römern 
Verkehr Hat; und nicht leicht fpricht einer von ihnen Griechiſch, 
außer den Kriegsgefangenen, die fie bei der Einnahme von 
Thrakien und Illyrien fortgeführt haben. Die Art aber war 
leicht zu erkennen, ſowie man fie anfah, an ihren zerriffenen 
Kleidern und dem ftruppigen Haupt als Leute, die in das 
Unglüd gelommen find. Diefer jedoch glich einem wohlhaben⸗ 
den Elytben, er war gut gefleidet und trug das Haupt rund 
umfchoren. Ich grüßte ihn wieder und frug ihn, wer er fei, 
und woher er in das Barbarenland gelommen wäre und die 
fythifche Lebensart angenommen hätte. Er antwortete, wes⸗ 
halb ich dies willen wolle, ich aber fagte, die Urfache meines 
Forſchens fei feine helleniſche Sprache. Da lachte er und er- 
zählte mir, daß er von Herkunft ein Grieche ſei; in Handels⸗ 
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geſchäften war er nach Viminacium geflommen, einer Stabt 
in Miyfien an der Donau. Dort wohnte er lange Zeit und 
heiratete eine reiche Tran. Sein Wohlftand aber ging zu 
Grunde, als die Stadt unter die Barbaren kam, und weil 
er reich war, jchteb ihn Onegis bei der Theilung der Beute 
für fi aus; denn: unter den reichen Gefangenen hatten nach 
dem Attila die Hänptlinge der Stythen vie Wahl, weil: fie 
über die größte Zahl gefegt waren. In den fpäteren Kämpfen 
gegen die Römer und das Voll der Akatziren kämpfte er wader 
mit und gab feinem Barbarenheren nach finthifchen Gefet 
ab, was er im Kriege gewonnen hatte. Dadurch erlangte er 
bie Freiheit. Er hatte auch ein Barbarenweib geheiratet und 
von ihr Kinder. Und er war Tifchgenofje des Onegis und 
hielt, wie er ſagte, die Gegenwart für beifer als fein früheres 
Leben, denn bei ven Skythen lebe man, wenn nicht Krieg fei, 
in Muße. Man genießt alles, was. man bat, und wirb gar 
nicht oder nur wenig beläftigt. Bei ven Römern aber. gebe 
man leicht im Kriege unter, die Hoffnung der Rettung aber 
müſſe man auf Andere ftellen, da die Tyrannei nicht geftatte, 
dag Jemand Waffen trage Wuch den Bewaffneten jet die 
Nichtswürdigkeit der Feldherren verderblich, welche den Krieg 
nicht verſtünden. Im Frieden aber ſei das Schickſal noch 
bärter, als die Uebel des Krieges, wegen der fehr harten 
Eintreibung der Steuern und der Omälerei durch die 
Schlechten, da die Gefete nicht: für Jedermann da wären. 
Denn gehört der Webertreter des Geſetzes zu den Reichen, 
fo erhält er für feine Ungerechtigkeit keine Strafe; wenn 
er aber arm tft und tn Nechtsfachen nicht Beſcheid weiß, 
fo verfällt er der Schwere des Geſetzes, falls er nicht etwa, 
nachdem lange Zeit verfirichen und ber größte Theil feines 
Vermögens darauf gegangen ift, noch vor dem Urtheils⸗ 
fpruch aus dem Leben fcheidet. Das Ungerechtefte aber von 
Allem ift die Bezahlung, welche die Rechtsleute erhalten; 
denn dem Gefchädigten öffnet ſich Das Gericht nicht, wenn 
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er nicht dem Nichter und feinen Dienern etwas Silber 
hinlegt. 

Dies und vieles Andere brachte er vor. Ich aber ent- 
gegnete und fagte ihm, er möge freundlich auch meine Mei- 
nung bören. Darauf fprach ich, wie bie Gründer bes römi⸗ 
ſchen Staates zu weife und gute Männer gewefen wäre, 
um die Gejchäfte des Staates in Unordnung zu laffen, und 
deshalb Haben fie verordnet, daß die Einen Wächter des Ge⸗ 
feges fein, die Andern un Waffen und Kriegswerk forgen 
folfen; diefe letztern dürfen fi) um nichts Anderes kümmern, 
als dag fie zum Kampf bereit find, und daß fie durch bie 
unabläffige Zucht muthig werden in den Krieg zu geben, in- 
dem ihnen die Furcht durch die Gewöhnung genommen wird 
u... m — So fubr ih fort. Und er untwortete unter 
Thränen: „Die Gefege find wol ſchön und das römische 
Staatswefen ijt gut, aber die Regierenden haben nicht bie 
Geſinnung der Alten und richten e8 zu Grunde.” 

Während wir dies befprachen, kam Jemand von drinnen 
und öffnete bie Thüren des Zaunes. Ich lief hinzu und frug, 
was Onegis mache, ich wolle ihm Etwas vom römifchen Ge— 
jandten ausrichten. Jener antwortete, Onegis werde mir 
entgegenlommen, wenn ich ein wenig warte, denn er wolle 
ausgehen. Nicht Iange darauf ſah ich ihn herauskommen, 
trat vor und begann: „Der Gefandte der Römer grüßt dich, 
und ich komme und bringe zugleich feine Geſchenke und das 
Gold, welches dir der Bafileus ſchickt. Der Gefandte wünfcht 
fehr mit dir zufammenzutreffen, wo und wann willit bu mit 
ihm reden?” Und er befahl den Anwefenden, das Gold und 
bie Gefchente zu nehmen, mir aber, vem Mariminus zu melden, 
daß er gleich zu ihm kommen werde. Ich ging alfo zurüd und 
meldete, Onegis werde kommen. Gleich darauf trat er in das 
Zelt. Er redete den Maximinus an, dankte ihm und dem 
Kaiſer für die Gefchenke und frug, in welcher Abſicht er nach 
ihm geſchickt habe. Dieſer aber begann, es ſei gute Ge⸗ 
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legenheit, daß Onegis höheren Ruhm bei den Menſchen er⸗ 
balte, wenn er zum Baſileus komme, die Streitigkeiten durch 
feine Klugheit Tchlichte und die Eintracht zwifchen Römern 
und Hunnen beritelle. Daburch werde er nicht allein beiden 
Völkern Heil bringen, fondern auch feinem Haufe vieles Gut 
erwerben, denn für immer würden er und feine Söhne dem 
Baſileus und deſſen Gefchlecht wertb fein. Onegis aber ſprach: 
‚Was muß man tbun, um dem Bafileus angenchn zu wer- 
den, und wie fann durch mich der Streit beendet werden?” 
Der Gefandte antwortete, wenn Onegis in das Römerland, 
gebe, werde er dem Baſileus Dank abftatten, und er werde 
die Händel entjcheiden, indem er ihre Veranlaffung fuche und 
diefe gemäß dem Friedensvertrag entferne. Onegis aber ver- 
feßte, er könne dem Bafileus und feiner Umgebung nur fagen, 
was Attila wolle. „Ober glauben die Römer,” ſprach er, 
„mich durch Bitten fo zu umgarnen, daß ich ven Herrn ver- 
rathe und nicht gedenke meiner Erziehung bei den Skythen, 
meiner Frauen und Kinder? Höher achte ich den Dienſt bei 
Attila, al8 den Reichthum der Römer. Ich werde euch aber 
mehr in meiner Heimat nüßen, wenn ich den Unwillen meines 
Herrn da befänftige, wo er den Römern zürnt, als wenn ich 
zu euch komme und mich einem Vorwurf ausfege, indem ich 
anders entfcheide, al8 meinem Herrn gut dünkt.“ So fprad) 
er und meinte, ich folle den Vermittler machen, wenn wir 
ibn Etwas zu fragen hätten; denn dem Mariminus, der den 
Rang hatte, war ein fortwährendes Heimfuchen nicht anftändig. 
Sp entfernte er ſich. 

Ich aber ging am folgenden Tage in die Umfriedung 
des Attila und brachte feiner Gattin Geſchenke. Kerka war 
ihr Name, und Attila Hatte von ihr drei Söhne, deren ältefter 
über die Akatziren und die übrigen Völker herrjchte, welche an 
dem ſtythiſchen Pontus haufen. Innerhalb der Umfriedung 
aber waren viele Gebäude, theils aus gejchnigtem und zierlich 
gefügtem Täfelwerk, andere aber aus geglätteten Ballen, die 
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aufrecht in Entfernungen auseinander geftellt waren, und bes 
frönt mit gefchweiften zufammenfchwingendem Holzwerk. Dieſe 
Bögen fingen am Boden an und reichten bis zu mäßiger 
Höhe”). Dort wohnte die Gattin des Attila. Ich erhielt 
durch die Barbaren an der Thür Einlaß und traf fie auf 
weichem Lager liegend, der Boden aber war mit wollenen 
ZTeppichen bededt, fo dag man auf diefen ging. Um fie ſtan⸗ 
ben eine Menge Dienerinnen im reife, und Dienerinnen 
faßen auf dem Boden ihr gegenüber und ftidtten bunte Farben 
in feine Leinwand, welche zum Schmud den Barbarenfleivern 
aufgefettt wird. Ich trat heran, begrüßte und gab die Geſchenke. 
Ws ich Herausging und zu den andern Gebäuden kam, 
in denen Attila wohnte, wartete ich, biß Onegis herauskäme, 
ber fich darin befand. Ich ftand mitten unter dem Daufen, 
denn ich war den Wachen des Attila und den Barbaren bes 
Gefolges befannt und wurbe von nichts zurückgehalten; da ſah 
ich den Haufen in Bewegung, Auflauf und Lärm an dem Plake, 
weil Attila hervorkommen follte. Er trat aus dem Haufe, fehritt 
würdig einher und ſchaute bierbin und dorthin. Er ging mit 
dem Onegis auf und ab, dann ftand er vor dem Haufe, und 
Biele, welche Zwift mit einander hatten, traten herzu und em⸗ 
pfingen feinen Beſcheid. Darauf lehrte er in das Haus zurüd, 
und empfing Geſandte der Barbaren, die zu ihm kamen 
Während ich noch auf den Onegid wartete, redeten mich 
die Gefandten an, welche wegen ber goldenen Becher aus 
Stalien zum Attila gelommen waren, Romulus, Promutus 
und Romanus, mit ihnen Ruſticius, der mit dem Eonftantius 
zu tbun hatte, und ein gewiffer Conftantiolus, ein Mann aus 
dem Päonenlande, das unter Attila ftand; fie frugen, ob wir 
entlaffen wären ober noch bleiben müßten. Ich fagte, bag ich 
an der Umfriedung barre, um dies von Onegis zu erfahren. 


*) Es find bie Tauben, Loben ber alten Häufer bei Niederdeutſchen 
und Franken. 
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Und ich frug fie wieder, ob ihnen Attila Sanftes und Wohl- 
geneigte® wegen ihrer Gefandtichaft geantwortet habe. Sie 
aber fagten, er hätte durchaus nicht feine Meinung geändert, 
fondern drohe mit Krieg, wenn ihm nicht Silvanus ober die 
Kelche gejchict würden. Und da wir über den Wahnfinn des 
Barbaren ftaunten, nahm Romulus das Wort, ein Dann von 
Borfchafterrange und fehr gejchäftsfundig, und fagte: „Sein 
hohes Glück und die Macht, die er durch das Glück erwarb, 
bat ihn fo hochfahrend gemacht, daß er gerechtes Wort nicht 
mehr annimmt, wenn es fich nicht feinem Gutdünken fügt. 
Keiner, der über Stythien oder ein anderes Land geberrfcht, 
bat jemals in Kurzem jo Großes vollbracht. Er waltet über 
den Inſeln im Norbmeer, und außer dem ganzen Stytben- 
land bat er auch die Römer tributpflichtig gemacht. Er be 
gehrt aber zu dem, was er bat, noch mehr, noch höher will 
er feine Herrſchaft ftellen und will in das Land der Perfer 
ziehen.” Als aber Einer von uns frug, auf welchem Wege 
er denn zu den Perfern kommen konne, verfegte Romulus: 
„Ken großer Raum trennt das Mederland von Slythien, 
und die Hunnen find nicht unkundig diefes Weges; denn vor 
Zeiten find fie ſchon dort eingefallen, als Hunger in ihrem 
Lande war und die Römer wegen des Kriegs, den fie Damals 
führten, nicht entgegentraten. &8 drangen aber in das Meder⸗ 
land die Hunnen Bafich und Kurfich, welche ſpäter nach Rom 
famen wegen eines Waffenbündniffes, Männer von den König- 
lihen Stythen und Herren über viel Boll. Und diefe fagten, 
fte wären auf dem Marſche in ein wüſtes Land gelommen 
und hätten über einen See gefest — Romulus hielt ihn für 
die Mäotis —, dann hätten fie nach fünfzehn Tagefahrten ein 
Gebirge überjtiegen und wären im Mederland eingefallen. Als 
fie dort raubten und den Grund vermüfteten, kam ihnen ein 
Perſerheer entgegen, das die Luft über ihnen Durch die Menge 
der Pfeile füllte, fo daß fie der drohenden Gefahr rüdwärts 
ausweichen und über das Gebirge zurüdgehen mußten mit 
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geringer Beute, denn die meiſte wurde durch die Meder weg⸗ 
genommen. Da fie aber die Berfolgung der Feinde fürchteten, 
wandten fie fich auf eine andere Straße, zogen bei der Flamme 
vorüber, weldde aus unterfeeifchem Geftein auffchlägt, und 
famen in ihre Heimat mit der Kunde, daß das Skythenland 
nicht durch weite Räume von den Medern getrennt ſei. Wenn 
nun Attila gegen dafjelbe Land ziehen will, wird er feine 
große Schwierigkeit haben und feinen langen Weg zurücklegen, 
fo daß er auch die Meder, Parther und Berfer unterwerfen 
und zwingen wird, fich zur Lieferung des Tributs zu ftellen. 
Denn er bat eine ftreitbare Macht, welche kein Volt aus 
halten kann.“ Da wir nun flehentlich wünjchten, daß er gegen 
die Perſer ziehen und den Krieg auf diefe richten möchte, fagte 
Conftantiolus: „Sch befürchte, daß Attila auch die Perſer leicht 
unterwerfen und uns dann nicht als Freund, fondern als 
Herr überlommen wird. Denn jest nimmt er Gold von den 
Römern feines Amtes wegen; wenn er aber auch die Parther, 
Meder und PBerfer unterwerfen follte, jo würde er nicht mehr 
ertragen, daß römifches Gebiet feine Herrichaft unterbricht; 
dann wird er die Römer offenbar für Knechte achten und 
wird noch Schwereres auflegen und unleidliche Befehle.” Es 
war aber das Amt, welches Eonjtantiolus erwähnte, das eines 
römischen Feldherrn, und wegen des Amtes nahm Attila an, 
bag ihm vom Bafileus der Betrag des Feldherrngehaltes her⸗ 
ausgeſchickt wurde. Jener fagte nun: „Nach dem Stege über 
Meder, Parther und Perfer wird er diefen Namen, mit welchen 
ihn die Römer zu nennen belieben, und das Amt, womit fie 
ihn zu ehren gewohnt find, abjchütteln und diefelben zwin- 
gen, ihn nicht als Feldherrn, fondern als Baſileus anzuer- 
fennen; denn ſchon jegt erflärt er feinen Groll darüber, daf 
feine Dienftmannen Feldherren des Bafileus find, die Herr- 
cher der Römer aber ihm an Würde gleich. Und das Wachs⸗ 
thum feiner Macht wird in nicht ferner Zeit erfolgen. Dies 
verkündet auch die Gottheit. Sie hat das Schwert des Ares 
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and Tageslicht gebracht. Diefes Heilige und bei den ſtythiſchen 
Königen Hochgeehrte Schwert war dem Walter des Krieges 
geweiht, e8 war in alten Zeiten verſchwunden und iſt jet 
wieder durch ein Rind ausgejcharrt.” Während jeder etwas 
über den Stand der Dinge jagen wollte, kam Onegis heraus, 
wir traten zu ihm und fuchten von ihm etwas über unfere 
Angelegenheiten zu erfahren. — 

Nach der Rückkehr in das Zelt erfchien der Vater des 
Oreſtes und meldete, daß Attila uns beide zum Mahle lade, 
e8 werde zur neunten Tagesftunde fein. Wir beobachteten 
die rechte Zeit, und zum Mahle gerufen traten wir und bie 
Gefandten der Weftrömer ein und ftanven auf der Schwelle 
dem Attila gegenüber. Die Weinfchenten boten einen Becher 
nach der Landesfitte, damit auch wir, bevor wir nieberfaßen, 
den Heilwunſch ausfprechen follten. AS wir dies getban 
und aus dem Becher geloftet Hatten, gingen wir zu ben 
Seſſeln, auf denen man bei der Mahlzeit fiten mußte. Alle 
Seffel ftanden längs den Wänden des Saales, auf den bei- 
ben gegenüber liegenden Seiten... In der Mitte aber faß auf 
einem Tafelbett Attila, und hinter ihm war ein anderes Tafel- 
bett, von dem einige Stufen auf fein Nachtlager führten, 
welches durch Schleier und bunte Vorhänge ſchmuckvoll ver- 
hüllt war, fo wie die Hellenen und Römer den Brautleuten 
ihr Lager zurichten. Für die vornehmſte Reihe der ZTafeln- 
den hielten fie die vechte Seite des Attila, für die zweite aber 
die Tinte, in welcher wir waren. Doc faß über uns DBerich 
von edlem Skythengeſchlecht. Denn Onegis ſaß auf einem 
Seſſel zur rechten Seite des Königlichen Bettes, und gegen- 
über dem Onegis faßen auf einem Sefjel zwei Söhne des 
Attila, der ältefte aber faß auf dem Tafelbett des Königs, 
nicht nahe an ihn, fondern an der Ede, und blidte aus Ehr⸗ 
furcht vor dem Vater zu Boden. As wir alle nad dem 
Range faßen, kam der Weinfchent und bot dem Attila eine 
Schaale Wein. Er nahm fie und grüßte den erften im Range. 
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Wer durch den Gruß geehrt wurde, ftand auf und durfte fich 
wicht eher fegen, bi8 er entweder gefoftet oder auch ausge- 
trunfen und den Becher dem Schenken zurüdgegeben hatte. 
Dem figenden Attila aber bezeigten auf dieſelbe Weife alle 
Anweſenden ihre Ehrfurcht, indem fie die Becher nahmen und 
nach dem Heilwunfch daraus tranten. Jedem aber wartete ein 
befonderer Schenk auf, der nach der Reihe eintreten mußte, 
wenn der Schent des Attila abtrat. Nachdem der zweite und 
die folgenden begrüßt worden waren, empfing Attila auch uns 
in gleider Weife nach der Ordnung der Stühle, 

Als mit diefem Gruß Alle geehrt waren, gingen bie 
Schenken hinaus, und zuerjt wurde dem Attila ein Tiich 
porgefegt, dann den Andern, je einer für drei, vier oder auch 
mehr Männer, von denen jeder ſich aus den Gerichten bes 
Tiſches nehmen Tonnte, ohne von der Seifelreihe aufzufteben. 
Und zuerſt trat berein der Truchſeß des Attila, er trug eine 
Tafel voll Fleifh, und die Diener, welche Allen aufwarteten, 
fetten na ihm Brod und Zuloft auf die Tiſche. Den anderen 
Barbaren und uns wurben ledere Gerichte zugerichtet, welche 
auf filbernen Scheiben Tagen, für den Attila aber lag auf 
der hölzernen Tafel nichts als Fleiſch. Mäßig erwies er fich 
auch in allem Webrigen, denn den Männern des Mahles 
wurden goldene und fülberne Becher gegeben, fein Trinkgefäß 
war von Hol. Schlicht war auch fein Gewand, e8 zeigte 
feine andere Sorgfalt, als daß es rein war; auch fein um- 
gegürtetes Schwert und die Bänder der Barbarenſchuhe, auch 
das Geſchirr des Roſſes waren nicht wie bei den übrigen 
Styihen mit Gold oder Steinen over anderen Koftbarkeiten 
gefhmücdt. Und als die Speifen des erften Ganges verzehrt 
waren, ftanden wir alle auf, und nicht eher kam der Stehende 
in den Seſſel, ale bis nach der früheren Reihenfolge jeder 
einen vollen Becher Wein, der ibm gereicht wurde, austranf 
und für Attila Heil erflehte. Als er auf dieſe Weife geehrt 
war, jagen wir nieder, und jedem Tiſch wurde bie zweite 
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Tafel aufgefest, welche andere Gerichte hatte. Nachdem fich 
Alle auch von diefen bedient hatten, ſtanden wir auf Diefelbe 
Weile auf, tranfen wieder aus und festen uns. Als es Abend 
wurde, zündete man Fackeln an, und zwei Barbaren, welche 
dem Attila gegenübertraten, fagten verfaßte Lieder ber, worin 
fie feine Siege und Kriegstugenden befangen. Auf die Sänger 
ſchauten die Gäfte, die einen freuten fich über Die Gedichte, 
die andern dachten an ihre Kämpfe und wurden begetitert, 
manche aber weinten, denen durch die Zeit der Leib Traftlos 
geworden war und der wilde Muth zur Ruhe gezwungen. 
Nach den Gefängen trat ein ſtythiſcher Narr ein, welcher 
Seltjames, Unfinniges und Albernes herausſtieß und Allen 
Gelächter erregte. Nach ihm erſchien Zerkon, der Maurufier, 
lächerlich durch feine Häßlichkeit und fein Stammeln, denn er 
war zwergbaft, budelig, Trumm von Beinen, mit einer Nafe, 
die fo aufgeftülpt war, daß man fie kaum vor den Nafenlöchern 
ſah. Attila konnte feinen Anblid gar nicht ertragen, aber 
Bleda Hatte fich fehr über ihn beluftigt, er hielt ihn um fich 
beim Mable und im Felde, wo er ihn aus Spaß in eine 
Rüſtung ſteckte. Auch eine Frau batte er ihm gegeben von edlem 
Geſchlecht, die zu den Dienerinnen der Königin gehörte, aber 
wegen eines Frevels nicht mehr in ihre Nähe durfte. Nach 
dem Tode des Bleda fchenkte Attila diefen Zerkon dem Adtius, 
dem Feldherrn ber Weftrömer. Dadurch war der Menjch 
von feiner Frau getrennt worden. Jetzt hatte ihm Edilo gera- 
then, den Attila anzugehen, und hatte ihm alle Unterftügung 
verfprochen, damit er feine Frau wieder erhalte. Aber bie’ 
Hoffnung des Zerlon war eitel, weil Attila ihm zürnte, da 
er in fein Land zurüdgelommen war. Er nabte alfo in der 
guten Stunde des Mahles und erregte Allen durch Ausfehen, 
Tracht, Stimme und die zufanmengeftoppelte Rebe, welche 
Lateinisch, Hunniſch und Gotifh Durcheinander mengte, ein 
unauslöfchliches Gelächter. Nur dem Attila nicht. Denn diefer 
blieb unverändert und fein Antlig ohne Bewegung, und weder 
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im Wort no im Thun zeigte er Heiterkeit, außer daß er 
den jüngften feiner Söhne, Irnach war fein Name, als biejer 
eintrat und zu ihm fam, an der Wange z0g und mit freund 
lichen Augen anblidte Als ich mich aber wunderte, daß er 
die andern Rinder nicht beachte und für Diefes Neigung babe, 
erzählte mein Tiſchnachbar, ein Barbar, welcher der Iateinijchen 
Sprade Tundig war und mich zuvor ermahnt hatte, nichts 
von feinen Reden weiter zu jagen, daß die Wahrfager dem 
Attila verfündet hätten, fein Gefchlecht werde herunterkommen, 
durch diefen Sohn aber wieder erhöht werden. ALS fie das 
Gelag in die Nacht Hineinzogen, wollten wir endlich nicht mehr 
dem Trunk Beſcheid thun und entfernten uns, 

Da e8 Tag wurde, gingen wir zum Onegis und fagten, 
wir müßten abgefertigt werden und nicht unnütz die Zeit ver- 
bringen. Er befchied, Attila wolle uns entjenden. Kurz darauf 
berieth er mit den Häuptlingen über die Torderungen Des 
Attila und verordnete den Brief an den Baſileus im Beifein 
der Schreiber und des Nufticius, der aus Obermyſien gebürtig 
und im Kriege gefangen, wegen feiner Sprachkunde ven Bar- 
baren bei Abfafjung der Briefe half. 

Unterdeß lud auch die Kerka, die Gemahlin des Attila, 
uns zur Tafel ein bei dem Adames, der ihre Gefchäfte be- 
forgte. Wir gingen zu ihm mit einigen Häuptlingen des Volkes 
und fanden Unterhaltung Denn er nahm uns mit hold⸗ 
feligen Worten auf und mit auserlefener Mahlzeit, und jeder 
von den Anweſenden ftand auf und bot und mit ſtythiſcher 
Höflichkeit einen vollen Becher, und wenn man ausgetrunfen, 
fiel er einem um den Hals und küßte und nahm den Becher 
zurüd, Nach der Mahlzeit aber gingen wir in das Zelt und 
legten ung Schlafen. Am andern Tage lud uns Attila wieder 
zum Mahle, und in der frühern Weife traten wir zu ihm 
ein und begingen die Ordnung des Mahles. E8 traf fich 
aber, daß auf dem ZTafelbett bei ihm nicht fein ältefter Sohn 
ja, jondern Oëbarſios, feines Vaters Bruder. 
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Während des ganzen Mahles war er mit Reden freundlich 
gegen ung und befahl uns dem Bafileus zu melden, er möge 
dem Conſtantius, den Attila vom Adtius als Schreiber erhalten 
batte, die verfprochene Frau geben. Denn als Conftantius 
zum Bafileus Theodoſius mit den abgeordneten Gefandten des 
Attila gelommen war, Hatte er veriprochen dafür zu forgen, 
dag der Friede zwifchen Römern und Skythen lange Zeit 
bewahrt werde, wenn man ihm eine reiche Frau gebe. Damit 
war der Bafileus einverftanden gewejen. — Deshalb befahl 
zur Zeit des Mahles der Barbar dem Mariminus, er möge 
feinem Herrn fagen, man bürfe nicht den Conftantius um feine 
Hoffnung täufchen, denn es fer nicht Königlich, unwahr zu 
fein. Dies trug aber Attila auf, weil Eonjtantius verfpro- 
chen hatte, dem Attila Gelb zu geben, wern ihm ein Weib aus 
den reihen Römern vermählt werde. 

Als das Mahl vorüber war, vergingen nach der Nacht 
noch drei Tage, da wurben wir entlaffen und mit den ber- 
fömmlichen Gefchenten geehrt. Attila befahl auch allen Großen 
feines Gefolges, den Mariminus zu befchenfen, und jeber 
fandte diefem ein Roß. Es fandte aber Attila mit und den 
Derich, welcher bei dem Gaftmahl über uns gefejfen Hatte, 
als Geſandten zum Bafileus. — Auf dem Wege begegrieten 
wir dem Bigila, der nach Skythien zurückkehrte. Wir fagten 
ihm, was Attila auf unfere Gefandtjchaft geantwortet hatte, 
und festen die Reife bis Conftantinopel fort. 

AS aber PVigila da angelommen war, wo Attila gerade 
weilte, famen Barbaren, die dazu angeftellt waren, umringten 
ihn und nahmen ihm den Schat ab, welchen er dem Ediko zu- 
führte. Er wurde vor den Attila geführt und gefragt, wozu er 
fo viel Geld bringe, und er antwortete, aus Vorforge für ſich 
felbft und die Begleiter, damit er nicht purch Mangel an Lebens, 
mitteln oder Durch Schwäche der Pferde, oder auch durch Verluſt 
der Zugtbiere auf dem langen Wege in der Beforgung feiner 
Botſchaft gehindert werde. Außerdem fer es ihm zum Rückkauf 
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der Kriegsgefangenen übergeben worben, denn viele Römer 
hätten ihn gebeten, ihre Angehörigen auszulöfen. Aber Attila 
ſprach: „Du ſchnödes Thier“ — er meinte den Vigila — „du 
wirft nicht Durch deine Ausreden das Necht täufchen, und fein 
Vorwand wird dir helfen der Strafe zu entrinnen, denn größer 
ift bein Schaß, als der Bedarf deiner Ausrüftung und um dafür 
Pferde und Zugthiere zu kaufen und um die Kriegsgefangenen 
zu löſen, was ich dir fchon verboten Habe, al8 du mit dem Maris 
minus zu mir kamſt.“ So fpradh er und befahl, den Sohn des 
Bigila, welcher damals das erjte Mal in das Barbarenland 
mitgereift war, mit dem Schwerte zu töten, wenn Bigila nicht 
befenne, wen und zu welchen Awede er ven Schatz herzuführe. 
Als Vigila ſah, daß fein Sohn vor dem Tode ftand, wandte er 
fih zu Thränen und Webhllagen und fjchrie, e8 fei recht, das 
Schwert gegen ihn zu züden und nicht gegen den Süngling, der 
fein Unrecht getban. Und ohne Verzug erzählte er, was von 
ihm und dem Ediko und dem Eunuchen und dem Baſileus ver 
handelt war, und flebte unabläffig, man möge ihn töten, ven 
Sohn aber entlaffen. Da Attila erkannte, daß Vigila nichts 
von dem verhehlte, was Ediko ausgefagt Hatte, befahl er ihn 
in Bande zu legen, und drohte ihn nicht eber zu entlaffen, bis 
er den Sohn abgeſchickt Habe, um ihm andere fünfzig Pfund 
Gold für ihre Löſung zu bringen. Vigila wurde in Bande 
gelegt, der Sohn kehrte in das Römerland zurüd, und Attila 
fandte auch den Oreſtes und Esla in die Stadt Conſtantin's. 

Und er befahl dem Oreftes, die Tafche, in welche Vigila 
das Gold für Ediko Hineingetban Hatte, um feinen Hals zu 
hängen, wenn er beim Bafileus eintrete, diefem bie Taſche zu 
zeigen und den Eunuchen zu fragen, ob er fie wiebererfenne. 
Esla aber follte mündlich jagen, eines edlen Vaters Sohn fei 
Theodoſius, edel fei auch Attila geboren, und er habe den Abel, 
der ihm von feinem Vater Mundiuch überlommen fei, wohl be 
wahrt, Theodoſius aber habe den feinen verloren und fei des 
Attila Knecht geworben, da er fich zur Zahlung eines Tributes 
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verſtanden. Er handle alſo nicht recht, daß er dem beſſern 
Mann, den ihm das Schickſal zum Herrn geſetzt habe, wie ein 
elender Bauer diebiſch nachſtelle, und nicht anders könne er 
ibm Buße geben für feine Schuld, als wenn er den Eunuchen 
zur Beitrafung berausjende. — Diefe alfo kamen mit folcher 
Botſchaft nach Conſtantinopel.“ 

Soweit der Bericht des Priscus. Der Eunuch, welcher 
gerade auch von Weſtrom in Anſpruch genommen wurde, ent- 
wand fich den Forderungen des mächtigen Gegners Attila. Der 
ftolze Barbar verzieh endlich auch ihm; er wurde kurz darauf, 
nach dem Tode feines Kaifers, doch hingerichtet. Theodoſius 
jan? ruhmlos in das Grab, und Attila feste mit feinen Nach- 
folgern daffelbe wilde Spiel fort, der hunnifche Löwe mit den 
Katen von Byzanz. Aber fogar Attila erfuhr die Ungunſt 
des Geſchickes; nicht alle Germanen vermochte er in feiner ſchön 
geglätteten Halle zu fammeln, fein Andrang gegen den Weiten 
wurde durch deutjche Kraft und das Feldherrntalent des Aëtius 
gedämmt. In der Catalaunifchen Schlacht, wo die Bäche zu 
Blutjtrömen wurden, vermochte Attila nicht zu fliegen, und nur 
die Uneinigkeit feiner Gegner bewahrte ihn vor einer entfchei- 
denden Niederlage. Aber jo lange er lebte, blieb er doch der 
große Gebieter Europa’s, und als er ftarb, — wie erzählt wird, 
auf dem Brautlager mit einer beutfchen Hilda, — beitatteten 
die Hunnen ven größten Fürſten ihrer Zeit in der ungarischen 
Ebene, und die Sage der Germanen bemächtigte fich eifrig 
feiner Geftalt; fie trug fein Bild Durch Jahrhunderte, Die 
Farben verblichen, nur einige Züge hafteten feit; daß er mild 
war gegen feine Treuen, ein vornehmer und höflicher Herr, 
hochſinnig und ein Mann von Ehre nach den Begriffen feiner 
Zeit, das dauerte auf deutſchem Grunde in dem Gedächtniß 
der Meenfchen, Anderes verbämmerte im Dunkel der Vorzeit. 
Aber wer jegt den zweiten Theil des Nibelungenliedes Lieft, 
das an der Scheide Des zwölften und dreizehnten Sahrhunderts 
die Lieder vom Untergange der Burgunder bei Attila zufammen- 
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faßte, der wird mit Eritaunen feben, wie treu in der Poefie 
des Volles hinter dürftiger Zuthat aus der Nitterzeit Die gaft- 
liche Halle des Attila und das Völkergewühl um feinen Haus- 
balt bewahrt blieb. Denn Sitte und Brauch des fünften 
Jahrhunderts bliden mit unzerftörten Zügen hervor, Heiden 
und Chriften an fremdem Bofe, auch das Chriftentbum nur 
wie äußerlich aufgehängt, die ftolzen Häuptlinge von deutſchem 
Stamm neben den Hunnen, die wilde Tobesverachtung und 
der unbändige Heldenmuth der Wanderzeit. Sogar die Art 
zu kämpfen, die Begrüßung der Fremden, die Pflichten ber 
Gaftlichkeit, endlich die Fahrt zu Attila's Land, die Wächter 
ber Grenze, der wilde Fährmann, die Schieffalsfrauen, welche 
im Waffer baden, alles ift fehr alterthümlich und treu aus 
Leben und Empfindung der wandernden Gejchlechter bewahrt. 
Solche Dauer läßt ung ahnen, wie mächtig und voll der Sagen- 
ſtrom war, welcher unter der Dede Inteinifcher Bildung zur 
Zeit der Karolinger, der Sachfen- und Frankenkaiſer durch 
die Seele des deutſchen Volkes zog. 


3. 
Aus der Wanderzeit. 


Deutfhes Heldenthum. 


In dem Gewühl der Voller fuchen wir Schiefal und 
Gemüth des einzelnen Menfchen. Was dieſe Sturmzeit dem 
Germanen gab und nahm, möchten wir aus feiner Seele 
berauslefen. 

In dem Leben bes Kleinen wird fchneller Wechfel von 
Glück und Elend häufig, hoher Sinn und ſchwere Frevelthat 
jtehen auch in ihm neben einander. Wer hart ift an Leib und 
Geift, wer Anderer Sinn zu leiten verfteht und im Kampfe 
dauert, der mag wol die braune Wolljade mit dem gold» 
geſchmückten Kleide eines römischen Patricierd vertaufchen und 
feinen Bundfehuh von Rinderhaut mit einer Purpurfode. Auch 
als Anführer verlorner Gefellen kann er ein Kriegsmann werden, 
um deſſen Freundſchaft Könige werben; in den Waffen aber, in 
ber Beute und in ber Treue feiner Genoffen Tiegt alles Heil. 
Unheimlich find zuweilen die Pfade, auf denen der Germane 
das höchſte Glück erwirbt, reiches Gut nach eigenem Gefallen 
zu genießen und in dem Liebe feiner Kampfgefellen gerühmt 
zu werden. Um das Jahr 355 kam ein Deutfcher, Charietto, 
wandernd über den Rhein, ein riefiger Gefell von ungeheurer 
Kraft, an Blutarbeit und Raub gewöhnt. Als er zu Trier 
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einige Zeit lag, hörte er, daß die Chauken plündernd im ber 
römischen Grenzprovinz eingefallen waren, durch das Land 
zogen, die Häufer ausbrannten und die Leute quälten. Nie 
mand bändigte ihre Raubzüge. Das kränkte den Fremden 
aus irgend einem Grunde, vielleicht weil er felbft mit den 
Einbrechern verfeindet war, und ihm deuchte gut, für fich 
allein gegen die Chaufen ins Feld zu ziehen. ‘Die Blünderer 
drangen in Heinen Haufen zur Nachtzeit in Städte oder Land⸗ 
häuſer, am Tage bargen fie fih in Wald und Schluchten 
und verzehrten ihren Raub. Da tauchte auch er in den 
dichten Wald, umſchlich als Nachtgänger den Berjted ver 
Andern, die er fich zu Feinden erloren batte, und wenn fie 
trunfen im Schlafe lagen, ftieg er wie ein Spuk über fie 
bin, Schnitt fo viel Köpfe ab, als er vermochte, und trug fie 
nach Zrier; das trieb er Nacht für Nacht und erregte den 
Chaufen ein Grauen, fie wußten nicht, woher der Nachtfchrat 
kam, aber fie fahen den Schaden; wie fie fich auch Hüteten, 
ihre Zahl ward unabläffig verringert. Der Waldteufel fand 
einen Genoſſen, Kerkio; andere Räuber jchlugen fich zu ihnen, 
fie wuchfen zu einem Daufen. Da kam der Cäſar Yulianus 
in die Landſchaft, aber ihm wollte e8 gegen die verborgenen 
Ehaufen nicht glüden, bis Eharietto Zutritt verlangte und 
feinen geheimen Kriegsdienſt offenbart. Darauf nahm der 
Cäſar den Rieſen in Dienft, er ordnete ihm falifche Franken 
zu, die in Nachtarbeit nicht ungeübt waren, und fanbte bie 
Haufen als Spürhunde in den Waldverſteck der Feinde. Das 
Mittel erwies ſich wirkſam, die Plünderer wurden fo in vie 
Enge getrieben, daß fie fich mit ihrem Häuptling den Römern 
ergaben, und der Cäſar ſteckte den Charietto, die Bande des⸗ 
felben und die feindlichen Chaufen in fein Heer. Der finftere 
Hagejtalde bewies fich als tüchtiger und treuer Kriegsmann, 
eifrig war er als Führer bemüht, der Raubjucht feiner Schaar 
zu wehren. Er ftieg hoch in Julian's Vertrauen, wurde einer 
der tapferiten Befehlöhaber und im Jahre 366 als Comes 
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Germaniae durch den Pfeil eines Memannen getötet, während 
er feine fliehenden Schaaren in den Kampf zurüdtrieb”). 

Charietto fand an den Grenzen Deutfchlands das Glück, 
welches er fuchte, Andere aber zogen ihm weit nach in die Welt. 

Wenn große Anſiedlerheere mit Weib und Kind Fahrten 
von einem Ende Europa's bi8 zum andern unternahmen, über 
Berge, duch Ströme, zwifchen feindlichen Völkern, jo wagten 
Einzelne oder Heine Haufen kühner Männer noch mehr. Der 
wanberluftige Sinn trieb den germanifchen Abenteurer durch 
alle Länder der befannten Welt, war er doch ficher, faſt überalf 
Zandsleute zu finden. Deutfche Haufen, entweder Franken ober 
Vandalen, welche Kaiſer Probus im römiſchen Donaulande an» 
gefiedelt Batte, brachen um 280 aus und juchten die Heimat. 
Sie bemächtigten fich im fehwarzen Meere einiger Schiffe, 
fuhren bie griechifchen Infeln an, ftürmten in Syrakus ein, 
taubten in Karthago, fegelten durch die Säulen des Herkules 
und kamen endlich, nachdem fie fich zu Fuß und Kahn fait 
um ganz Europa gefchlagen hatten, viel bewundert von der 
Nordſee ber in ihrer Heimat an. Mehr als einmal rannten 
Schiffe der Goten Durch die Propontis an die Küften Klein⸗ 
afiens und Afrila’s, ihre Haufen lagerten auf der Ebene von 
Troja und zündeten das vielgeplagte Weltwunder, den Tempel 
der Diana von Ephefus an; fränkiſche Reiter in römischen 
Dienft trabten um das Jahr 400 durch die fruchtbaren Ebenen 
zwischen Eupbrat und Tigris, Geſchwader der Memannen und 
Sachſen lagen mit ihren Roſſen neben Dromedarreitern im 
arabifehen Sande, und Vedetten aus quadifhem Stamm be- 
wachten unter den Palmen der Heinen Dafe die römifchen Feld⸗ 
zeihen. — In Italien erzählten Heruler um das Jahr 550 
dem Aubiteur des Beltfar, daß fie an der Äußeriten Nord» 
ſpitze Skandinaviens, auf dem Nordcap gejtanden hatten, und 

*) Wie fehr dieſe Geſtalt nach dem Herzen des römifchen Heeres 
war, zeigt die Erwähnung bei Ammianus, Eunapius, Zofimus. Wahr- 
Icheinfih gab es Solbatenlieber über ihn. 
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fie berichteten dem Griechen aus Cäſarea wahrhaft und genau 
von ihrer Belanntichaft mit Sinnen und Lappen, und baß 
ihre Landsleute im Norden vierzigtägiges Sonnenlicht und 
eben fo lange Nacht erlebt Hätten. Boten und bewaffnete 
Haufen führten Gefchente und Fürftenbräute Hunderte von 
Meilen. Ya, die Fahrten gingen über Die Grenzen der Römer 
erde hinaus. ALS die Dftgoten in Italien durch das oftrömifche 
Heer gebrängt wurden, ſendeten fie Boten an den Perferlönig 
Chosroes, um dort einen Krieg gegen Iuftinian zu erregen, 
der ihnen Erleichterung verjchaffte, und Das gelang. Seit bie 
Angeln und Sadfen in England Chriften geworden waren, 
kamen altjährlih fromme Pilger nah Rom zu den Grab- 
ftätten der Apoftel, und mancher z0g noch weiter gen Oſten 
über Byzanz nach dem beiligen Lande. Schon vor dem Jahr 
609 beteten die Germanen auf der NRichtftätte von Golgatha. 
Nicht gefahrlos war die Reife in die Fremde, unficher lag das 
Ziel vor dem Wanderer in der Dämmerung; zu einer Zeit, 
wo der Germane die unbehülflichen Landkarten der Römer noch 
nicht zu deuten vermochte, war ihm Wegeskunde ein fchwieriger 
Erwerb, wer fie nicht befaß, dem mußten die Götter gnäbig 
fein, wenn er den Pfad finden follte. Aber auch damals 
fehlten mitleivige Menſchen nicht, die dem Bedrängten fort- 
halfen. Um 607 machten die Avaren einen Einfall in Italien, 
töteten die Männer und führten die Weiber und Kinder als 
Gefangene in das Avarenland an der untern Donau, unter 
ihnen fünf Heine Langobardenbrüder aus Forojuli (Cinitale 
in Friaul). Die Kinder wuchſen tn elender Knechtichaft eines 
Anarendorfes zu Sünglingen. Da beichloß einer von ihnen, 
Leupichis, zu fliehen und das entfernte Italien zu fuchen, wo 
feine Stammgenoſſen wohnten. Zür die Flucht nahm er nur 
Bogen und Köcher und ein wenig Koſt mit; aber wie er bie 
Umgegend des Dorfes Hinter fich Hatte, wußte er nicht, wo⸗ 
hinaus Stalien lag. Cr felbft bat diefe Noth feinen Enkeln 
erzählt. Als er rathlos um fich blickte, ſah er “ m einen 
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trabenden Wolf. Der Wolf ſah Häufig nach dem Jünglinge 
zurüd und ftand ftill, wenn diefer Halt machte. Daraus merkte 
Leupichis, daß ihm das reißende Thier von Gott gefendet jet. 
Mehre Tage zog der Menſch dem Wolfe durch die Einöden 
des Gebirge nach, aber der Hunger fam und quälte ven 
Süngling bis zum Tode. Er fpannte in der Verzweiflung 
den Bogen, das gottgefandte Thier zu töten und ſich von 
feinem Fleiſch zu erhalten. Doch der Wolf entzog fich dem 
Schuß und verfchwand. Der kraftloſe Wanderer warf fih auf 
den Boden; da erjchien ihm in der Betäubung eine Männer 
geftalt und rietb ihm nach ver Richtung zu geben, welche ihm 
die Spike feiner Fußſpur weife, da liege Italien. Sogleich 
309 Leupichis weiter und kam enblih an ein Slavendorf. 
Dort fand den Erfchöpften eine alte Frau; fie erkannte, daß 
er ein flüchtiger Knecht fei und Hunger leive. Mitleidig barg 
fie ihn in ihrem Haufe, gab ihm vorfichtig Nahrung und ver- 
bielt ihn heimlich, bis er wieder zu Kräften gelommen war, 
dann fpendete fie ihm noch Reifeloft und wies ihm die Rich- 
tung. Einige Tage Darauf erreichte er Italien und kam zu 
dem Haufe feiner toten Eltern in Forojuli. Es ftand öde und 
ohne Dach, Dornen waren um die Trümmer aufgefchoffen. 
Er bieb das wilde Holz nieder und hing feinen Köcher an 
eine ftattliche Efche, die in dem Raume der Wände gewachien 
war. Sein Gefchlecht unterftütte ihn durch Gaben, jo daß 
er das Haus feiner Ahnen wieder herftellen Tonnte. Er war 
der Urgroßvater des Gefchichtfehreibers Baul, des Sohnes von 
Warnefried. 

Wer aus feiner Dorfflur heraustrat und feinem Leben 
Schutz finden wollte, ver mußte fich einem mächtigen Dann 
anjchließen, um lieber gegen Andere Hammer zu fein als ge 
bämmert zu werben. Denn in biefer „Zeit wilder Helden⸗ 
größe ift die Herrichaft das Höchfte, fie wird geiwonnen durch 
edle Geburt oder Friegerifche Tüchtigkeit, fie kann nur bewahrt 
werben durch Fuge Manneskraft, welche in Rath und Kampf 
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unaufhoͤrlich ihre Weberlegenheit erweif. Der Hohe Sinn, 
welcher fich alles begehrt und das eigene wie der Getreuen 
Leben einjegt um die Herrfchaft, wird auch da geehrt, wo er 
Miffethaten begeht. Aber die Miffethat des germanifchen 
Fürſten gleicht nicht der Falten Politik des NRömers, die gänz- 
ich frei von fittlichen Bedenken if. Der Germane übt Un⸗ 
recht im Zorn wegen Kränfungen, die fein Stolz übermäßig 
empfindet, oder beherrſcht von einer Leidenſchaft, der er nicht 
zu wiberftehen vermag. Auch feine Schlauheit iſt nicht ohne 
einen Zuſatz von Gemüth, er muß fich erft aufgeregt verbärten 
gegen die mahnenden Stimmen in feiner Bruft. Wird frei 
ih der Germane frei von der Moral feines Volles, fo wird 
er ruchlofer und roher als ein Anderer. 

Eiferfüchtig wacht der Mächtige über feine Herrfchaft. 
Auch ein wohlwollenvder König ift ohne Meitleiv gegen folche, 
in denen er Nebenbuhler fürchtet. Mißlich tft für den Sieger, 
den befiegten Rivalen zu fchonen, denn der Stolz deſſelben ift 
gebeugt, nicht gebrochen, feinem kühnen Muth fteht es wohl 
an, wieder nach Freiheit und Herrfchaft zu jtreben. Deshalb 
iſt gewöhnlich, daß der Sieger ihn tötet. Auch wenn er feiner 
großherzig geſchont bat, gedeiht jelten eine Verſöhnung; Trotz 
und lütige Gedanken des Unterworfenen zwingen doch zuletzt 
zu ftillem Mord. Theodorich hatte fich mit dem unterworfenen 
Oboaler vertragen, er tötete ihn Turz darauf, wie die Sage 
ging, mit eigener Hand. Leicht wird ſolche finftere That ver- 
ziehen, ja auch ber Leidende findet fie in der Orbnung. Immer 
iſt ihm größere Ehre, von dem Edelſten getötet zu werben, als 
dei irgend einem Zufall durch fchlechte Hand. 

Der ſtolze Sinn, welcher fich die Herrichaft begehrt, lockert 
auch den Zuſammenhang zwiſchen Blutsgenoſſen. Auffallend 
iſt hier der Gegenſatz zwiſchen den Forderungen alter Volks⸗ 
ſitte und Poeſie und der ſchlechten Wirklichleit. Nach ber 
Empfindung des Volles foll die Treue der Blutsverwandten 
die innigfte fein, fie find unlösbar verbunden zu gegenfeltiger 
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Hülfe, fie Haben die Pflicht, einander in jeder Gefahr zu ver⸗ 
treten, und die heilige Pflicht, ven Mord der Augehörigen zu 
rächen. Die Sage ift voll von folder Familienrache. Auch 
wo nach deutſchem Rechtsbrauch die Unthat vom Thäter ge 
büßt und eine Sühne erfolgt ift, dauert der Friede nicht. 
Die alte Schädigung der Yamilienehre frißt an dem ſtolzen 
Herzen, nach Jahren fchlägt der Haß wieder zu hellen Flam⸗ 
men auf. Ein großer Theil ber Fürftenmorde wird durch die 
Rache hervorgebracht, welche ein Einzelner für die Unthat 
übt, die an feinem Verwandten begangen wurbe. Und feine 
Noththat wurde von den Germanen mit größerer Milde bes 
urtheilt. 

Demungeachtet war thatfächlich in allen Herrengeſchlechtern 
ber Familienzuſammenhang ſchwach, in früherer Zeit zwifchen 
Brüdern und Seitenverwandten, fpäter auch zwiſchen Vater 
und Söhnen, fobald dieſe aus dem Dach des Vaterhauſes ent- 
laſſen und Mittelpunkt eines eigenen Kreifes von Anhängern 
und Gefolgeleuten geworden waren. Bon jedem aus Königs- 
blut wurde der hohe Sinn erwartet, welcher Tieber berrichen 
als dienen will, Pflicht und Familienbande wurden gegen 
ſolche Begehrlichkeit Häufig unwirkſam. Bor andern galten 
die nächften Verwandten eines verftorbenen Fürften für die 
natürlichen Feinde feines Nachfolgers, wer den Thron beftieg, 
mußte fie unſchädlich machen; galt vollends fein Anrecht auf 
den Rönigsftugl für beitreitbar, jo blieb ihm felten andere 
Wahl, als bie: Mörber ober Opfer zu werben. Es wurbe 
gewöhnlich, daß Seitenverwanbte des Herrſchers freiwillig in 
das Eril gingen, um fich vor dem Tode zu fichern; fie fuchten 
an fremden Fürftenhöfen Zuflucht. Unſtät war ihr Leben, 
fie wurden mehr als Andere umbergejagt, als Fremdländiſche 
(Alilendi, Ellende) nahmen fie Theil an den Fahrten ihrer 
Gajtfreunde, bald fochten fie im kaiſerlichen Solo, bald wie- 
ber ritten fie mit einem Haufen Getreuer in den Schaaren 
eines einbrechenden Volles. Ihr abenteuerndes Leben machte 
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fie weit befannt, und wenn fie von tüchtiger Art waren, zu 
Helden des Sängers und zu erfahrenen Sriegsleuten. Oft 
wurde ihre Auslieferung von ihrem erbitterten Verfolger aus 
ber Heimat verlangt, und fie hatten zu forgen, ob der gaft- 
liche Boden fie ſchützen werde. Einſt geſchah es, daß bei ven 
Langobarden ein flüchtiger Königsfohn der Gepiden, und bet 
den Gepiden ein Königsſohn der Langobarden als Gaftfreunde 
lebten. Die Könige beider Völker forverten von dem Nachbar- 
volk die Auslieferung ihres Landsmanns, und beide Völker 
verweigerten den Bruch des Gaſtrechts, die Gepiden ließen 
fagen, fie wollten lieber auf der Stelle mit Weib und Kind 
untergeben, als die Folge ſolchen Frevels auf ihre Häupter 
nehmen. Ein ſchädlicher Kampf ver Völker drohte, da ließ 
ber Gepidenkönig dem Langobardenfürften heimlich fagen: da 
ihre Völker die Unthat nicht auf fich nehmen wollten, fo 
müßten fie, die Könige, dies thun. Und jeder von ihnen 
tötete feinen Gaft, ven er nicht ausliefern wollte. 

Die Familiengeſchichten faft jedes germanifchen Fürften- 
baufes find im Diefer Zeit beflect durch Blutthat des Bruders 
gegen den Bruder, des Magen gegen das Haupt feines Ge⸗ 
ſchlechtes. Am ärgſten wurde e8 bei den Franken, wo ver 
Sohn am Bater das Furchtbare verübte. Doch auch hier, 
wo der Verderb am größten war, hielten die Anhänger eines 
empörten Sohnes für ruchlos, wenn der Sohn felbft dem Vater 
im Kampfe gegenübertrat. Deshalb machten im Sabre 560 
die fremden Bundesgenofjen des Chram, der mit Heergefolge 
gegen feinen Vater König Chlotar in der Ebene lag, dem 
Königsfohn den Vorſchlag, fie wollten das Unrecht des Kampfes 
daburch abwenden, daß fie ohne ihn das Heer des Vaters 
überfielen. Diefer Vorfchlag wurde zum Schaden des unge- 
rathenen Sohnes verworfen. 

Mächtig erregte Unheil und Frevel der großen Gefchlechter 
die Zeitgenofjen. Das tragische Schidfal, welches aus Bluts⸗ 
verwanbtichaft Haß, aus Freude Leid, aus einer finftern That 
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die Rache erzeugt, wurde von dem Volle mit Scheu und tiefer 
Bewegung betrachtet. Aber den gehäuften Miſſethaten ber 
Fürften ftebt wohltuend gegenüber ber gerechte Sinn und 
die innige Trauer, mit welcher das Voll die Erinnerung an 
große Frevelthat bewahrte. Die Untbat wird dent Volle zum 
Unglüd des Thäters. Im Rauſch des Uebermuthes, durch 
Leidenschaft und Noth gedrängt, begeht der Starke eine ſchwere 
That, die Folgen fallen auf fen und feiner Sieben Haupt, 
und der Fluch wirkt fort von Gefchlecht zu Gefchlecht und 
erzeugt Blut und Rache bis zur Vernichtung des Stammes. 
Die Liebe z. B. zu einem Hochgefinnten Weib reißt den Helden 
zum Kampf gegen den unbolvden Dann, dem ihr Vater fie 
vermählen will, im Gewühl des Kampfes dringen der Vater 
und die Brüder der Geliebten auf ihn ein und er wird ge 
nöthigt fie zu töten. Blutig wird die Vermählung, der Sieger 
fucht die Sühne mit dem Gefchlecht der Gefallenen und zieht 
forgfam den Bruder feines Weibes auf. Diefem aber, da et 
beranwächit, wird Rache an dem Erzieher die höchſte Pflicht, 
und ein Gott felbft leiht ihm dazu den tötenden Speer. Hart 
ftößt in ſolchen Familiengeſchichten Pflicht gegen Pflicht, und 
vernichtend brennt eine Reivenfchaft gegen die andere auf; und 
boch iſt der Sinn des Volles, welcher über jolche verberbliche 
Conflicte urtheilt, ein gerechter nach den Begriffen der Zeit, 
und ein gedankenvoller, der die ungebeuern Thaten mit fitt- 
lichem Ernſt beurtheilt. 

Gegen Empörung und Nachſtellung ſuchte ſich ver Mächtige 
durch das alte Germanenmittel zu ſchützen, er band die Ge- 
fährlicden durch einen Eid an fih. Aber auch der Eid Hatte 
unter den VBornehmen von feiner Kraft verloren, und das 
neue Chriftenthbum vermochte nicht ihm größere Feſtigkeit zu 
geben. Wenn ein Merovinger den andern ſchwören Tieß, daß 
Diefer niemals etwas gegen ihn unternehmen wolle, jo balf 
ihm daß ficher wenig. Häufig wußte der Schwörende fich dem 
Eide dadurch zu entziehen, dag er ihn dem Wortlaut und 
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nicht dem Sinne nach erfüllte. Der Vandalenksnig Hilderich 
in Afrika Batte feinem fterbenden Vater Trafamund gelobt, 
nach feinem Negierungsantritt den Katholiken feine Kirche zu 
öffnen. Er ließ ihnen alſo nach dem Tode des Vaters die 
Kirchen öffnen, bevor er die Regierung antrat. Dennoch blieb 
die Empfindung auch unter den Herrſchenden, daß der Eid ein 
gefährliches und ehrwürdiges Hinderniß fei, und man wand 
ſich ängjtlich um die läftige Feſſel. Vollends im Volle dauerte 
die Ehrfurcht vor gefchworenem Bund. Zwei Brüder, Könige 
der Merovinger, batten fich zum Kriege gegen ihren britten 
Bruder zufammengetban; Doch die Gefandten Tiefen bin und 
ber und vermittelten den Frieden. Beide gelobten dem dritten, 
Friede mit ihm zu balten. Da murrte das Heer des einen: 
„Sieb und Beute oder Kampf; wie wir gelommen find, kehren 
wir nicht nach Haufe zurüd.” Der König befchloß in ver 
Noth, doch trog feinem neuen Eid gegen den britten ing Feld 
zu zieben. Aber das Heer rief tadelnd: „Wie können wir 
gegen dieſen König einen Kampf beginnen? du haft ihm ja 
eivlich Trieben gelobt. Wir wollen gegen den andern Bruder 
ziehen.” Und dieſe praftifche Auskunft wurde gewählt und 
deruhigte die Gewiffen”). 

Die geheime Quelle aller irdiſchen Macht war dem Herr- 
ſcher der gefammelte Hort, d. h. fein Schatz. Längſt war bie 
Zeit geſchwunden, wo der Germane wenig Unterſchied zwifchen 
dem gefchenkten Goldbecher des römiſchen Kaiſers und dem 
heimischen Napf aus hartem Wurzelholz gemacht hatte. Aus 
den römischen Lagern und den Beutezügen der Grenzwohner 
verbreitete jich die Freude an eblem Metall zuerft in Die Hallen 
der Häuptlinge, dann in das Voll. Schnell nahm die Be 
gehrlichkeit überhand, und ven abenteuernden Dann trieb 
ebenfo fehr Sehnfucht nach jchönen Armringen in die Fremde, 
als Ausficht auf ruhmvolle That. 


*) Fredegar 71. 
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Die Germanen waren ein geldlofes Volt, als fie gegen 
die Römergrenze anftürmten, die rollende Silbermünze ver 
Nömer war feit dem dritten Sahrhundert fchlecht, lange nur 
überfilbertes Kupfer von ſehr unficherem Verkehrswerth. An 
das Gold Hing fich alſo zuerft der Wunfch der Germanen. 
Aber e8 war nicht vorzugsweife das gemünzte Metall, welches 
ihnen lieb wurde, jie begehrten e8 als kriegeriſchen Schmud 
und als Ehrengefäß beim Mahle, in der Weife eines jugend» 
lihen Volles, welches feine Habe zu zeigen liebt, und nad 
Sermanenart, welche auch den praftifchen Vortheil mit finnigen 
Gedanken umzog. Ein koſtbares Schmuditüd war Ehre und 
Stolz des Kriegerd. Tür den Herrn aber, welcher den Krieger 
unterhielt, war der Beſitz folder Koftbarkeiten von höherem 
Werth. Des Häuptlings Pflicht war, mild zu fein gegen feine 
Mannen, und der beite Beweis der Milde war die reichliche 
Austheilung werthuoller Schmuditüde. Wer das vermochte, 
war ficher, von dem Sänger und von feinen Banfgenojjen 
gerühmt zu werden und Anhang zu finden, fo viel er be 
durfte. Einen großen Schat haben war alfo gleichbedeutend 
mit Macht haben; die entjtandenen Lücken ftetS durch neuen 
Erwerb auszufüllen, war Aufgabe des Hugen Fürſten. Er 
mußte ihn ficher verwahren, denn feine Feinde ftellten zuerjt 
dem Schatze nad; der Schatz bob den Beſitzer aus jeder 
Niederlage herauf, er warb ſtets Folgſame, welche ven Treu- 
eid leiſteten. In der Wanderzeit wurde, wie e8 fcheint, bei 
den Fürftengefchlechtern aller Völker die Anlage eines Haus⸗ 
ſchatzes Brauch. Mit Königskleiv und Thronfeffel richtete als 
einer der fpäteften Leuvigild um 568 feinen Schat her; bis 
auf ihn Hatten die Könige der Weftgoten in Tracht und Lebens⸗ 
art unter ihrem Volke gefefjen wie andere Männer. Seitvem 
ruht überall die Königsmacht auf Reich, Schak und Voll, 

Der Schatz eines Fürften beſtand aus goldenem, Tpäter 
auch aus filbernem Schmud und Gerätb, aus Armringen, 
Spangen, Diademen, Ketten, Bechern. Trinkhörnern, Beden, 
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Schaalen, Krügen, Tifehplatten und Pferdeſchmuck theils von 
römischer, zuweilen auch von heimifcher Arbeit, ferner aus 
Eoelfteinen und Perlen, aus Toftbaren Gewänbern, bie in den 
Iniferlichen Fabriken gewebt waren, und aus gut geftählten 
und geſchmückten Waffen. Dann aus gemünztem Gold, zu- 
mal wenn e8 durch Größe ober Gepräge merfwürbig war; end» 
lich aus Golbbarren, welche in die römifche Form von Stäben, 
in bie deutſche von Birnen oder Keilen gegoffen wurben. Auch 
ber König bewahrte verarbeitetes Edelmetall Tieber als das 
runde Geld, und fchon in ber Wanderzeit wurbe auf eine 
Arbeit, welche für zierlich galt, und auf Toftbare Steine, welche 
eingefügt waren, hoher Werth gelegt. Außerdem fuchte man 
bie Pracht in Umfang und Schwere der einzelnen Stücke, 
wie fchon die Römer gethan. Die Tafelauffäke wurden in 
riefiger Größe verfertigt, zumal filberne Beden, und mußten 
zuweilen buch Mafchinen auf die Tafel gehoben werben. 
Solche Kojtbarkeiten erwarb ein Fürft Durch Geſchenke, welche 
bei jeder Staatsaction, bei Beſuchen, Gefandtfchaften, Friedens⸗ 
berträgen gegeben oder empfangen wurben, am liebften durch 
Zribut, den ihm die Römer bezahlten und der nicht niedrig 
war — 300, 700 Pfund Gold jährlihd —, endlich Durch Raub 
und Beute, durch die Abgaben der Unterworfenen und bie 
Einnahmen von feinen Gütern. Auch das geprägte Metall, 
welches in den neugegründeten Germanenreihen zum Schate 
floß, wurde oft verarbeitet. Gern rühmte fich der Befiker 
feiner Prachtftüde und der Größe feiner Gelbfiften. Als der 
Königsſohn Chloderich feinen Vater auf Anftiften des Chlo- 
dovech getötet hatte, zeigte er dem Boten des argen Vetters 
bie große Trube, in welche der Ermorbete feine Goldſtücke zu 
legen pflegte; da fagte der Gefandte zu ihm: „Miß die Tiefe 
mit dem Arme aus, damit wir Die Größe willen,” und als 
der Frevler fich nieverbeugte, zerjchmetterte ihm der Franke 
den Kopf mit feiner Art. Der Frankenkönig Ehilperich ließ 
einen großen Tafelauffag machen aus Gold und Evelfteinen, 
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50 Pfund fchwer, und fagte vergnügt: „Dies habe ich zu 
Ruhm und Glanz des Frankenvolkes verfertigen laſſen, und 
wenn ich am Leben bleibe, werde ich noch mehr der Art be- 
fehlen.” Und der König Gunthram wies ebenfalls bei Tiſche 
auf fein Geräth: „Alles Silber, was ihr hier feht, hat meinem 
treulofen Diener Mummolus gehört, jett ift e8, Dank der 
Gnade Gottes, in unfere Hände gefallen. Fünfzehn Schüffeln, 
fo groß wie die größte dort, babe ich fchon zerfchlagen, und 
ich babe nur diefe behalten und eine andere, welche 470 Pfund 
ſchwer iſt.“ | 

Nicht nur die Könige und Hauptleute forgten um einen 
Schatz; wer irgend konnte, ſammelte fich einen Hort. Den Prin⸗ 
zen wurbe fogleich nach der Geburt ein eigner Kleiner Schatz 
angelegt. ALS der zweijährige Sohn der Fredegunde im Jahre 
584 ftarb, befrachtete fein Schat von feidenen Kleidern und 
Schmuck aus Gold und Silber vier Karren. Ebenſo wurden 
Königstöchter bei der Vermählung mit Schatjtüden und Ge⸗ 
ſchmeide ausgeftattet, und ihnen begegnete wol, daß fie auf ver 
Brautreiſe um ihrer Schäe willen angefallen wurden. Der 
Schatz für fie wurde auch aus fogenannten freiwilligen Gaben 
der Landesgenoffen gefanmelt, und von harten Königen dabei 
arge Bebrüdung geübt. ALS die fränkische Rigunthe im Jahre 
584 zu den Weftgoten nach Spanien gejfandt wurde, füllte 
ihr Schag fünfzig Frachtwagen. — Jeder Herzog und Be- 
amte des Königs fammelte in gleicher Weile. Argwöhniſch 
wurbe von dem Oberherrn der Schat des Beamten betrachtet; 
häufig diente der Sammler als Schwamm, welcher vollgefogen 
ausgepreßt wurde auf den letzten Tropfen, und der Unglück⸗ 
liche konnte zufrieden fein, wenn er nicht bei der Entleerung 
feiner Kaſten auch das Xeben verlor. Es war gütig von dem 
Langobardenkönig Agilulf, Daß er fich begnügte dem aufjäffigen 
Herzog Gaidulf feinen Schag zu nehmen, den biefer auf einer 
Inſel des Comerfees verborgen hatte, und daß er den Empörer 
wieder zu Gnaden empfing, „weil ihm die Kraft zu ſchaden 
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genommen war”. Gelang dem Herrn nicht, den Schak bes 
Beamten zu rechter Zeit einzuziehen, fo batte er vielleicht um 
die Herrfchaft mit ihm zu kämpfen. 

Ebenso trugen Kirchen und Klöfterzu Hauf, ihre Einnahmen 
und Geſchenke legten fie an in Kelchen, Schüfjeln, Evangelien- 
behältniffen, die mit Gold und Edeljteinen verziert waren. Kam 
ein Bischof in Triegerifches Gedränge, jo nahm er einen goldenen 
Kelch aus dem Kirchenſchatz, Tieß Geld daraus prägen und Löfte 
dadurch fich und die Seinen. Denn der Schat eines Heiligen 
wurde auch von ruchlofen Plünderern mit Scheu betrachtet, weil 
der Eigenthümer den Räubern durch feine Klagen im Himmel 
ſehr fchaden konnte. Doch nicht immer vermochte ein weit⸗ 
gefürchteter Heiliger die Habgier abzuhalten. 

Dei jedem Streit um bie Herrſchaft, bei Erbtheilung und 
Friedensverträgen wird über ven Schat beftimmt; ift ein Kö- 
nig geftorben, fo entbrennt zuerft über dem Hort der Hader 
der Söhne; wer den Scha gewinnt, hat die Bürgfchaft, auch 
das Reich zu erhalten. Vom Blutfelde der catalaunifchen 
Schlacht eilt der Sieger Thorismund, nachdem er feinen könig⸗ 
lichen Bater auf dem Schlachtfelve beitattet bat, nach Toloſa 
zurüd, um den Schat des Vaters vor den Brüdern zu heben; 
und während Attila in feiner Wagenburg aus den Sätteln der 
Hunnen einen Scheiterhaufen bauen läßt, um fich ſelbſt zu ver- 
brennen, wenn das Lager geftürmt wird, ift fein fiegreicher 
Gegner ſchon auf dem Rückwege in das Gotenland. Will ein 
neuer Fürst fich die Gunft eines mächtigen Nachbars erwerben, 
fo läßt er ihm fagen: „Meines Vaters Reich und Schäge find 
mein, jende zu mir, und willig ſpende ich, was dir von ben 
Schäten meines Vaters gefällt.” Unter den Friedensvorſchlägen, 
welche Juſtinian dem Gotenlönig Vitigis macht, ift auch, daß 
der Gote feinen Schat mit dem Kaiſer zur Hälfte theilen fol; 
der Königin Brunichilde wird nach dem Tode ihres Gemahls 
von dem feindlichen Nachfolger zuerft der Schat genommen. 
AS der Bandalenlönig Gelimer in der legten Noth ift, ver- 
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fucht ee noch feinen Schatz aus Afrika zu den Wejtgoten nad 
Spanien zu retten; aber auf dem Wege fällt alles Gold in die 
Hände der Griechen. Als ein Frankenkönig fich mit dem andern 
verfühnt, bietet er ihm von allen Koſtbarkeiten, die er befikt, 
von Waffen, Kleidern, Königsſchmuck und Roſſen, auch von 
feinen Silberfchüffeln je drei Paar, und der beſchenkte König 
ſpendet wieder ein Drittel davon an einen @etreuen. 

: Ein ſchlauer Schagfpender wußte auch Die Habfucht Anderer 
zu täuschen; vergolvetes Erz wurde für Gold ausgegeben. Es 
war ganz in der Art des Königs Chlodovech, daß er die Großen 
feines Betters Ragnachar von Chambray Durch vergoldete Arın- 
ringe und Wehrgebänge beftach, bis fie ihn in das Land ließen. 
Als er feinen Wunſch erreicht, ihr Fürſtengeſchlecht getötet, 
Reich und Schat genommen hatte, da erjt merkten die Vers 
räther, daß fie betrogen waren, und als fie fich zu bejchweren 
wagten, bebräute fie der König und fprach verächtlich: „Billig 
empfängt der ſolches Gold, der feinen Herrn in das Verberben 
lockt. Ihr verdient, daß ich euch am Leben ftrafe.” — Auch 
jene Sachfenfchaar, welche um 573 aus dem Langobarbenreich 
durch fräntifches Land nach der Heimat zurückkehrte, hinterließ 
im Frankenreich fehr üblen Leumund, weil fie die Leute mit 
ihrem Schate betrog und gegofjene Bronzeſtücke als Goldbarren 
verkaufte; mehre Menfchen wurden dadurch arm. — Hatte ein 
König ein recht werthvolles Stüd in der Noth verfchentt, fo that 
es ihm auch wol leid und er forderte von dem Anbern, daß er 
es ihm „aus gutem Herzen” zurückgebe. 

Aber der Schat gab dem Herrſcher nicht nur Macht und 
Schmud, er wurde nach Germanenart auch mit einer gemüth- 
lichen Poeſie umſponnen. Die Prachtftüde des Schages waren 
die handgreiflichen Zeichen der Erfolge, Kämpfe, Siege; fie 
waren Stolz und unabläffige Sorge des Befiters. Einzelne 
berühmte Schatzſtücke hatten eine lange. Gefchichte, welche der 
Sänger künbete. Hier hing das gute Schwert eines früheren 
Helben, das von Zwergen gefchmiebet ſein jollte, Dort ftand eine 
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Zrinkichaale, die ein ftreitbarer Held im Innern des Berges 
dem gefpenftigen Drachen abgerungen hatte. Ein golpner Krug 
war die Ehrengabe des Kaifers von Byzanz; der große Schild 
aus Gold und Edelfteinen gehörte zur Ausftattung einer Ahn⸗ 
mutter des Fürftengefchlechts; auch ein Hölzernes Gefäß, reich 
mit Gold und eingefetten Edelſteinen geziert, wurde wegen feiner 
ihönen Arbeit Höchlich bewundert”). So enthielt das Schatz⸗ 
haus die Samiliengefchichte eines edlen Haufes. Aber der Schak 
war nicht gewonnen ohne blutige That, er wurde nicht bewahrt 
ohne Neid und Nachftellungen. Schweres war gewagt und 
Frevel geübt ihn zujfammenzubringen, Blut hing an vielen 
Stüden und ber Fluch der Beraubten; wol mochte folche Habe 
dem Befiter übel frommen. ‘Deshalb fchwebte um ven Tiebiten 
Befitz auch etwas Unbeimliches, was den Herrn in bangen 
Stunden ängjitigte; und wenn ein blutbeiprengtes Stüd einmal 
bervorgebolt wurde, dann ſahen die Bäfte der Königstafel mit 
Scheu darauf. Wurden diefe Erinnerungen allzu peinlich ober 
wollte ver Befiter ein Unrecht fühnen, fo ſchenkte er das ver- 
bängnißvolle Kleinod in den Schat eines Heiligen, damit biefer 
den Fluch abbitte. 

Aus dem Innern der Erbe, aus dem Reich finfterer Mächte 
war das Gold beraufgeholt an das Sonnenlicht; was Freude 
ber Menſchen war, eriwedte auch unabläffig die Begier und 
erzeugte Unthat und Rache, und was der Bhantafie jo lodend 
glänzte, wurde häufig dem Befiger zum Verberben. ‘Deshalb 
find die Sagen und biftorifchen Ueberlieferungen jener Jahr⸗ 
hunderte eifrig, bie dämoniſche Wirkung der Schäte hervor⸗ 
zubeben. Der Schat Fafne's, der Nibelungenhort, der Dra- 
chenſchatz, welcher den Tod Beowulf’8 herbeiführt, künden in 
germanischen Helvenlievern bafjelbe, was die Gefchichtichreiber 
von andern Schägen aus ihrer Zeit berichten. In der Urzeit 

*, Goldſchild und Holzichaale waren 3. B. Gefchenfe, welche bie 
Königin Brunichilde verfertigen ließ; fie wurden auf dem Wege zum Em⸗ 
pfänger geranbt. 
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war weitberühmt gewejen der Schat von Toloſa, den die Selten 
einft von ihrem NRaubzuge nach Delpht im Jahre 279 v. Chr. 
beimgebracht haben follten. Ihnen Hatte der geſchädigte Be 
figer Apollo zur Strafe die Peſt in das Land gefandt, und ihre 
Wahrfager hatten geratben, ven Fluch Dadurch abzumehren, daß 
das Gold in einen See verfenkt wurde, als Opfer an die Mächte 
der Unterwelt. Aus dem See hatte ihn der römiſche Conful 
Servilius Cäpio bervorgeholt, aber, wie man ihm in Rom zus- 
traute, felbft wieder der Bedeckungsmannſchaft geraubt, die das 
Gold in den römifchen Schag führen follte. Ihn und alle, 
welche bei dem Raub betbeiligt waren, traf Verderben, und bie 
Nedensart: „er bat Gold von Toloſa“, bezeichnete einen Dann, 
der von unendlichem Unglüd verfolgt wurde. Während der 
Wanderzeit wurden andere berühmte Schagejchichten umber- 
getragen; die Kaiſer von Byzanz follten mehr als einmal aus 
der Noth gerettet worden fein durch ungeheure Goldſchätze welche 
zufällig in Häufern gefunden wurden, darunter der unermeßliche 
Schatz des Narſes. 

Berühmt waren auch die Schickſale des großen Tempel⸗ 
ſchatzes von Jeruſalem. Er ſtammte, wie man wußte, von 
Salomo; Titus brachte ihn nach Rom, von dort entführte ihn 
der Vandale Genſerich nach Karthago, durch glücklichen Zufall 
fing ihn Beliſar ab, bevor er zu den Weſtgoten gerettet werden 
konnte. Beliſar führte ihn im Triumph zu Conſtantinopel auf, 
aber ſein Kaiſer Juſtinian wurde durch einen weiſen Juden 
gewarnt, daß dieſer Schatz Unheil brächte, ſo lange er nicht 
zu der Stätte zurückgebracht wäre, welcher einſt Salomo ihn 
geſtiftet. Deshalb ließ Juſtinian ihn in den chriſtlichen Kirchen 
Jeruſalems aufſtellen. Dort wurde er zuletzt eine Beute der 
Araber. 

Auch die Germanen wußten, daß auf dem Römerboden, 
den fie beſetzt hatten, ungeheure Schäße in der Erde lagen, und 
das Gerücht war gefchäftig zu melden, daß bie und ba bei 
einem alten Grabmal oder fonjtwo von glücklichen Findern ein 
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vergrabener Schat gehoben worden ſei). Der Frankenkönig 
Bunthram, ein wohlgefinnter Mann, legte bei der Jagd fein 
Haupt auf das Knie feines Begleiter und fchlief ein. Da kam 
aus feinem Munde ein Kleines Thier und fuchte über das Bäch⸗ 
lein, das vorbeifloß, hinüberzukommen *). Der Begleiter hielt 
fein Schwert über den Bach, das Thierchen Tief darüber und 
fuhr in ein Loch des nahen Berge. Nach einiger Zeit kam es 
wieder heraus, fchlüpfte auf dem Schwert über das Wafler und 
in den Mund des Königs zurüd. Unterdeß träumte dem König, 
er gebe auf eiferner Brücke über einen Fluß und in einen Berg, 
wo er eine große Menge Goldes erblide. ALS er erwachte, Tieß 
er nachgraben und fand einen unermeßlichen Schat, der vor 
alter Zeit niedergelegt worden war. Don dieſem Gold ließ 
er ein großes Ciborium machen, das er in die Kirche des heil, 
Marcellus zu Chalons an der Saone ftiftete, wo e8 noch zur 
Zeit Karls des Großen war. Kein goldenes Werk war mit 
diefent zu vergleichen. 

Wie man die Schäte aus der Erbe zu holen fuchte und 
dabei auf das Glück hoffte, auf günftige Träume und Zauber 
mittel, welche das Gold dem hütenden Drachen entzogen, fo 
barg man in der Noth auch wieder den gefammelten Schat 
in der Erde. Der Zufall bringt in unferer Zeit mit folchem 
Goldhort, der in der Wanderzeit vergraben wurde, lehrreiche 
Kunde von dem Leben unferer Ahnen ans Licht: auf gol- 
denen Trinthörnern, Ketten, Amuletmünzen auch Umfchriften 
in Runen. 

Bon der Völlerwanderung bis in die Gegenwart gehört zu 
ben geheimen Wünfchen des Germanen, einen Schat zu finden, 
biefelben Beſchwörungsmittel, derjelbe Aberglaube durch fünfe 
zehnhundert Sabre. — Auch Die Gewohnheit, erworbenes Metall 
dem Verkehr zu entziehen oder in Schmuckſtücken als Hausichat 

*) Fredegar 88; Gregor 7, 40. 

“+, Die Seele erfcheint nach Germanenglauben, wenn fie fi vom 
Körper löſt, als Mans, Bogel, Schmetterling. 
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zu bewahren, hat durch viele Sahrhunderte gedauert und bat die 
Entwidelung des deutfchen Geldverkehrs wejentlich aufgehalten ; 
bie Ießten Traditionen beftehen noch heute bei Regierungen, 
welche einen Kriegsſchatz auffammeln, und bei Landleuten, 
welche Töpfe mit Silbergeld vergraben. 

Wo aber Macht und Schat dem Deutfchen nicht ausreichten, 
juchte er den Willen der Götter zu erkennen und fich geneigt zu 
machen. Sie jprachen zu ihm Durch Zeichen, welche fie ſendeten, 
durch Donnerſchlag, Hagel und fallende Sterne, durch Geſang 
ünd Flug der Vögel, welche ihnen heilig waren, durch das 
Viehern der Roſſe und den Angang ver Thiere im Felde. Das 

Lehen der Natur, fo vertraut und fo fremd ber Menfchenfeele, 
kündete mit taufend Stimmen, was bie Götter über das Schieffal 
ber Stierblichen fügten. Wenn der Aar in ver Luft mit feinen 
Flügen befchattend über einem Gefangenen fchwebte, fo ſchloß 
der Sieger, daß diefer Dann zu großen Dingen beftimmt fei, 
er Löfte ihn von feinen Banden und fandte ihn frei in Die Heimat, 
nachdem er ihm einen Eid abgeforbert hatte, daß er nie etwas 
gegen den Sieger thun werde. Wenn der Storch von einem 
Mauerthurm, wo er geniftet, auszog, indem er die ſchwächſte 
Brut auf dem Rüden Davon trug, dann erfannte das belagernde 
Heer, daß der Stadt ein Unglüd drobe, und hemmte den Auf- 
bruch, kurz darauf fiel der Mauerthurm zufammen und öffnete 
dem Heere den Zugang. Wo Götterwille fich nicht freiwillig 
offenbarte, mußte der Menſch nah dem Willen des Gottes 
forfhen. Dem Fragenden gaben die Götter Antwort durch bie 
Looſe, welche er warf, Durch das Blut, welches auf dem Opfer- 
ftein rann. Ja der Menſch unternahm die hoben Gewalten zu 
zwingen, baß fie feinen Willen thaten. Das Knüpfen gebeimniß- 
voller Knoten und das Bewahren einzelner Theile von Thieren 
und Pflanzen, welche ven Göttern heilig waren, vermochte zu 
ichügen oder zu ſchaden. Gewaltig war die beſchwörende Kraft 
der Worte, welche feierlich aus dem Innern des Menfchen 
brachen; und dieſe Zauberkraft hing fowol am Klang ber 





— 13 — 


gefungenen Worte, als an den germanifchen Buchftabenzeichen, 
ben Runen. 

Bon den Runen trug jede beſonderen Nanten, und in der 
älteften Zeit wohnte jeder, wenn fie mit gewiſſem Ceremoniel 
eingefchnitten wurde, eine beitimmte zauberkräftige Wirkung 
bei. Denn der Germane gebrauchte feine Schriftzeichen nicht im 
Tagesverkehr, wie die Völter der antiken Welt; fein Streben, 
alles bedeutſam zu vertiefen und in bie Erfdeinung einen ge 
heimen Sinn zu legen, machte ihm auch die Zeichen articulirter 
Raute ehrwürbig und geheimnißvoll. Die älteſte Reihe derſelben 
war ihm vielleicht in fehr alter Zeit von Griechenland herauf 
getragen worden, andere hatte er nach römischen Buchftaben 
geformt, ihre Bedeutung war bei den großen religiöſen Feſten 
der Eidgenofjenfchaften feftgeftellt, ihre Benützung aber er⸗ 
forderte Kunft, der Weife wußte, daß fein höchſter Gott ihre 
Kunde mühfam erworben und daß zu ihrem kräftigen &e- 
brauch Verſchwiegenheit nöthig fei. 

Als die Runen felbft an Würde verloren, wahrjcheinlich 
seit Belanntichaft mit Iateinifcher Schrift, wurde das Zauber- 
kräftige ihrer Wirkung abhängig gedacht von den Liedern, welche 
man dazu fang. Wenige kannten dieſe geheimen Lieder, aber 
Biele begehrten fie Wer die Nunen einfchnitt in das Reis 
der Haſel oder eines andern Fruchtbaums und Dazu Das vechte 
Lied zu fingen wußte, der vermochte wunde Glieder zu heilen, 
die Feſſeln des Gefangenen zu löſen, ven Pfeil in der Luft 
zu hemmen, ven Leib unverwundbar zu machen, das lohende 
Feuer zu dämpfen, hadernde Männer zu verjöhnen, den Sturm 
und die brandende See zu ftillen, die Liebe der Frauen zu 
erwerben, feindliche Schaaren gleich Geſpenſtern in ver Luft 
zu zerftäuben, und wenn er fein Runenlied vor dem Kampf 
in den Schild fang, Sieg zu gewinnen”). 

*) Havamal und Grougalbr in ver Edda. In =. 
ift ein folches Beſchwörungslied, welches zur Liebe zwingt, erhalten; 


beginnt dem Sinne nad fo: Zum Hügel ging ich ins dichte 
Freytag, Bilder. I. 
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Sole Zauberliever murmelten die Frauen während der 
Schlacht von ihrer Wagenburg und nach der Schlacht über den 
Haffenden Wunden ver Krieger; und Frauen blieben durch Das 
ganze Mittelalter Bewahrerinnen der Heidenkunft, ihre Hülfe 
wurde auch von ben neuen Chriften emfig begehrt, fie Tochten 
den Zaubertrant der Frebegunde, womit die Königin ihre Boten 
zu einer Unthat beberzt machte, und jenen anderen Zauber- 
trank, der in der Heldenfage dem Sigfried gereicht wurde, 
damit er fein Verlöbniß mit Brunhilde vergeſſe. Gläubig 
erjehnte der Germane die Zauberhülfe, aber fchon in der 
Heidenzeit galt fie für unheimlich, fie mochte dem Erwerber 
zuletzt doch Unheil bringen ftatt des Glücks, der wadere Dann 
vertraute am liebſten der eigenen Kraft und dem Schuß, wel- 
chen feine Götter der ehrlichen Bitte gewährten. Demungeachtet 
war bie geheime Einwirkung der Träume, Weiffagungen und 
Vorzeichen fehr groß, und es ift für uns in vielen Fällen 
unmöglich, von einzelnen Dandlungen des Biftorifchen Helden 
einen Schluß auf feinen Charakter over feine Einficht zu 
machen, weil wir durchaus nicht verfteben, was fein Thun 
gerichtet Hat, ob freier Entfchluß oder die geheime Mahnung 
eines Gottes. 

Das böchite Erdenglück begehrte fich der Germane, Fülle 
der Macht und ber Güter; aber wer ben höchſten Wunſch 
erreicht Hatte, der hatte auch Grund zu der Sorge, daß er 
nicht lange mehr das Licht der lieben Sonne fchauen werde. 
Es war Meinung der Germanen, daß Attila von der Stadt 


ruthen zu rafien, mit Zauberruthen zwing’ ich dich, Runen des Unheils 
ſchneide ih. Verleidet fei dir alle Speife, abfeit fire Abſchen den Menſchen; 
Trübfinn und Thränen, Sehnfuht und Sorge quäle di von Morgen 
zu Morgen, verborren follft du gleich der Diftel, die fich drängt in bie 
Deffnung des Ofens u. ſ. w. — Die älteften beutfchen find gefammelt im 
einem guten Buch: Müllenboff und Scherer, Denkmäler deutſcher Poeſie 
und Profa aus dem 8.—12. Jahrhundert. — Bis zur Neuzeit haben im 
Bollsmund zahlreihe Trümmer biefer uralten Formeln gedauert. 
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Rom, welche ganz widerſtandslos vor ihm lag, deshalb zurüd- 
gewichen ſei, weil er das übermenfchliche Glück des Weit 
gotenkönigs Alarich fürchtete, denn nachdem diefer Das Höchite 
erreicht, die große Kaiferjtadt erobert hatte, wurde ihm be» 
jhieden, Dienfchenloos mit Totenloos zu vertaufhen. Dem 
Glück war nicht zu trauen, und die Gunſt der Götter war 
nicht dauerhaft; den eigenen ungezügelten Wunſch zu bes 
berrichen, ziemte dem weifen Dann. 

Die Völker führten ihre Kriege jet wilder als fonjt. 
Mancher rohe Brauch kam von ben Tremben zu ihnen. Von 
mongoliſchen Königen lernten ihre Fürften, den Schädel des 
getöteten Feindes in Gold zu faſſen und als Trinkgefäß zu 
gebrauchen; aber die fagenhafte Erzählung von dem Langos 
bardenkönig Alboin und der Gepidentochter Roſamund zeigt, 
wie die deutſchen Sänger dieſen Kannibalenftol; anfaben. 
Immer war Recht gewefen, den Feind, welcher Waffen trug, 
zu töten, aber die fich unterwarfen ober wehrlos waren, Hatte 
man bewahrt, häufig als Sklaven verhandelt; der Frauen Ehre 
ward gejchont. Jetzt wurde erbarmungslos niedergemetzelt, und 
ben einbrechenden Franken wurde nachgefagt, Daß fie gegen 
Kriegsgebraub an Frauen Unehre übten. Auch raffinirte 
Plünderer wurden die Krieger; gleich den Hunnen jtedten 
auch Germanen die geraubten Koftbarleiten vergnügt in den 
Sad, der an den Roſſen hing, und vie BVielgewanderten 
lernten den Werth eines indiſchen Steins oder fchöner Per- 
len jo Hug abfchägen, wie bie fremden Händler, welche ihre 
Wagen umfchlichen*). 

An vielen Geftalten ſehen wir den Verberb jener argen: 
Welt, die Klagen der Schriftjteller über Die Schlechtigteit‘ 
ihrer Zeitgenojjen find Häufig; aber unficher bleibt unfer 
Urtbeil über die Gemeingültigleit folcher Vorwürfe. Es ift 
uns verjagt, den Grad und die Nachwirkung Der Uebel mit 

*) Die römischen Söldner, welde Ammian XXL, 4, 6 tabelt, find 


-wenigfiend zum Theil Germanen. er 
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irgend welcher Genauigkeit zw meſſen. Denn auch die mo» 
raliſchen Leiden eines Volles wirken zuweilen wie berrfcheide 
Krankheiten, fie vermindern die Tüchtigkeit der Nation auf 
einige Zeit, fie geben ihr ein unholdes, Tränkliches, ja greifen» 
baftes Ausſehen, aber fie mögen durch die ſtarke Lebenskraft 
ohne dauernde Einbuße überwunden werden. Ein Bolt kann 
arge Verbildungen überbauern, wenn diefe die idealen Empfin- 
dungen und die fittlihen Forderungen, welche das Volt an 
feine Guten macht, nicht wefentlich beeinträchtigen. Deshalb 
ift beſonders lehrreich, auf den Gegenfag zu achten, welcher 
zwifchen den wirklichen Verbältniffen und ven idealen For⸗ 
derungen ber Wanderzeit fichtbar wird. Die Poeſie eines 
Volkes in feiner Yugend gejtattet uns zu erkennen, wie fich 
das Volt innerlid zu dem Verderb jtellt, welcher in fein 
Leben dringt, vor allem ift entfcheivend, wie es feine Ehen 
jehen will und die Tapferkeit feiner Männer. 

Es war natürlich, daß die Verwilderung auch in die 
Seelen der fürftlichen Frauen fam; aber auch fie erwiefen das 
bei die germanifche Art. Wie die Frau des deutfchen Bauern 
feine Genoffin bei der Arbeit iſt und Begleiterin auf das 
Schlachtfeld, fo wird auch die Fürſtin Vertraute ihres Ges 
mahls in den Sorgen feines Amtes, fie treibt wie er Politik, 
bat wol auch ihren eigenen Schag, ſpendet Gefchenfe und 
feſſelt das Gefolge an ſich. Seit ältejter Zeit war die Haus- 
frau in der Methhalle des Häuptlings den Wannen ihres 
Gemahls eine wichtige Perfon; ob fie hochmüthig war gegen 
die Getreuen, ob geizig und unfreundlich von Geberde, das 
war der Methbank eine ernſte Sorge, e8 wurde fchen in ber 
Urzeit darüber der Kopf gefchüttelt und viel gemurmelt; und 
ihr, der Wirthin, mochte auch nicht immer leicht werben, 
mit den troßlöpfigen Gefellen in Frieden auszulommen ”). 

*) Beowulf 8. 1926 folg. wird tritifh die junge Königin Hygd ber 


urtheilt: „Sie war weife und wohlgefirenge, nicht niebrig in ihrem Thun 
und auch nicht gerade karg mit Gaben, aber furchtbar ftolz. Keiner von 
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Die Uuge Frau iſt Beratherin ihres Hauswirths in ver 
trauter Stunde; bevor er das Lager bejteigt, öffnet er ihr 
jein Gemüth und faßt mit ihr feinen Entfchluß. Die ftarfe 
Frau eines ſchwachen Mannes widerfteht jchwer der DVer- 
juhung, auf eigene Hand zu regieren, fie mag vielleicht ihren 
Einfluß auf die Großen brauchen, um fich gegen bie Ber 
wandten des Gatten zu fichern, fie verfolgt ihre Feinde mit 
weiblihem Haß, ſendet Meuchelmörder, befiehlt heimliche 
Raubzüge, ſchickt ihre Boten an fremde Königshöfe zu ver- 
jtohlener Verhandlung Es iſt oft beobachtet, daß im ben 
Königsgefchlechtern nur die Männer ſchwach wurden, daß aber 
auch verborbene Frauen bie Energie einer mächtigen Natur 
fih bewahrten. Die deutſchen Fürſtinnen hatten nicht Die 
raffinierte Sinnlichleit der vornehmen Römerinnen, fie waren 
oft gewiffenlos, von wüthender Leidenfchaftlichteit in Haß, 
Liebe, Eiferfucht, Ehrgeiz, dabei nicht felten von einer Ge⸗ 
walt des Wefens, welche auch Männern Schreden und Be 
wunderung einflößte. Stolzer als die Männer find fie auf 
vornehmes Blut, Hochfahrend gegen Niebere, ganz Bingabe, 
wo fie lieben, unerbittlich und ferupellos, wo fie haſſen. Auch 
ber fchlechtefte Germanenfürſt wird beengt durch fein ſchwaches 
Gewiſſen, die fehlechteften dieſer Königsfrauen find, fo möchte 
man meinen, ganz frei davon, und es ift zuweilen eine 
gräuliche Naivetät in ihren Forderungen. So bittet bie 
Auſtrichilde, als fie in einer Peftilenz niederliegt, auf dem 
Totenbette ihren Gemahl, den König Gunthram, doch ja ihre 
Aerzte nach ihrem Tode binrichten zu laffen. Und dieſer letzte 
Wunſch wird unter Scrupeln erfüllt. | | 
In der Wanderzeit war die Erziehung der Königstöchter 
nicht gemacht, die fanften Tugenden einer Frau zu entfalten. 
Sie faßen in befonderem Haufe, fie Hatten außer Hofbeamten, 


den Mannen, Niemand außer ihrem Eheberrn, durfte fie mit feinen Augen 
Anftarren, fie erregte fogleich tötlihen Streit." 
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die ihnen zugeordnet waren, ein dienendes Gefolge, darunter 
unfreie Männer und Frauen, von je das größte Unglüd 
für die Sittlichleit eines Weibes. Sie verkehrten täglich mit 
Männern, die einem zuchtlofen Hofe angehörten, nad alter 
Sitte fehlten fie nicht bei großen Gelagen und hörten bie 
fräftigen Scherze, welche der Deutfche beim Weine Tiebte. 
Waren fie einflußreich, jo wurde um ihre Gunft eifrig ge 
worben. Ste empfingen auch die Befuche fremder Prinzen 
und Gefandten, und nicht immer benahmen fie fich bei folcher 
Gelegenheit, wie e8 einer Fürftentochter ziemt. Als ber 
Bruder des Herulerkönigs Rodulf der Langobarbentochter 
Rumtrud bei einer Gefandtfchaft aufwartete, verhöhnte ihn 
das Mädchen, weil er Hein von Geftalt war, und als er ihr 
darauf mit fcharfer Rede zu antworten wußte, gerietb fie fo 
in Wuth, daß fie ihn durch ihre Leute rüdlings überfallen 
und töten Tieß, während fie ihm ins Angeficht freundlich that. 

Bei alledem war die Stellung der Königstöchter unficher. 
Nach einem Thronwechfel wurden fie kalt behandelt und feit 
fie Chriftinnen waren, ohne jede Nüdficht auf ihre ungeijt- 
lichen Neigungen in ein Klofter geftedt, wo fie Zucht und 
Anftand nicht immer -fürderten, oder fie wurden auf eine 
entlegene Hofftätte verwiefen und fehnöder Armuth überlaffen. 
Im beften Fall werden fie aus Politik fremden Fürſten ver- 
mäblt; dann haben fie die ſchwere Aufgabe, ſich in unbekann⸗ 
tem Lande zu behaupten. Zuweilen ift das Intereffe, welches 
ihr BVerlobter an der Vermählung gehabt, bereit® Talt ge- 
worben, wenn fie eintreffen; in dem Schat, welchen fie mit- 
führen, Tiegt der ganze Werth, den fie für ihren Gemahl 
haben. Ja fie werben wol gar unter leerem Vorwande mit 
Schimpf, nicht immer mit heilen Gliedern zurüdgefandt. 
Denn auch in der Umgebung ihres Gemahls fehlen unfreie 
Tienerinnen nicht, welche ihm aufwarten. Solde Sflavin 
war bie heilige Yathilde, ein ſchönes Sachſenmädchen aus 
England, welches zuerft von einem vornehmen Franken ge 
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halten ward, ihm in feiner Kammer den Weinbecher zu 
reichen, Sie wurde fpäter die Gemahlin Ehlodovech II. und 
nach feinem Tode — nicht ganz freiwillig — in ein Klofter 
geleitet, wo fie im Jahre 684 zum Herrn einging und an- 
jehnliche Wunder that. Ihr frommer Biograph ift eifrig zu 
verfidern, daß jener Schentendienft in der Kammer ihrer 
Ehrbarkeit nicht geſchadet habe. Nicht jelten gelangten ſolche 
Dienerinnen der Könige auf den Thron, oder ihre Söhne 
wurden Thronbewerber, und die ftolze Königstochter Hatte in 
einer ſchönen Nebendublerin aus dem Volle eine Nachfolgerin 
zu fürchten. Denn Gemahlinnen aus Fürftenblut galten zwar 
für anftändiger, aber fie waren nicht immer bequem. Von 
ben beiden zügellofen Grauen, deren Feindſchaft im fechsten 
Jahrhundert das fräntifche Königshaus mit Gräuel und Blut 
füllte, war Fredegunde von dunkler Herkunft und erſt durch 
den Mord von Brunichildens Schweiter zur Königin gewor⸗ 
den. Ihr gegenüber war die Königstochter der Wejtgoten, 
Druna (die Braune over Bärin), die von den Franken des 
Wohlllangs wegen mit dem Namen einer Schladtjungfrau 
begabt wurde, die vornehme Dame, und fie ward auch von 
ben Zeitgenoſſen fo betrachtet. 

Es find faſt nur Heilige oder Frauen aus Fürften- 
gejchlecht, von denen Aneldoten überliefert find, und es waren 
in der Wanderzeit der Germanen felten die beiten Frauen, 
welche viel von fich reden machten. Daß aber auch in den 
Familien von Fürſtenadel die bolvefte Leidenſchaft ihr Necht 
behauptete, lehrt nicht nur das Lieb der Sänger, auch fagen- 
bafter Bericht der Gefchichtfchreiber. Der Langobardenkönig 
Authari Hatte fih um die Tochter Herzog Garibalds im 
DBaierland”) beworben, er wollte aber vorber feine Braut 
mit eigenen Augen fehen und z0g deshalb verkleidet mit einem 


oe 





*) Die Berbindung ber Langobarben mit Abelsgefchlechtern der Heruler 
im Lande, daS nach den ausgeftorbenen Boiern hieß, war alt und innig. 
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feiner Bertrauten über die Alpen. Der Vertraste ſprach als 
GSefandter vor Herzog Garibald: „Mein Löniglicher Herr hat 
mich gejandt, Daß ich das Antlit deines Kindes fchaue.” Der 
Herzog rief feine Tochter, und Authari fah, wie ſchön fie 
war. Theudelinde bot den Geſandten zum Gruß einen Becher 
mit Wein, und der König konnte, da er den Becher zurücd- 
gab, feine Freude nicht bergen, er berührte ihre Hand und 
fteich ihr mit feiner Rechten von der Stirne über das Antlit 
hinab. Das Fürftenkind erröthete vor Scham und klagte die 
Dreiftigkeit heimlich ihrer Amme. Doch die Huge Frau rief: 
er war es felbft, fein Anderer hätte gewagt Dich anzurühren, 
als ein König. Authari aber war ein jugendlicher Herr von 
edler Geftalt, von hellem Lockenhaar, wangenroth und fchön 
von Antlik, Und als der verlleivete Fürft mit den Baiern, 
welche ihn geleiteten, an die Grenze von Italien gelommen 
war, da erhob er fich Hoch auf feinem Roſſe, ſchlug feine Art 
gewaltig in den Grenzbaum und rief ven Baiern zurüd: „Das 
find Authari's Hiebe.“ Theudelinde wurde eine große Fürftin 
unter den Langobarden; auch da ihr Gemahl geftorben war, 
dienten ihr die Fürften des Landes ritterlich als ihrer Kö⸗ 
nigin. Und fie traten vor fie und baten, daß fie fi und 
dem Lande einen andern Herrn wähle Dadurch wurbe ihr 
beſchieden, Die Gemahlin zweier Könige zu fein. Denn bie 
Königin ging zu Rath mit ihren Weifen und wählte in ber 
Stilfe einen Verwandten des verftorbenen Königs, den Agilulf, 
Herzog von Zurin, zu ihrem Gemahl. Vor Iahren, als gerade 
die junge Königin vom Norden in das Land gezogen war und 
ihre Hochzeit gefeiert wurde, war vor dem Herzog ein Blitz⸗ 
ſtrahl niedergefahren und einer feiner Knechte hatte geweiffagt, 
daß die junge Königin einjt fein Gemahl fein werde. Der 
Herzog aber hatte gedroht ihm das Haupt abzufchlagen, wenn 
er noch ein folches Wort fpreche. ALS er jet vor die Königin 
Theudelinde trat, war er unwiſſend was fie ihm wolle. Und 
die Königin nahm einen Becher, trank daraus und bot ihm 
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den Wein. Sie meinte bamit, daß fie ihm Minne zutrinke 
als Verlöbniß, er aber merkte das nicht, faßte den Becher, 
und als er ihn zurüd gab, küßte er ehrfürdhtig ihre Hand. 
Da lächelte die Königin und Sprach erröthenn: „Wer mir den 
Mund küffen darf, der foll feine Lippen nicht an die Hand 
beften.” Sie bob ihn auf und küßte ihn, und fprach zu ihm 
von Hochzeit und Königthum. 

Wo in diefer Zeit der Sänger oder Chronift den Ger- 
manen von Liebe erzählt, freut ihn, die Innigkeit in der 
erften Annäherung der Liebenden und darauf ein leidenſchaft⸗ 
liches Gefühl, welches das ganze Leben erfüllt und vielleicht 
verzehrt, voraus zu ſetzen. Häßlich waren die Verbilbungen 
und ungeheuer die Verbrechen auch in der Ehe. Aber in 
der Seele des jungen Volkes lebten unvertilgbar die idealen 
Forderungen an das Leben. Immer wird von dem Lieb bes 
Sängers die Treue der Liebenden feftgebalten. Geftalten wie 
Helena und Klytämneftra find dem Deutjchen unbeimifch. 
Diefe Sehnfucht eines reichen Vollsgemüthes, Liebe und Treue 
in der Welt zu finden, und das Bebürfniß, edle Empfindung 
in öde Wirklichkeit Hineinzutragen, blieb ein Grundzug ber 
germanischen Natur. 

In diefem Sinne darf man wol fagen, auch der lafter- 
bafte Germane war felten ein verworfener Mann. Die 
Leidenschaft ftachelte ihn, übermächtige Verfuchung, die Noth 
feines bevrängten Lebens und die ordnungsloſe Welt. Aber 
in fih trug: er ein lebhaftes Bild von dem, was er fein 
folfte, und den ftillen Wunfch nach gerechtem Thun. Der 
Trevel, welchen er übte, war vielleicht wilder und ſchrecklicher, 
als bei dem Dann aus Byzanz und Nom, aber in ibm 
pochte mahnend das Gewiljen, lebendig fühlte er den Zu- 
fammenbang zwifchen feinem Unrecht und den Folgen, welche 
auf ihn zurüdfielen, und plöglich padte auch den verhärteten 
Böſewicht die Reue. 

Sie faßte auch den Waderen. Die Sage erzählt, daß 
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der Oſtgote Theodorich durch einen großen Bifchlopf, der vor 
ihm auf der Tafel ftand, an das verzogene Antlitz des Hin- 
gerichteten Symmachus erinnert wurde. Die Augen ftarrten 
gräulih, Die Lippe war dem Schredhild in die Zähne ge 
biffen. Da entfette fich der König, ihn fohüttelte Fieber⸗ 
froft, er eilte in fein Schlafzimmer, ließ fih mit Deden 
verbülfen, beweinte den Frevel und ftarb kurz darauf in 
tiefem Schmerz. Aehnlich Fam anderen Germanenfürften vor 
ihrem Tode die Erkenntniß. Der Weftgotenlönig Theudis 
wirb in feinem Haufe von einem Manne erftochen, der fich 
lange närrifch gejtellt Hat, um dem König nahe zu kommen. 
Während das Blut des Königs dahin fließt, fordert dieſe⸗ 
von feinen Getreuen das Veriprechen, feinen Tod nicht an 
dem Mörder zu rächen; er babe dies Ende verbient, denn 
er babe in eigener Sache einen feiner Herzöge umgebracht. 
Ein vornehmer Franke will ein freies Mädchen zu feinem 
Willen zwingen, fie ergreift fein Schwert und fpaltet ihm 
bas Haupt. Er aber befiehlt fterbend den Dienern, das Weib 
ungefährvet zu entlaffen, denn fie habe Necht geübt. Das 
Mädchen flieht in der Nacht aus der Stabt viele Meilen 
bi8 zum Königshofe, und der König fchügt fie vor ber Fami⸗ 
lienrache. 

Denn die Seele des Germanen wurde nicht in gleicher 
MWeife wie die des Südländers durch bie Leidenſchaft der 
Stunde und die Macht der Situation ausgefüllt; immer 
blieb etwas in ihm übrig, was die Bewegung zu beherrichen 
fuchte und über den Augenblid Hinweg Vergangenes und 
Zulünftiges erwog. Wenn er fi in einer Stimmung zu 
ftarlem Ausprud bringen wollte, mußte er vorher fein Wefen 
jteigern, und ſolche Steigerung wirkte wie ein Rauſch, der 
die ruhige Klarheit feines Urtheils auf Stunden bämpfte, 
felten den abwägenden Sinn auf die Länge beherrſchte. Wenn 
die Germanen zur Schlacht zogen, fo thaten fie dies in einer 
Rampfeswuth, welche ſtark abftach von der Karten Ruhe des 
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frieggeübten Römers. Der Haß des Deutfchen brach heftig 
heraus, übel gebändigt durch die barüber fchwebende Empfin- 
dung, daß es feine Pflicht fei höflich zu fein; der Haß des 
Südländers barg fi Hug hinter dem Gedanken, daß e8 für 
die Rache zweckmäßig ſei fich zu verftellen, und er flammte 
lange bewahrt im entfcheidenden Augenblid mit höchſter pathe- 
tiicher Gewalt hervor. 

Das Bebürfnig des Deutfchen, fich bei feinplicher That 
zu fteigern und dem Gegner überlegen zu erweifen, macht 
den Helden vor dem Kampfe berebt; er ftreht darnach, den 
Gegner in Zorn zu bringen. Deshalb reizen einander bie Krie⸗ 
ger vor der Schlacht, die Helden der Sage vor dem Kampf. 
Der grimme Hohn, welcher ven Gegner traf, wurde böchlich 
bewundert. Wenn zwei Heere in Rufnähe ftanden, langen 
berausforvernde Worte aus einem in das andere, Belagerer 
riefen zu den Belagerten lange Scheltreven auf die Mauer, 
und von oben fchallte die Antwort hinab. Die Völker warfen 
einander arge Anefooten vor, einzelne Schlachtbelden ihre 
Untdaten oder demüthigende Momente ihres Lebens. Wenn 
der römische Feldherr einen geheimen Angriff maskiren will, 
etiwa vor einer helagerten Stadt, fo tft ein wirkſames Mittel, 
daß er einen feiner germanischen Dfficiere, der des Schlachten» 
hohns Meifter ift, ärgerlihe Worte gegen die Belagerten 
fchreien läßt. Die lebhafte Theilnahme, welche das lange 
fortgeſetzte Wortgefecht erregt, vermindert die Aufmerkſamkeit 
der Feinde. In den nordiſchen Heldenliedern wird überreich- 
lich die Laune zorniger Stachelreden geübt, die Spottliever 
find unter den übelerhaltenen Gefängen der Edda wol am 
volfftändigften bewahrt, die ſchlagenden Angriffe find natürlich 
folcde, welche Träntende perfönliche Anspielungen enthalten. 
Wo man nicht in das Leben des Andern zu faſſen wußte, 
befriedigte man ſich mit fcharfer Kritit feiner Erfcheinung 
oder mit unfreundlicden Wünfchen. „Sch habe Aare gefättigt, 
während bu in der Mühle Mägde küßteſt.“ „Du bift fo 
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bleih um bie Nafe, baft du bei Leichen gelegen?“ „Bars 
beinig ftebft pur wie ein Bärenführer, feige verbirgft du Dich 
unter dem Bettſtroh.“ „Du Strolch und Roßdieb; du fütterft 
am Abenp Schweine, den Roſſen ſchwingſt du das Futter 
und giebjt den Hunden die Atzung.“ „Wer iſt der Winzige, 
der nach Brofamen ſchnappt und mit dem Gaumen gludjt?” 
„Weich mahlen will ich dich wie Marf und dir alle Glieder 
brechen.” Auch abfcheuliche Wünfche fehlen nicht: „Am Toten- 
thor follft du boden, wo fchlechte Knechte dir in Inotige Wur⸗ 
zeln zum Trank den Gaisharn gießen.” Die Blumenlefe 
liege fich leicht vermehren. In der deutfchen Heldenſage ift 
Hagene ein Meiſter des höhnenden Wortes, das freilich vor- 
nehmer aus feiner büftern Seele bridt. Doch muß zur 
Steuer der Wahrheit auch bemerkt werben, daß bie ebelften 
Helden der Gefchichte und Sage diefe Kunſt verſchmähen. 
Aber nach anderer Richtung ftellte ver Germane an einen 
tapferen Krieger böhere Forderungen, ald das Alterthum. 
Der Germane follte auch gegen den Feind ehrlich fein, ver 
Kampf mit ihm war immer ein Gottesurtheil, gleich der 
Bortbeil für beide, der Gegner vorbereitet auf den Angrei- 
fenvden; für niebrig galt, den arglofen Mann, felbft wenn 
er ein Feind war, zu überfallen over gar den Unvorberei- 
teten hinterrücks zu töten. Ebenſo wie zur VBolksfchlacht wurde 
zum Zweilampf Tag und Pla vorher beftimmt, ein Grund 
gewählt und mit Stäben abgejtedt, der Beiden diefelben Vor⸗ 
theile bot. Auch Völker entſchieden ihre Zwiſtigkeiten nicht 
immer durch Volkskampf, ſondern durch verabreveten Zwei⸗ 
fampf zweier Vollshäupter oder Königsknappen. Diefe grad- 
finnige Auffaſſung des Männerlampfes war Griechen und 
Römern fremd; den bomerifhen Helden gilt für Hug, aus 
fiherem BVerfted den nichts ahnenden Feind zu erlegen; bevor 
Odyſſeus jeinen Vernichtungstampf gegen die Freier beginnt, 
läßt er die Waffen verfchliefen und gedenkt die Wehrloſen 
zu fällen. Den Germanen aber erſchien als eine Unthat, 
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daß die Hunnenkrieger die waffenlofen Knechte der Burgunden 
in der Herberge überfielen. 

Gegen diefe ideale Forderung deutſcher Sitte wurbe in 
der Wirklichkeit unzählige Male gefrevelt, tückiſcher Ueberfall 
und Meucelmord. waren häufig; aber folche Verfchlechterung 
der Sitte änderte nichts in der vollsthümlichen Auffaſſung 
von Kriegerebre, und diefe Auffaffung machte fich mit unwider⸗ 
jtehlicher Gewalt geltend, jobald die politifchen Zuftände erträg- 
ih geordnet waren; nach ihr 309 fich das gefammte Nitter- 
tbum des Mittelalters. 

Auch die germanifche Kampffreude, welche Rauferei und 
Schwertſchlag um ihrer felbft willen liebt, war dem Süd⸗ 
länder zu allen Zeiten fremd, böchitens an ven Kelten und 
an feinen Gladiatoren, unehrlichen Männern, ſah er etwas 
Achnliches. Der Germane aber vergaß über dem perjän- 
lihen Ruhm, den ihm der Sieg über einen ftarlen Gegner 
brachte, ſehr Häufig, nach dem praftifchen Nuten oder Scha- 
den zu fragen, den das Wagniß des Kampfes ihm bringen 
Ionnte. Den böchften Preis im Liede Hatte der Uebermuth, 
welcher das Leben für den Ruhm einjegte, auch wo Rettung 
ohne Todesgefahr möglich war. 

Auf der Fahrt zu Attila künden die Waiferfrauen dem 
Hagene, daß keiner von feinem Voll über den Strom zurüd- 
lommen werbe, außer einer, ein unkriegerifcher Mann”). Da 
wirft ber Held, um den Spruch unwahr zu machen, ben einen 
während der Ueberfahrt in die Fluth. Und als er fieht, daß 
der Dann in Wahrheit das rvettende Ufer erreicht, da ftößt 
er, fobald fein Haufe gelandet ift, die Fähre zurüd in den 
Strom, und als ihn in den König darum fchilt, jagt er 
falt: „Wir bebürfen der Fähre nimmer, die Frauen baben 
Wahrheit gefprochen, Feiner von uns kehrt zurüd.” Und 

*) Meble Borbebeutung durch eine fchwere That zu prüfen oder un- 
wahr zu machen, ift alter Sagenzug, wenn aud der Kapları al8 jüngere 
Zuthat in das Gedicht kam. 
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von da reizt er die Hunnen und die feindliche Königin durch 
Wort und That bis zum Aeußeriten; er jchweigt gegen den 
gaftfreien König Attila, ein Wort kann das Schickſal lenken, 
er und die Seinen find zu ftolz e8 auszufprecdhen. Sie for- 
dern den Tod heraus und noch im Kerker höhnen fie die 
arge Königin, fie wollen fterben. Kein Held der Ilias reicht 
nur entfernt an die furchtbare Heldenhärte foldger Geſinnung. 

Aber in Wirflichlert empfand der Germane während der 
Wanderzeit doch anders. Bei der finnenden Bejchaulichkeit 
feiner Natur, welche ihn geneigt macht, über fein Recht und 
Unrecht zu grübeln, gelingt ihm gar nicht leicht im Unglüd 
fefte Ruhe zu bewahren. Hochfahrend ijt fein Muth im 
Glüde und gefteigert fein Wefen in Kampf und Männerthat, 
Niederlage betrachtet er al8 Vergeltung für begangenes Un- 
recht, als Zorn der Götter, als Untergang feiner beiten 
Dabe, der Ehre. Deshalb wird feine innere Niederlage wol 
größer, als die fichtbare, wer nicht von eifenfeitem Gefüge 
ift, der bricht unter der Laft folcher Leiden fchueller zufammen, 
als ein Südländer. Mehr als einer ver bejiegten Könige, 
welche durch römische Politit in Italien internirt wurden, 
verbarb in wüſter Schlemmerei. Sie waren innerlich ge 
brochen und hatten jich felbj: aufgegeben. Nach einer ver- 
lorenen Schlacht wurden Die Männer der Germanen zuweilen 
ſchwächer als die Frauen. Den Römern blieb unverftändlich, 
was in folden Stunden durch das Herz der Germanen zog. 
ALS der greife Vandalenkönig &elimer fich den Kriegern des 
Beliſar ergeben hatte und in jeiner frühern Reſidenz Karthago 
vor die Augen des Siegers trat, da lachte er aus vollem 
Halfe. Die Römer meinten, er ſei durch die Größe des Un⸗ 
glüds wahnjinnig geworden; die Seinen aber verftanden Dies 
Lachen weit andere, und jie behaupteten, ver Wit des Alten 
ſei ſcharf und fein Urtheil ſehr Har, das Gelächter aber fei 
nur Beratung aller Erdendinge. Und als der König wieder 
beim Triumph des DBelifar im großen Circus von Byzanz 
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aufgeführt wurde, mit dem Purpur behangen, von feinen Ge 
jchlecht umgeben, als er nach dem Kaiſer auf hohem Throne 
ſah und auf das ftarrende Volt, da weinte er nicht und feufzte 
nicht, fondern er murmelte immer biefelben feltfamen Worte: 
Alles ift eitell Aber derſelbe König blieb in anderen Dingen 
ein Mann, er weigerte fich, feinen Glauben, die Lehre des 
Artus, aufzugeben, und verzichtete deshalb auf die Ehren des 
Hofes von Byzanz. Dem griechifchen Berichterftatter war das 
Denehmen des Königs anftößig, und er fest hinzu: „Leber 
jenes Lachen in folder Stunde mag jeder denten, was er 
will.” In Wahrheit aber kam mit diefer Stimmung in ent- 
ſcheidender Stunde etwas Neues in die alte Welt; auch das 
Lachen des Lear hätte dem griechiſchen Zuſchauer als durch⸗ 
aus ungebörig Mißfallen erregt. 

Und was war es doch geweien, das den ftolzen Sinn 
des Königs Gelimer beugte und ihn zwang fich zu ergeben? 
Er ſaß mit dem Reſt feiner Getreuen auf unzugänglichem 
Steinneft, ſah unbewegt auf die Männer, die um ihn fielen, 
und auf die Leichen, welche durch Hunger und Seuche um 
ihn gehäuft wurden. Da beobachtete er einft, Daß zwei Heine 
Knaben gierig auf die Heiße Aſche ftarrten, in welcher ein 
Brodkuchen gebaden wurde; der Entel feiner Schweiter er» 
griff die heiße Scheibe und ftedte fie in den Mund, aber fein 
Geſpiele, ein Maurentind, fuhr über ihn ber und zwängte 
ihm den Kuchen aus dem Munde. Solcher Hunger der Kinder 
war dem König unerträglich, und er ergab fi. ‘Der Vorfall 
war vielleicht nur wie ein letter Tropfen, der den bittern 
Trank überfließen machte, aber bie übermächtige Einwirkung 
einer weichen Empfindung auf die feſt gepanzerte Bruft des 
Königs tft nicht zufällig. Denn während der ‘Deutfche in 
der Wanberzeit an feine Helden die poetifche Forderung einer 
finftern, alterthümlichen Größe ftellte, drang gerade damals 
ein fentimentaler Zug deutjcher Natur ftärler hervor, für 
welchen die Poeſie des Volkes noch Teinen Ausdruck batte. 
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Die Deutfchen dauerten nicht mehr in der ftarren Feftigfeit 
ihrer Sagenhelden, denen Haß und Kampfeszorn geraplinig 
dahin ftrömten. Was vom Sänger noch als finftere Helden- 
that gefeiert wurde, daß ein Bruder feinen Beinen Bruder 
eher niederhieb, als dag er ihn in bie Gefangenfchaft ver 
Avaren fallen Tieß, und daß die Sungfrauen fich felbft töteten, 
um nicht Beute eines fremden Gebieters zu werden, biefer 
fefte Sinn bog fi unter dem Drud der Wirklichkeit. Der 
Langobarde wurde durch das leben des Heinen Bruders er⸗ 
weicht und tötete ihn nicht, und die tapferen Mädchen erfanden 
in der Noth ein kluges Mittel, wodurch fie fich den fremden 
Siegern verleideten. Das war nicht mehr in alter Weife 
heldenhaft; die ideale Forberung der Volfsfitte, welche einft 
Bielen Gedanken und Thun gerichtet Hatte, verlor in der 
wilden Zeit einen Theil ihrer zwingenden Gewalt. Aber in 
dem DBerluft war auch ein Hoher Gewinn, Viele wurden 
fhlechter, die Guten vermochten jegt beffer zu werden. Durch 
die Seelen ber wirklichen Menſchen z0g in entſcheidender 
Stunde Häufig ein fremder Accord, Trauer, Entſagung, 
Sehnſucht nach befferem Leben, ein weiches Schmerzgefühl 
über die Nichtigkeit alles irdischen Zreibene. 

Während ver Verwilderung und gebhäufter Srevelthat wurde 
in dem Volle der Boden bereitet für einen neuen Glauben. 





A. 


Das Chriſtenthum unter den Germanen, 


Dem Deutfchen, der feft auf dem Grunde feiner Väter 
ftand, erſchien fein Götterglaube unzerjtörbar, wie die Kraft 
feines Volles, wie das Geftein feiner Berge. Denn fein 
eigener, nachvenklicher Sinn, fein Wiſſen, feine Poefie find 
e8, die er fich als göttliche Welt um das eigene Leben gefett 
bat. Die Natur, welche ihn umgiebt, ift mit den Perſonen 
und Thaten feiner Götter erfüllt, vom lichten Morgenſtern 
bi8 zu dem Heinen Kraut vor feinen Füßen. Altvertraut tft 
ihm der Hausgeift, der in der Nacht mit dem Beſen über bie 
Diele fährt; bei jedem Sturmwind fühlt er an feiner Wange 
den Flügelſchlag des Riefenadlers, der am Erdende Die Stürme 
erregt; gegen ben Himmel ragt in der Ferne ber blaue Berg, 
in welchen der Menfchengott zur Zeit hauſt, wo die Winter 
riefen berrichen. Er weiß wohl, was e8 zu bebeuten bat, daß 
das Miftelreis nicht auf der Erde fprießt, jondern hoch oben 
aus dem Baumftamme, er weiß, warum Baldar's Blume jo 
große Heilkraft Hat, was der erite Frühlingsruf des Kukuks 
kündet und was der flüchtige Haſe anzeigt, der feinen Pfad 
kreuzt. An feinem Herdleſſel und über dem großen Becher 
bat er feierliche Schwüre getban, feinen Wunjch haben ihm 
die Götter gewährt, jeve Stunde fühlt er, daß das Leben in 
ihrer Hut ift; die Mark feines Feldes ift geweiht durch den 
Wurf des beiligen Hammers, und der Schlag bes ai 
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ver fein Weib berührte, bat ihm die Ehe gefegnet. Wenn 
er dem Sänger in ber Halle laufcht, hört er Kunde, die von 
den Göttern ftammt, uralte Weisheit, wie ein Gott die Erbe 
aus dem zerftüdten Leib eines Niefen zufammengefügt, aus 
dem Gebein die Berge, aus dem Blut das Meer, aus dem 
Haar die Bäume, und wie fpäter der Gott wieder aus dem 
Boden den Menſchen geformt, das Geben aus Steinen, Das 
Herz aus Wind, die Gedanken aus Nebel, Die Augen aus der 
Sonne. Gute Sprüche, deren Kraft er oft empfunden, find 
durch wandernde Götter den Weifen der Vorzeit offenbart; in 
feines Volles alter Geſchichte ſtehen die Geſtalten der höchſten 
Sötter als Urahnen feines Geſchlechts. So lebt das Gött- 
liche in ihm und über ihm auf allen Wegen, und Zorn und 
Neigung der Gewaltigen fühlt er vom Morgen bi8 zum Abend. 
Auch in feinen und bes Volles Schickſalen fieht er ihren 
weifenden Singer; wo fein Stamm einmal im Rampfe gegen 
Nachbarn unterlag, haben die Nachbarn befjer verftanden bie 
Gnade der Hehren für fih zu gewinnen, denn er weiß, es 
find diefelben Götter, welche jenfeit der Berge walten. Alle 
Wurzeln feines Lebens haben fich tief in den Glauben feines 
Volles geſenkt. 

Zweierlei aber fuchte der Germane bei den Göttern: fie 
foliten ihm beiftehen auf Erden gegen ſchädliche Gewalten ber 
Natur und gegen feine Seinde unter den Menſchen, dafür 
diente er ihnen durch Opfer und Gehorfan nach ihrem Willen; 
und zum andern follten fie ihm das Berz erheben und fein 
Leben weihen. Sie gaben ibm Kraft zur Rebe, wenn er in 
der Verſammlung ſprach, zum Sange beim Mahle, fie machten 
feinen Segensſpruch Träftig und feine Verwünſchung wirkſam. 
Sie ſuchte er in den großen Stunden feines Lebens, wenn 
fein Herz voll Freude war oder voll Trauer, vor dem Ge 
tümmel des Kampfes, oder wenn er allein faß unter der Linde 
und bie Rüden feines Heerdenviehes zählte, und wenn er vor 
der Leiche des Waffenbruders, oder des geliebten Weibes ftand, 
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feinen Schmerz mühſam befämpfend, und in folder Stunde 
das Furchtbarfte dachte, wo die Seelen ber Lieben auf ihrer 
Reife zu den Göttern wol raften würben, und welche Huld 
fie finden würden in einer unbelannten Welt. 

Wol wandelt fich jedem Träftigen Volle im Laufe ber 
Jahre fein Götterglaube; leiſe, allmählich wie die Sprache 
und bie Gedanken der Weifen bildet er fich weiter; aber auch 
er arbeitet unabläffig, das Voll durch heilig gewordene Ge⸗ 
ftalten und Lehren zu richten und zu befchränten, bis die Jahre 
Iommen, wo das Voll in ihm verdirbt und vergeht oder ihn 
unter gewaltigem Kampfe überwindet. Aus den riefigen Bildern 
der Naturfräfte werden göttliche Abbilder der Mienfchennatur, 
ihnen verleiht die raftlofe Phantafie ein Schidfal, Thaten und 
Niederlagen, immer menjchenähnlicher und finnlicher wird ihr 
Leben, vielgeftaltiger und zahlreicher fie ſelbſt. Endlich wird 
in dem Volle ein Widerfpruch bemerkbar zwifchen dem alt 
bergebrachten Glauben der Menge und ben Gebanten ber 
Weifen; dann beginnt die unbefangen ſchaffende Bhantafie zu 
kränkeln, die Götterbilder verbleichen, eine Aufklärung regt 
fi; nur günftige Erdenſchickſale und große Menſchenkraft ver- 
ftatten dem Volle einmal und wieder einmal, je nach feinem 
Charakter und der Sehnſucht feines Gemüthes, den Götter- 
glauben neu umzuſchaffen; dann wird er vergeiftigt, ſyſte⸗ 
matifch, zweckvoll im Sinne Huger Priefter und der ftaatlichen 
Gemeinſchaft. Ob aber die Germanen, als fie durch ihre 
irdiſchen Bebürfniffe aus den alten Sigen gedrängt wurden, 
ſchon in der alten Heimat den innern Widerſpruch zwifchen 
feftgefettem Glauben und neuer Seelenforderung empfanden, 
das willen wir micht; einzelne Züge des Unglaubens aus 
fpäterer Zeit beweifen nichts; die Deutfchen waren ein fehr 
frommes und gottbebürftiges Voll, und die Frieſen und Sachen 
erwiefen noch unter Karl dem Großen, wie feft ihr beimifcher 
Glaube mit dem Boden verwachien war. 


Aber eben deshalb Titt ver Slaube der Germanen bei 
14* 
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der Befievelung eines fremden Landes fchwere Einbuße. Wol 
nahm der ausziehende Stamm feine Priejter und die heiligen 
Zeichen der Gottheit mit fich auf den Weg, und er lauſchte 
in der Fremde ängftlich auf die Mahnung feiner Deiligen, 
wie fie durch den Donnerfchlag, den fallenden Stern, ven 
Haben, der in der Haibe vor ihm berflog, zu ihm fprachen. 
Aber er kam jest in Länder, wo andere Götter walteten, Die nicht 
mehr feines Gefchlechtes waren; fand er Sieg, fo wußte er 
wol, daß fein Schlachtengott mächtiger war; traf ihn Drang» 
fal, Hunger und Niederlage, jo betete und opferte er ängftlich; 
doch wenn ihm die Hülfe nicht ward, dann frug er zweifelnd, 
ob der Lenker feined Stammes mächtiger fei oder die heilige 
Heerſchaar der Fremden. Vieles ſchwand ihm dahin, was 
ihm zu Haus Gottesfagung und ehrwürdige Vorfchrift ge 
weien war, und frembe Gewohnheit mifchte fich mit feinem 
Leben; fie war nicht geweiht und götterlos. Auch die Ger 
müther von Vielen wurden rober in ber blutigen Zeit; fie 
hatten Verzweiflung kennen gelernt in der Noth und frechen 
Uebermuth im Glück. Schwer war zu fteuern dem frevel- 
baften Mann, der den Vortheil der Stunde benuste, ben 
Gaftfreund erſchlug, fremde Weiber befchimpfte; begehrlich 
wurben die Vollögenoffen nach fremder Habe, nicht mehr bie 
Frucht, die fie felbft in den Boden gefirent und für bie fie 
ben Göttern bei der letzten Garbe demüthig gebankt Hatten, 
ernährte fie, e8 war geraubtes Gut, für das ein Anderer ge 
betet hatte, und Doch gedieh e8 den Räubern. 

Und er fab fremde Völlker um fich, reicher, forglofer im 
ſchönen Häufern, die den feltenen Traubenfaft aus Silber 
ſchalen tranken. Das lernte auch er ſchnell lieben; aber er 
wußte, die Götter feinee Volles tranken nicht Wein, wie ber 
Rebengott in weißen Tempeln mit geglätteten Steinfäulen; 
und wenn er fromm ben fremden Trank weibte, fo konnte er 
unficher fein, ob er den beimifchen Gott anrufen follte over 
ben fremden. Auch die Natur wurde ihm götterlos; ob bie 
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Schickſalsfrauen über dem Brunnen walteten, aus dem er in 
der Fremde fchöpfte, ob in der Höhle neben feinem Lager ein 
Zwergvolk hauſte, das wußte er nicht. Er ftellte Die Götter⸗ 
zeichen wieder in den Hain, baute ihnen Altäre und z0g bie 
geweihte Umfriedung herum, aber dem Haine und dem Frie 
ben bes Altars fehlte die altwürbige Weihe. Sternbilver, zu 
denen er gläubig aufgefchaut, waren in feinem Rüden ge 
ſchwunden und neue Sterne glänzten an feinem Simmel; 
er fuchte Heilkraut zu frommem Spruch, und er fand bie 
zauberkräftige Pflanze nicht mehr; auch einige Vögel der Hei⸗ 
mat hatten ibn verlaffen und frembe Laute tönten von ben 
Zweigen; ja wenn er in den Hain trat, raufchte das Baum⸗ 
faub anders im Winde als daheim, und wenn er feine Pfing- 
ichar durch den neuen Adergrund ziehen wollte, e8 mußte 
geſchehen an andern Tagen und zu anderer Sahreszeit, als 
babeim die Götter befohlen. Wenn endlich die Germanen 
mitten unter fremdem Volle niederfaßen, fie felbft als Herr⸗ 
fcher aber in Minderzahl, da übte die Bildung der Frem⸗ 
ben auf ihren offenen Sinn und ihre gewaltige Natur eine 
Macht aus, der fie fich nicht zu entziehen vermochten. Ihre 
Ahnen Hatten die fiegbringende Rune „Tius“ auf das Schwert 
gegraben, und wer fich vor fehäblihem Trank wahren wollte, 
batte das heimische Zeichen des N, die Rune „Noth“ auf 
den Nagel des Fingers gezeichnet, mit dem er das darge 
botene Trinfhorn ergriff. Jetzt fahen fie ähnliche Zeichen 
überalf ftehen auf geglätteter Thierhaut und auf leichterem 
Stoff, den jeder Luftzug mit fich trug, und fie erlannten, 
wie Hein und unbebülflich die Weisheit ihres Gottes gewefen 
war gegen bie Weisheit der Fremen, welche ihre Gedanken 
durch einen Läufer oder ein Roß viele Hundert Meilen ſenden 
Ionnten, und einander das Geheimfte vertrauen, ohne ein 
Wort vor fremden Ohren zu reden und ohne einander zu 
fehen. Durch alles, was der Germane verlor, und durch 
alles Neue, was er erwarb, wurde fein frommer &laube 
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ihm beſchädigt. Vielen kam ber Zweifel und vielen Gleich⸗ 
gültigkeit. 

Und der ehrliche Hauswirth fühlte, daß er in einer un- 
feligen Welt ftand; Ströme Blutes rannen, wild ftieß ein 
Stamm auf den andern, die zufammengebörten, trennten fich 
feindlich, nieverträchtige That war Häufig, Die Treue war 
Heiner geworben, viel wildes Unkraut auf menfchenleeren Fel⸗ 
bern, viele zerftörte Städte und bleichende Gebeine Erfchla- 
gener; grimmtes Leid erfuhr jever mit feinem Volk, und fchwere 
Thaten hatte er felbft geübt in Noth und Uebermuth. Mitten 
in den Kämpfen um Leben und Schätze regte fich in feinem 
nachdenkenden Gemüth ein Schmerz über die eiſerne Zeit, und 
die uralte wehmüthige Betrachtung der Natur, die durch ven 
Wechfel von deutfchen Sommern und Wintern erregt wird, 
kam ihm auch, wenn er das Geſchick feines Volles überdachte, 
Wie die Freuden des Sommers vergeben, mochte auch die 
Kraft feines Stammes ſchwinden, denn traurig ging alles Hin, 
was der Welt zur Freude war. — Und wenn der Sänger 
vor den verfohlten Ballen der niedergebrannten Halle ſaß und 
feines erjchlagenen Häuptlings gebachte, Dann drang derſelbe 
bange Klageton aus feiner Bruft: „Gefallen ift alle Macht, 
gewichen die Freude, nur die Schwachen haufen und behalten 
die Welt, gebrauchen fie in Mühe. Gebeugt ift die Blüthe, 
der Erde edle Art altert und welkt wie jeglicher Mann in 
der Menfchenwelt, die Zeit überlommt ihn, das Antlit bleicht, 
graubaarig betrauert er traute Gefellen, Geſchlechter der Edlen, 
gefentt in den Grund *). — Aehnliche ernfte Auffafjung des 
Lebens war, fo fcheint e8, dem Germanen von je eigen, fie 
wurde aber während der Wanderzeit trauriger. Und babei 
beengte ihn Angjt und grübelnde Sorge, was aus ihm werben 
folle nach dieſem Leben. Wenn die Krieger ihrem geftorbenen 


*) Angelfächtiih: „Der Seefahrer” B. 86, das Folgende: „Beowulf“ 
8. 80. 
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König das Totenfchiff rüjteten und das Seeroß mit dem Leich⸗ 
nam den Wellen übergaben, „dann war traurig ihr Sinn 
und kummervoll ihr Muth, nicht wußten wahrhaft zu jagen 
die Saalberather, die Helden unter dem Himmel, wer dieſe 
Fracht empfing.” 

Da drang in fein Ohr die geheimnigvolle Kunde, daß 
Allyater einen neuen Sohn nach der Dienfchenerve gefandt 
babe, der neue Lehre und neue Weisheit verfünde, ver fich 
zum Seren der Seelen aufgeworfen habe und gebteterifch 
beifche, daß man ihm nachfolge. Er vernahm, daß bie neue 
Lehre ſtark mache bei Mlännerarbeit, in der Schlacht, im Tode, 
dag man aber dem alten Glauben entfagen und fich dem 
neuen Gott al8 Mann und Knecht zuſchwören müſſe. 

Als der Chriftenglaube zu den Germanen kam, batte er 
felöft durch drei Jahrhunderte in der antilen Welt große 
Wandlungen hervorgebracht und nicht geringere erfahren. 
Länger als ein Jahrhundert war er zu Nom ein Glaube der 
Fremden, Armen, Gebrüdten. In gebeinten VBerfammlungen, 
in enger Genofjenichaft warteten die Gläubigen auf die Rück⸗ 
kehr ihres erlöfenden Herrn und das neue Weltreich, fie ver- 
achteten die profane Herrlichkeit der Erde, welche fie untgab, 
und beargwöhnten das Taiferlicde Rom als ein Ungeheuer, 
dem der Untergang bevorftehe. Kein Wunder, daß dem römi- 
ſchen Staatsmann die ſchwärmeriſche Secte als gefährlich er- 
ſchien, welche fich die auserwählte Genoſſenſchaft der Gottheit 
nannte und den Genius Noms fowie das göttliche Numen 
der Kaifer als böfe Dämonen betrachtete, weldde dem Senat 
und ber Majorität des römifchen Volles ewige Qualen der 
Unterwelt in Ausficht ftellte und den Tag herauf zu beten fuchte, 
wo die wünfchenswertbe Verurtbeilung erfolgen werde. Die 
Ehriften achteten Eigenthbum und Erwerb gering, fie ſtanden 
in einer engen Gemeinfchaft, deren Mitglieder verpflichtet 
waren, die Treue gegen die Auserwählten des Herrn höher 
zu ſchätzen als gegen den Staat, ja, als gegen bie eigene 
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Familie. Waft Alles, was in dem Römer tüchtig, und faft 
Alles, was in feinem Leben verborben war, empörte fich gegen 
den unduldfamen, weltverachtenden Glauben begeifterter Skla⸗ 
ven, Treigelafjener, Heiner Stadtleute. Der Weltmann aber 
und der Philofoph verjpotteten diefen Bund Wunderfüchtiger, 
fie nannten ihn eine Geſellſchaft von Tröpfen und alten Wei- 
bern, die den Gefangenen ihres Glaubens Effen zutrugen und 
fich einbildeten, daß bei ihrem Gebet gut geſchmiedete römifche 
Zhürfchlöffer aufjpringen würden. 

Doc je finfterer, beprängter und Hoffnungslofer die Lage 
bes römijchen Staates wurde, deſto größer wurde bie Bedeu⸗ 
tung, welche der Glaube der Gottesliebe und des Himmel, 
reiches erwarb. Unter Diocletian hatten die Ehriften zahlreiche 
Gemeinden in jeder Landichaft, mancher gelehrte und ange 
ſehene Mann zählte fich zu den Belennern, fie waren nicht 
mehr eine Secte, fondern in der That eine große politifche 
Genoſſenſchaft, welche darnach ftrebte, das gefammte öde Leben 
der Nation durch den neuen Quell chriftlicher Sittlichleit und 
Glaubensfraft zu verjüngen. Wieder verfolgten die Kaijer 
den frembartigen Orden, in welchem fie nicht nur wiberjpen- 
jtigen Zroß gegen die Staatöreligion, auch die fefte Verbin, 
dung vieler Hunderttaufende unter geiftlichen Führern fürchteten. 
Und das irdifche Glück war in dieſer geiftlofen und gewalt- 
thätigen Zeit fo gering geworben, baß es den Gläubigen oft 
als guter Kauf galt, durch den Bekennertod ihrer Sünden 
entledigt und in Gemeinschaft ewiger Glüdjeligfeit aufge- 
nommen zu werden; und ihre frommen Führer mußten er- 
Hären, Ehre und Segen des Martyriums ſei nur denen be 
ftimmt, welche nicht muthwillig und ohne Noth den Tod juchten. 

Die erften Iahrzehnte des vierten Jahrhunderts brachten 
einen Umſchwung; die Katfer felbjt unterhandelten mit dem 
Chriſtenthum und fuchten e8 für die Staatszwede zu benußen. 
Chriſtliche Hofleute durften fich jett in den kaiſerlichen Vor⸗ 
zimmern ihres Glaubens rühmen, die große Maffe der Glücks⸗ 
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jäger und Intriganten fand vortbeilhaft, fich in die Schnaren 
der Gläubigen zu ftellen, chriftliche Bifchöfe wurden ungeſchickte 
Diplomaten, aus den verfolgten Belennern wurden anſpruchs⸗ 
volle Beamte. Der Chriftenglaube wurde Staatsreligion und 
nahm in fich die Verderbniß der Berjonen auf, welche bei den 
verrotteten Zuftänden des römischen Staates unvermeidlich war: 
böfifche Priejter, heuchleriſche Stantsmänner, welche unter dem 
Schein jtrenger Släubigfeit das Reich plünderten, rohe Sol- 
daten, welche das Chriſtenkreuz ebenfo abergläubifch mit den 
Fingern fchlugen, wie fie früher das Zeichen des Mithras 
oder des Donnergottes gemacht hatten. Und ver Heiligkeit des 
Chriſtenthums thut die Behauptung nicht Eintrag, daß feine 
Erhebung zur Staatsreligion und die politifche Anerkennung 
feiner Würbenträger nicht unbedingt feine befiernde Kraft im 
Römerreiche fteigerten. So lange der Glaube verfolgt war, 
ftand wer Chrift wurde, wahrfcheinlich über dem Heiden an 
Energie der Empfindung, an Opferfähigleit und an Charalter; 
feit das Chriſtenthum modiſch geworben war und Heide zu fein 
in weltlicher Hinficht mehr Nachtheil als Nuten brachte, mußte 
der gebildtete Dann, welcher Heide blieb, ebenfalls eine gewiſſe 
Feſtigkeit des Innern Lebens haben, Selbftverleugnung und 
Opfermuth, welche von der großen Menge der Ehriften nicht 
mehr verlangt wurden. 

Auverläffig bewährte der Glaube auch feit Conſtantin 
dem Großen feine fegnende und verevelnde Kraft, aber wir ver- 
mögen nur hier und da die gnadenvollen Wirkungen zu erkennen, 
wir ſehen begeifterte Briefter, welche fich für ihren Glauben in 
jeve Todesgefahr begeben, andere, welche mit dem Stolze gott» 
gefandter Männer ven Meächtigen ihr Unrecht vorbalten, wir 
find zu der Annahme berechtigt, daß der Glaube Hunderttaus- 
fenden in fürchterlicher Kriegszeit menjchenfreundlicen Sinn, 
Zucht und Troſt und Muth im Tode gegeben Hat. Doch im 
ganzen betrachtet, vermochte er den Verfall der antiken Welt 
nicht aufzuhalten, er vermochte die devoten chriftlichen Kaifer 
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nicht zu ehrlichen Staatsmännern zu formen, er vermochte nicht 
ben herrſchenden Laftern zu fteuern, nicht die Verwaltung des 
Staates, welche jetzt zum großen Theil in Händen von Chriften 
war, reblicher zu machen, nicht den fchleunigen Verfall der 
Kunft und Wiſſenſchaft aufzuhalten, und nicht die Römer und 
Griechen mannhafter zu bilden im Kampfe gegen bie an⸗ 
dringenden Barbaren. 

Wahrjcheinlich Hatte jeder deutfche Stamm von dem neuen 
Glauben fehr früh einige Kunde erhalten, und lange bevor er 
bie erſten Bekehrer fchaute, in ben heimifchen Glauben einige 
chriſtliche Anſchauungen aufgenommen. Vom Rhein und noch 
mehr von der Donaugrenze drang der neue Gott allmählich aus 
den römischen Legionen zu den germanischen Völfern. Wie bie 
Sage meldet, regte fich ſchon feit Marc Aurel das chriftliche 
Leben an der Donau; um das Jahr 300 Haben fih in dem- 
jelben Grenzgebiet ftille Genofjenfchaften der Chriften gebilvet, 
und der Steinmet härtet den Meißel, mit dem er feinem 
Kaiſer den rofjelenkenden Sonnengott bildet, im Namen Chrifti, 
denn Beten und das Kreuz machen erhält ven Stahl härter 
als heidniſcher Spruch, und giebt kluge Einfälle; und biefe 
Sotteshülfe wirbt dem Chriften unter feinen Mitarbeitern 
Genofjen, aber fie erregt auch den Neid der Ungläubigen, und 
ber Wiberjtand, welchen er gegen manche abgöttifche Heiden⸗ 
arbeit äußert, veizt den Derrfcher ihn zu töten. Um biefelbe 
Zeit find unter den Deutſchen in Gallien, unter den Goten- 
völfern an der Donau die erften Belehrer thätig. Ein Goten- 
ftamm nimmt faft zu gleicher Zeit mit den römischen Kaifern 
das Chriſtenthum an. 

Seitdem verbreitet fich der neue Glaube Schnell unter Die 
Völker, welche die heimischen Site verlaffen haben und mit ber 
Eultur des Römerreiches in Berührung kommen, dagegen fehr 
langfam, nur nach harten Kämpfen und manchem Fehlichlag, 
im deutſchen Norden, wo bie Völlker in ihrer alten Heimat 
geblieben find. 
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Es fehlt ung nicht an Nachricht über die Belehrung der 
Deutichen, zahlreiche Heiligengejchichten verlünden die Leiden 
der Bekehrer, wir befiten die Briefe, in denen bie eriten Gre⸗ 
gore Vorfchriften geben, und fpätere, in denen PBapft und 
Winfrid-Bonifactus verhandeln, durch welche Politit man den 
Ölauben in die Phantafie der Völker fchlagen könne. Es tft 
eine längft bewährte Praris, welche darin mit diplomatiſcher 
Klugheit feftgeftelit if. Aber weniger befannt ift, wie ber 
ehrliche Deutfche das Chriſtenthum auffaßte. 

Jede Belehrung eines Häuptlings oder eines Stammes, 
por allem jeder Schlachtenfieg, den Ehriften erfochten, erfchien 
den Heiden als ein Sieg bes neuen Gottes. Auch die noch 
wenig von feiner Lehre vernommen hatten, wußten, daß er 
thätig war feine Belenner zu ſchützen. Achtungsvolle Schen 
vor fremdem Glauben zeigt fich bei den Heiden der verfchie- 
denjten Stämme. Ein charakteriftiicher Zug tft uns aus Afrika 
überliefert. Dort verfolgte der Fräftige Vandalenkönig Trafa- 
mund, ein eifriger Arianer, um das Jahr 500 die römifchen 
Chriften, denn der Haß zwifchen Artanern und „Chriften” wat 
damals größer als zwifchen Chriften und Hetven. Da ſendete 
Kabao, ein Häuptling der Mauren, die um Tripolis faßen, 
im Kriege mit Trafamund Kundfchafter nach deſſen Haupt 
ſtadt Karthago, er befahl ihnen, dem Vandalenheer, das gegen 
ihn beranzog, auf dem Fuße zu folgen, und jo oft die Van⸗ 
dalen ein Heiligthum der Chriſten entweihten, wohl Acht zu 
geben und nach ihrem Abmarſch dem Heiligthum alle Ehre 
zu erweiſen. „Sch kenne ben Gott nicht, den die Ehriften 
verehren; aber wenn das Gerücht über feine Macht nicht Fal⸗ 
ſches kündet, fo tft er eifrig folche zu ftrafen, die ihn verlegen, 
und eifrig jeden zu fchirmen, der ihm Ehrfurcht erweiſt.“ Die 
Kundfchafter beobachteten in Karthago den Aufbruch des Ban- 
dalenbeeres und folgten ihm in fchlechter Kleidung auf dem 
Wege nach Tripolis. Die Vandalen ftellten bei der erſten 
Raft ihre Roſſe und das übrige Zugvieh in den heiligen Häu- 
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fern der Ehriften ein und übten jede Art Mutbwillen; fie 
obrfeigten die Geiftlichen, zählten ihnen fchwere Schläge auf 
den Rüden und zwangen fie zu den niebrigften Dienftleiftungen. 
Nach ihrem Aufbruch kamen die Mauren des Kabao, reinigten 
ſchnell die Tempel, Trabten emfig den Unrath zuſammen und 
trugen ihn hinaus, zündeten bie heiligen Lampen an, neigten 
fich tief vor den Chriften und vertbeilten Silberjtüde unter 
bie Bettler, welche vor den Kirchen faßen. So tbaten fie bei 
jeder Raſt des Heeres, die Beleidigungen der Vandalen füh- 
nend. Die Folge war ein glänzender Sieg des Kabao. 

Solches Anfehen vermochte ver Heidenglaube dem Chriften- 
thum leicht einzuräumen, denn er betrachtete fremden Glauben 
als Befit des fremden Volles, wie Sprache, Rechtsbrauch und 
Sitte. 

Aber der Germane ſah auch vor feinen Hütten die Verkün- 
ber der neuen Lehre. Und diefe erhoben den Anfpruch, daß er 
ihrer Lehre folge. Die Fremden waren beivanderte Männer, 
die wohl Beſcheid mußten; fie erwarben den Schuß eines 
Hänptlings, fie lebten dürftig, enthielten fich zuweilen der Nah» 
rung und des Methhorns, aber fie rebeten ftolz von ihrem Gott 
und dem Heil ihrer Lehre. Gewaltig regte die Weife auf, in 
welcher fie ihren Glauben verfündeten, denn öffentlich, vor 
allem Volk, zu jedem, der Da hören wollte, fprachen fie über das 
Heiligfte, was der heimifche Glaube nur leife geraunt ober im 
Duntel des Heiligen Hains verborgen hatte. Dem Knechte wie 
dem Häuptlinge verfünbeten fie die Geheimmiffe der Gottheit, 
fie wandten fih an Wik und Gemüth jedes Einzelnen und füll- 
ten die Häufer und den Saal der Berathung mit leivenfchaft- 
lichem Wechſelgeſpräch. Sie felbft waren in Vielem Männer, 
ihr Zauber, den fie über Waffen fprachen und über ein krankes 
Glied, war Fräftig, und man merkte, daß ihre Genoffen auch 
wader zu fterben wußten, in der Hoffnung, daß die geflügelten 
Boten ihres Gottes ihre Seelen in feinen Saal geleiten würben. 

Wenn fie ihren Gottesdienſt hielten, dann wußten fie frei- 
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lich zu gefallen. Neben ver Predigt Iprachen fie fingend zu ihrem 
Gott in fremden Wetfen, ihre Begleiter fangen die Antwort im 
Chor, die Kerze flammte, das Glöckchen tönte und ſüß duftendes 
Räucherwerk füllte die Luft; dann trugen fie felbft, die fonft ein- 
bergingen wie arme Leute, prachtoolles Gewand, das von Purpur 
und Gold glänzte, jchöne Teppiche lagen und hingen in ihrem 
geweibhten Raume, gleichviel, ob e8 der Marmortempel eines 
alten römischen Gottes war, den fie befiegt hatten, oder ein 
Holzgerüſt, das ihre Begleiter ſchnell auf grüner Haide errich- 
teten. Sie waren auch freundliche Männer, fie beilten ven 
Kranken und fpenveten dem Dürftigen. Doch gegen die heimifchen 
Sötter erbob fich zürnend ihr Muth, fie forberten trotzig die 
Himmliſchen zum Kampfe heraus und fie wagten den ungeheuer⸗ 
ſten Frevel, fie entehrten verachtend das Heiligthum der Götter 
und fürchteten die Rache nicht. Ste wollten mit den Menſchen 
in Frieden leben, aber fle kämpften gegen die Götter. 

Wenn der Germane aber der Lehre Taufchte, welche fich 
das Evangelium nannte, jo wurde ihm wieder das Gemüth 
durch Bewunderung und Mißtrauen zwiefach erregt. Viele 
Lehre des Chriſtenthums entiprach in auffallender Weife feinem 
beimifchen Glauben: das Myſterium, wie der Sohn Gottes 
Mensch wurbe unter den Gefchlechtern der Erde, war ihm nicht 
unerhört; auch feine Götter waren unter den Menſchen gewan⸗ 
delt und Hatten in wunderbarer Weife Söhne gezeugt; tiefer 
als bei Griechen und Römern war in dem Germanen das Leid 
über die Endlichkeit diefes Lebens und gewaltiger die Sehnfucht 
nach einer glüclichen Fortdauer; auch er kannte einen Himmel 
für die Guten, eine Hölle für die Böfen, er wußte, daß Die 
Menſchenerde inmitten lag zwifchen Lichtreich und Nachtreich. 
Ya, noch mehr, auch der Glaube der Germanen kannte einen 
Tichten Gott, der geftorben war durch Die Nachitellungen finfterer 
Mächte, und deſſen Tod beweint wurde von allen lebenden 
Weſen, weil er ein Verhängniß war für alle Götter und Men⸗ 
ichen; auch in heimifchem Sange ver Weiſen war die Endlich 
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feit der Menſchenerde, das Ende der Götter und eine Wieder 
geburt des Lebens gekündet worden. Setzt mochte der Germane 
mit frommem Schauer lernen, daß der weiße Lichtgott aufer- 
ftanden war aus der Helja Reich, dag er wieder neben Allvater 
throne auf der Höhe, und daß nach dem Kampf und Unglüd ver 
gegenwärtigen Erde ein neues, feliges Reich ver Freude alle 
umfchließen werde, die ihm anbingen. 

Anderes aber in dem neuen Glauben widerfprach dem 
deutichen Sinn fo fehr, daß e8 in der Lehre der Belehrer zu- 
rüdtreten mußte und doch noch Unwillen erregte. Der Ehriften- 
glaube ſah Talt auf pie Rache, die man an feinem Feinde nahm; 
er lobte nicht den Stolz des Mannes, der trotig auf der Erde 
ftand; er forderte niedrigen Sinn von feinen Mannen und 
bie Feigheit, welche Kränkung duldend ertrug; er begehrte Liebe, 
wo der Deutſche grimmig zu haſſen gewohnt war, und fchalt 
wol gar auf die Treue, welche den Vortbeil des Herrn höher 
hielt als Leben und Gut feiner Feinde. Und wer war der 
fremde Gott? Er felbft Hatte ſchimpfliche Strafe erduldet, er 
war ans Kreuz geſchlagen wie ein Weberläufer oder tückiſcher 
Verraͤther, er wollte in feiner Gefolgefchaft Teinen Unterſchied 
machen zwifchen Edeln und Knechten, er war in namenlofem 
Geſchlecht geboren, in bürftiger Hütte eines ſchwachen Stammes, 
defien Söhne als reifende Händler vor der Saalthür des 
Häuptlings Tauerten, diefem feine Kriegsbeute abzulaufen. Vor 
ſolchem frempländifchen und ruhmlofen Manne follte der Ab⸗ 
Lmmling eines heimijchen Gottes fein Haupt neigen und fi 
unter fein Geſinde ftellen? Einem unkriegeriſchen Manne folfte 
er dienen, ber feinen Beinden unterlegen war? Wie vermochte 
ein folcher feinen Anhängern Sieg über die Feinde zu geben 
und Glüd auf diefer Erbe, das er felbft nicht gehabt? ALS 
Chlodovech, der Frankenkönig, von feiner Gemahlin Chrodichilde 
ermahnt wurde, das Ehriftenthum anzunehmen, da warf ihr 
ver ſtolze Sigamber, deſſen Stamm in uralter Zeit das Heilig» 
thum des Völkervaters Iſto bewahrt hatte, unwillig entgegen: 
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„Durch den Willen unferer Götter wird alles erzeugt, euer 
Gott aber ift fichtbarlich ein ohmmächtiges Ding, und was 
ärger ift, nicht einmal vom Gefchlecht der Götter. — Endlich, 
berfelbe Gott wollte feine Bekenner fcheiven auch nach dem 
Tode von allen vorangegangenen Helden bes Volks, und feine 
Priefter behaupteten, daß alle großen Kriegsfürften der Vor⸗ 
zeit, deren Ruhm der Sänger verfündete, daß alle geſchiedenen 
Lieben in der fchlechten Totenhalle der Unterwelt unter Zeig- 
lingen, Verrätbern und Meineidigen Tauern follten bis an 
das Ende aller Tage. Es war nicht der Friefenberzog allein, 
der darum feinen Fuß aus der Taufguelle zurückzog, weil er 
lieber mit feinen Ahnen in der Helja Reich gefellt fein wollte, 
als mit zufammengelaufenem Volle in dem Himmel des Chriften- 
gottes. Furchtbar war dem frommen Gemüth des Germanen 
der Gedanke ewiger Trennung von allen großen und theuern 
Erinnerungen der Vergangenheit, und nur wo irdiſche Noth 
dem Alten feinen Werth genommen und bie Sehnfucht nach 
einem beſſern Zuftande erweckt hatte, wurde dem neuen Glauben 
ein ſchneller Sieg. 

Dft ſchwankte lange der Kampf und unficher war es, ob 
die Fremden vom Zorn des Volles gefällt wurden, oder ob 
fie jelbft die Zeichen der Götter und die heiligen Haine nieder⸗ 
jhlugen. Aber der neue Glaube wirkte Doch mit einer Kraft, 
welche alle Hinderniſſe nieverwarf. Sein ethifcher Inhalt war 
unvergleichlich größer, fein unendlicher Vorzug, Daß er das 
ganze Thun des Menſchen nach einheitlichem Geſetz regelte. 
Die Heivengötter waren iveale Bilder des germanifchen Volls⸗ 
gemüths; aber fie waren entftanden Durch die fortgefette Arbeit 
von Jahrtauſenden. Allen ihren Geftalten fehlte die Einheit 
und Conſequenz. Alte Naturmythen von der zeugenben und 
zerftörenden Gewalt der Kräfte waren langſam umgeformt zu 
Sagen, welche Liebesverhältniffe und Beinpfchaft ver Menſchen⸗ 
götter berichteten, und theilten jo umgeformt den hehren Gewalten 
böchft anftößige und unmwürbige Thaten zu. ‘Die bebaglich pie 
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lende Poeſie des Volkes hatte in dies menſchenähnliche Leben 
der Götter mit Vorliebe die Leidenſchaften der Erdgebornen, 
wilde Abenteuer, finftere und harte Rechtsgebräuche und ebenfo 
berbe Scherze bineingetragen; was einer früheren Zeit wahres 
und nothwendige® Spiegelbild des irdiſchen Lebens gewefen 
war, wurde den fpäteren Gejchlechtern unverftändliches oder 
barbarifches Beiwerk. Die Weiſen des Volkes mußten all- 
mäblich, jeit ihr Glaube mit dem Chriſtenthum zufammenftieß, 
den innern Wiberfpruch empfinden, und ihre VBerfuche, bie 
Ueberlieferung zu deuten und durch geheimen Sinn zu ver- 
tiefen, trugen bazu bei, das Unverjtändliche in dent Wefen 
ihrer Götter zu vermehren. Die heiligen Geftalten des Ehriften- 
glaubens dagegen waren auch ideale Abbilder von der Güte 
und Tüchtigkeit menfchlichen Weſens. Und der Glaube lehrte, 
daß bie Gottheit ewig, unveränderlich über allem Wandel und 
Schickſal throne. Seine Sittenlehre war ebenfo Heilig als 
fein Dogma, er ftellte jeve Stunde des Erdenlebens unter Die 
Aufficht eines allgegenwärtigen, allſehenden Richters, der in 
Wahrheit ein guter und ftrenger Allvater war. Nicht nur 
über feine Thaten, fondern auch über feine Gedanken mußte 
der Menſch mit ihm abrechnen. Manches von dem, was er 
forderte, war dem deutſchen Gemüth unbeimlich, aber ver 
Grundzug feiner Lehre: Liebe, Wohlthun, Erbarmen, der Adel 
einer reinen und felbitlojen Sittlichleit erhob mächtig Das Herz 
der Germanen, wie unvolllommen er auch durch die Belchrer 
bargeftellt wurde. Solche Auffafjung Tlingt aus den Ermah⸗ 
nungen der Königin Chrodichilde, wenn fie dem Chlodovech 
entgegnet: „Deine Götter üben Miſſethat, entehren die Ehe, 
handeln gegen Sitte und Recht, fie find Zauberfünftler, aber 
fie Haben nicht die Macht der Gottheit. Ein gütiger Herr tft 
nur der Ehriftengott.‘ 

Nicht weniger half dem Ehriftenthum die Einheit und 
Conjequenz der Lehre, die Feſtigkeit ver Formeln, die Gleich 
mäßigfeit der theologifchen Sprache. Diefelben heiligen Worte 








— 225 — 


der geſchriebenen Bibel tönten von tauſend Lippen genau in 
ber überlieferten Weiſe, dieſelben Anſchauungen, Bilder, Gleich⸗ 
nifſe wurden immer wieder in die Seelen der Hörer geſchlagen. 
Die mehrhundertjährige Arbeit griechifcher und römischer Lehrer, 
welche doch auch ihren Antheil an der Subtilttät des Denkens 
und an der ſcharf ausgeprägten Logik einer hochgebildeten Sprache 
befaßen, hatte jedes Dogma mit einem Gerüft von Erklärungen 
und Beweisgründen umgeben, welche im Streit gegen bie Bhilo- 
fophen Griechenlands und Roms gewonnen waren. Bon biefer 
langen Geiftesarbeit ging Einiges in die Lehre der Belchrer 
über. Auch ein mäßiger Mann fand als Apoftel unter ben 
Heiden für feine Lehre eifenfefte Formeln und Beweisgründe, 
welche in häufiger Wiederholung den nachbenklichen Sinn ver 
Deutſchen unmwiverfteblich anzogen. Die getftige Arbeit, welche 
die Lehre zumutbete, war den Laien ſchon an fich eine Offen- 
barung, in der That ein gewaltiger Fortfchritt. Nicht Wenigen 
wurbe Freude fich barein zu verfenten, über Gründe und Gegen- 
gründe zu grübeln; von den Hügeln des fchottifchen Hochlandes 
bis zu den Sandwüſten Afrika's überlegten die Weifen bes 
Bolles genau dieſelben Sprüche, dieſelben Gleichniſſe. Keine 
Erbichaft der alten Welt Hat jo Träftig den Geift ver Germanen 
der antiken Bildung zugeführt, die Redeweiſe und Dialektik des 
Chriſtenthums bat alle germanifchen Sprachen erfüllt und fort- 
gebilvet, und fie erſt ein unabläffiges Einftrömen römijcher 
Eultur ermöglicht. 

Es war eine Zeit der Noth und Gewaltthat, wo der Beſſere 
Nude, Freude, Glück in dieſer Welt entbehrte und gern in ein 
Jenſeits verlegte. Der fremde Glaube ftellte jo hohe Anfor- 
derungen an den Menſchen, daß auch der Starke fich Hein er- 
fhien, aber er bot den Gemüthvollen fo unermeglichen Schaf, 
daß jedes andere Ervengut neben ihm nichtig wurde. Schon 
unter den weltlichen Griechen, den nüchternen Römern batte 
der Enthufiasmus zahlreiche treue Blutzeugen geworben, ftür- 
mifcher erregte der Ölaube die junge ungebändigte —— 
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in den neuen Völkern. Großartig und leidenſchaftlich wurde 
in manchen Einzelnen die Hingabe. Der junge Columban 
ſprang zu feinem Miſſionsamt über den Leib feiner Mutter, 
die fi vor ihm auf die Erde warf die Thür zu verſchließen; 
immer wieder fanden fich Hochfinnige Männer, welche in vie 
wilden Kriegerhaufen, über das Meer, durch die Wüften und 
die Länder feindlicher Könige pilgerten, um die Lehre zu ver- 
fünden, welche das Unheil der Welt in Heil verkehren follte. 
Solche überlegene Naturen, die ihres Gottes voll, unbekümmert 
um das eigene Schidfal, die Güter diefer Welt verachtend, als 
Büußer, Prediger, Lehrer unter den Heiden dauerten, erzivangen 
fid überall Anerkennung. Auch die Heiden blickten mit Schen 
nad ihrer Zelle aus Baumrinde, und bie Häuptlinge ber 
Nachbarſchaft ſaßen in Stunden innerer Unficherheit auf ihrer 
Holzbank und laufchten ehrfurchtsvoll den mahnenden Wort. 
Der Wilvefte empfand, e8 mußte Großes fein, was dieſe Männer 
an den Saum des Bergwaldes gefiedelt Hatte, wo der Wolf 
nächtlich um ihre Hütte Treifte und fein Graben dent Veber- 
fall einer Raubhorde wehrte. Eine folche Hütte in Oberöftreich 
war es, wo um das Jahr 460 ein fahrenver gerntanifcher 
Krieger eintrat, um ben Segen bes frommen Sieblers für 
feine Fahrt nad Italien zu erbitten. Er war in fchlechten 
Pelzrock gekleidet, tief mußte er feine bohe Geftalt beim Ein⸗ 
tritt bücken, und vermochte nicht in der niebrigen Zelle grabe 
zu ftehen. Der Miffionär entließ den Landlofen mit der froben 
Verbeißung, daß er in Kurzem vielem Vol reichen Hort fpenven 
werde. Der fahrende Mann war Oboaler, der nach Italien 
309 fein Glück zu fuchen, der Weiffagende ver heilige Severin. 

So machte das Chriſtenthum unaufhaltſame Fortfchritte. 
Diele Stämme nahmen es in den Jahren ihrer Eoloniften- 
wanderung an, wie die Goten, Langobarden, Vandalen, He- 
ruler, andere in ihren nenen Sigen, wie Franken und Angel- 
fachien. Die Belehrer verftanden fich gut auf die beiden Künfte, 
welche ihnen Erfolg ficherten: fie wußten zu gewinnen und ihre 
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Macht zu erweitern. Sie warben Hug um die Gunft der 
Mächtigen, und fie waren unermüdlich, die Schwäche ver alten 
Götter und die ſtärkere Gewalt des Chriftengottes zu erweifen. 
Jedes Unglück, das die Heiden traf, war eine Strafe für die 
Verftocktheit, alles Glüd, das dem Fürften und dem Volke 
wiberfuhr, betrachteten fie entfchlofien als Wirkung ihres Ge⸗ 
beted. Hatten fie fih in den Gemüthern feftgefiedelt, dann 
thaten fie ihre Dauptfchläge gegen den Heidenglauben, bie Eiche 
Donar’8 wurde gefällt, die aufgehangenen Pfernehäupter auf 
den Anger geworfen, die Götterfäule umgejtürzt, das Holzwerk 
der heiligen Umfrievung verbrannt; über dem Opferjtein wurde 
die chriftliche Kirche mit ihrem Chor, Altar und Zaufitein 
gezimmtert, und daneben auf hohem Gerüſt die Glocke aufge 
hängt. Nabebei erhob fich das Gehöft der Geiftlihen, und 
die geweihten Diener wirtbichafteten emfig auf dem geſchenkten 
Grunde als Landbauer, Hirten und Händler mit der Umgegend. 
Wo das Glöckchen läutete, fürchteten fich, fo erzählte das Volt, 
bie alten Geifter der Landfchaft, die Rieſen auf den Felshäuptern 
riefen einander über die Thäler zu, daß es unheimlich geworben 
ſei in der Gegend, der Nichus am Waſſer weinte bitterlich, 
daß er nicht auch felig werden konnte, und der Fährmann am 
Ufer wurde in der Naht durch Klopfen gewedt und feine 
Stimmchen verlangten Ueberfahrt in das fremde Land; er fah 
nicht, die er hinwegfuhr aus feiner Heimat, aber er hörte die 
webmüthige Klage ver Heinen Unfichtbaren, daß der Glocken⸗ 
Hang des neuen Glaubens fie verjcheuche, und fand am andern 
Tage viele Heine Fußftapfen im Sande und Goldſtücke, welche 
bie Zwerge als Fährgeld zurückgelaſſen Hatten. 

War bie Kirche gebaut unter dem Schube eines Großen, 
dann wurden die neuen Priefter der Landfchaft ſchnell unent- 
behrlich. Ste waren den Königen und Häuptlingen auch für 
weltliche Gefchäfte Rathgeber, denn fie verftanden das wunder- 
volle Geheimniß der Schrift und das Latein, die Weltiprache 
jener Zeit; fie wußten Rath für Alles, fie waren Aerzte, Gärtner 
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und Baumeifter. Nicht nur um die Vornehmen forgten fie, 
beflifjen warben fie auch um die Dürftigen; der arme Bettler, 
der Srüppel, der heimatlofe Mann, der zu ihnen flüchtete, er- 
Bielt in ihrer Nähe Obdach, Speife und den Schuß ihres Gottes. 
Daß ihr Glaube fo mild war gegen Knechte und Elende, das 
gewann ibm das Herz der Heinen Leute. Und die treue An- 
bänglichkeit der einfältigen Herzen mehrte wieder ihren Einfluß 
und machte fie zu einer Stüte der Vornehmen, und bei poli- 
tiſcher Parteiung zu wertboollen Bundesgenoſſen. 

Es ift für uns nicht ganz leicht, die Methode der Heiden- 
bekehrer gerecht zu würdigen. Wol tft aus dem einförmigen 
Lobe zahlreicher Heiligenleben zu erſehen, wie verſchieden ber 
Charakter jener Männer war. Neben der unwiderſtehlichen 
Wucht einer urkräftigen Natur fteht gefügige Diplomatie, neben 
dem treuen Hirten und dem leivenfchaftlichen Eiferer find der 
Schlaffe und Furchtſame, der Eigennükige und Schlemmer 
nicht unerhört. Auch Verſchiedenheiten der Nationalitäten 
fommen in Betracht. Gegen den infpirirten Adel des Drien- 
talen Severin fteht die nüchterne Politik des Angelſachſen 
Bonifacius, gegen die lautere poetifche Begeifterung des Franken 
Anskar“) die düſtere Aflefe des Iren Columban. Zwifchen 
dem Römer und Griechen, welche aus einem Volt mt veiferer 
Bildung zu den Barbaren kommen, und zwifchen dem glaubens- 
vollen Germanen, der die Lehre feines Klofters den ungläubigen 
Stammgenoffen zuträgt, ift in ver Regel ein wichtiger Unter 
ſchied. Die erjteren geben Hug, foweit fie müflen, und mit 
innerer Freiheit den Borurtheilen der fremden Umgebung nach, 
der zweite ift im Herzen ſelbſt nicht frei davon. Beide find 
der Anficht, daß die Heidengötter walten und zu fehaden ver- 
mögen als teuflifche Dämonen, gegen deren Nachitellungen 
nur ein feiter Glaube Schuß gewährt. Aber die Seele des 
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germaniſchen Prieſters iſt noch ſo ſehr verwachſen mit den 
heidniſchen Erinnerungen, daß ihm viele abergläubiſche Bräuche, 
deren er ſich nicht bewußtvoll entſchlagen hat, untilgbar in 
der Seele haften. Je ſtärker die Betheiligung der Germanen 
an dem Miſſionswerk der Kirche wurde, deſto reichlicher wuchs 
der alte Aberglaube unter dem chriſtlichen Bahrtuch, das die 
Kirche des Gekreuzigten auf das Heidenthum gelegt hatte. — 
Wer aljo die Charaktere dieſer Heiligen aus einer argen Zeit 
billig beurtheilen will, wird zuerſt das Maß feftftellen, nach 
dem er ihren fittlichen Werth abzufchäten bat. Für ven heiligen 
Zweck zu täufchen und eine Unwahrheit zu jagen, galt damals 
auch den Guten für erlaubt. Gegen die rohe Gewalt, welche 
die Bekehrer täglich zu fürchten Hatten, mußte Lift helfen. Sie 
Ionnten fich felten behaupten, wenn fie nicht auch den irdiſchen 
Vortheil Einflußreicher an fich zu fefleln wußten, fie mußten 
folchen, welche fich Belenner nannten, viel nachfehen, und es 
gelang ihnen bei dem innern Zwift, den fie in die Gemüther 
der Landſchaft trugen, nicht immer, fich frei zu halten von 
der Theilnahme an Unrecht. Sie waren in der Mehrzahl 
leidenſchaftliche Eiferer, ſehr geneigt parteiifch alle irdiſchen 
Verbältniffe zu betrachten, und fie zauderten nicht ihr großes 
Werk dadurch zu fördern, daß fie Politik trieben und den Stolz 
der Bornehmen, die Eiferfucht der Häuptlinge, die Unzufrieden⸗ 
beit der Gemeinen, die Begehrlichkeit der Frauen für ſich be 
nusten. Um ihre Stellung zu befeftigen, trieben fie wol auch 
andere irbifche Gefchäfte, außer der Landwirthſchaft Handel, 
und nicht immer entgingen fie dem Vorwurf der Habſucht 
und unziemlicher Praktiken. 

Auch dem Heidenglauben mußten fie viele Zugeftändniffe 
machen. War das Volk verftodt, jo jtellten die Nachfichtigen 
heidniſche Sötterbilder neben dem Kreuz in der Kirche auf, und 
ließen gefchehen, daß das Volt feine alten Feſtbräuche auf ihren 
Kirchhöfen beging und Pferdeopfer brachte; ja die Schwachen 
gaben fich felbft dazu Her, Rinder und Widder zu opfern und 
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die Heilige Taufformel fo zu entjtellen, daß von ber Dreifaltig- 
fett darin gar nicht mehr die Rede war. Denn die Heiven 
fteliten ungereimte und höchſt anftögige Forderungen; fie wollten 
3 B. durchaus von dem weißen Brot des Abendmahls effen, wie 
die drei Söhne des König Saberlt von Efjer (617), aber taufen 
wollten fie fich nicht Laffen, und wenn der Ehriftenpriefter fich 
weigerte nach ihrem Begehren zu thun, jagten fle ihn aus 
bem Lande. So geſchah es, daß in deutſchen Landfchaften 
durch Jahrhunderte ein Mifchglaube beftand, in welchen bie 
belle Geftalt des eingebornen Sohnes, Petrus und einige Heilige 
neben Wodan und Donar angerufen wurben. 

Als im Jahre 376 die Weitgoten von den Hunnen gedrängt 
in zahliofen Schwärmen über die Donau fetten, da brachten 
einzelne Haufen auch die heimiſchen Götter mit Prieftern und 
Priefterinnen über den Strom. In ebrfürdtigem Schweigen 
ruberten fie über das Waſſer, vor den Griechen aber ftellten 
fie ſich alle als Ehriften. Sie führten einige, die als Biſchöfe 
berfleivet waren, in wunderlichem Aufzuge mit ihren Haufen, 
und fie hatten eine Art Mönche, die in ſchwarzer Kutte und 
langem Unterlleiv den Boden fegten und nichts mit Mönchen 
gemein hatten, als daß fie, wie der heidniſche Erzähler ſchmäht, 
Zaugenichtfe waren und bafür gehalten wurden”). Dabei 
ſchafften fie die heimifchen Götter unverfehrt und in forgfältiger 
Hut auf den römischen Boden, die Beamten ber Römer aber 
waren beitochen und ſahen ruhig zu. 

Als der Ehriftenglaube in die Seelen der Germanen drang, 
wurde auch den Heiden fichtlich, daß er zwiefpältig getheilt war. 
Dem Dogma der römischen Kirche, welche fich die katholiſche 
nannte: „Wahrer Gott der Vater, wahrer Gott der Sohn, 
wahrer Gott der heilige Geift, und fie find eins und in einem 
Glauben anzubeten,” ſtand feit der erften Hälfte des vierten 
Sahrhunderts gegenüber die Lehre des Arius, welche dem Sohn 


*) Eunapius (Bonn.), p. 82. 
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nicht ewige Göttlichkeit und nicht Einheit mit dem Vater zur 
teilte. Alle großen Germaneuvöller, denen das Chriftenthum 
von Oftrom zukam: Goten, Vandalen, Deruler, Langobarden 
wurden durch Arianer belehrt, die Franken durch ihre Ver⸗ 
bindung mit dem römiſchen Biſchof zu Katholiken getauft. 
Den fränkiſchen Fürften wurde die Nechtgläubigleit zu einer 
politiſchen Handhabe fich empor zu bringen, auch ihr Volt 
blieb ſtolz darauf, obgleich font, wie die Frommen Hagten, 
von chriftlicher Geſinnung wenig in ihm zu fpüren war. Das 
katholiſche Dogma mutbete der weltlichen Vernunft größere 
Entjagung zu, e8 wurde aber getragen durch eine feit orga- 
nifirte, monarchiſch gejchloffene Kirche. Der milderen Lehre 
des Artus fehlte der Kirchliche Zuſammenhang, die Belenner, 
noch halbe Heiden, faßen getbeilt vom ſchwarzen Meer bis zu 
den Säulen des Hercules. Deshalb vermochte der Arianismus 
dem Haß der katholiſchen Kirche auf Die Länge nicht zu wider- 
ftehen, einem tötlichen Haß, welcher dem Arianer den Ehren» 
namen eines Chriften nicht gönnte. Es fcheint in der That. 
daß diefer Glaube beſonders große Toleranz gegen Das Heiden⸗ 
thum und nationale Ueberlieferungen übte; wenigftens bielt der 
weſtgotiſche Geſandte, welcher fich um 590 mit Bifchof Gregor 
von Tours beftig über die Lehre von ber Dreieinigfeit ftritt, 
für erlaubt, auch heidniſchen Eultusftätten Ehrfurcht zu be⸗ 
weifen. Die meiften Völter, welche die Lehre des Arius an- 
genommen batten, ſchwankten zwijchen ihr und dem Katboli- 
cismus bin und ber, Die Bandalen und Oftgoten gingen mit 
ihr unter. 

Ueber Arianer und über Heiden jiegte die römifche Kirche 
burch die bewunderungswürdige Energie und Confequenz ihrer 
Politik. Immer wieder fandte fie ihre Bekehrer zu den halben 
Chriſten wie zu den Beiden; wo das Apoftelamt nicht balf, 
warb jie die fräntifche Art zum Volkskriege. Auf fchwache 
Bekehrer folgten tovesmuthige, begeifterte Helden, auf lange 
Nachficht verfchärftes Geſetz, bis die Belchrer alle &ermanen- 
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völler, welche noch lebten, an den Stuhl des Apoſtels im alten 
weltbeherrichenden Rom gebunden batten. 

Bon den Einwirkungen des Chriſtenthums auf die neuen 
Germanenftaaten weiß die politische Gejchichte viel zu erzählen. 
In dent Gemüth des Volles fah der Glaube freilich anders 
aus als in den heiligen Schriften, und er behielt den ger- 
manifchen Zuſatz bis tief in das Mittelalter, Einiges davon 
bi8 zur Gegenwart. 

Es waren Völker von jugendlicher Kraft, die gerade ihre 
wildeſte Heldenzeit purchlebten. Der gekreuzigte Ehriftus war 
kein Gedanke, der ihnen vertraulich fein konnte, und auffallend 
tritt dieſes Bild, das ſpäter die Lieblingsoorftellung der Kirche 
wurde, in ber erften Hälfte des Mittelalters zurüd. Der neue 
Sohn Allvaters, der Eingeborne ift der jugenbliche, leuchtende 
Held, der gegen Sünde, böfe Geiſter und die Hölle fiegreich 
gekämpft bat und gleichen Kampf von feinen Getreuen forbert. 
Er iſt der Herr, die Apoftel und Heiligen feine ſchnellen Degen, 
feine Engel fliegen im Federhemd daher, feine Herrſchaft ift ein 
großes Königreich. Der Herr ift der große Schatzſpender und 
er theilt reichlich an feine Getreuen; er fikt in der Himmels 
burg auf feinem Stuhle und fieht auf Die Menſchenerde herab. 
Der Belenner ift fein Dann, ihm durch Treufchwur zum 
Dienfte verpflichtet. Aber die Pflicht. ift gegenfeitig, der Herr 
bat feinem Getreuen auf diefer Erbe Gutes zu gewähren, in 
jenem Leben aber ewiges Glüd. Wenn das Chriſtenthum im 
der Rirchenfprache die heilbringende Lehre genannt wird, fo 
wurde das Heil von Geiftlihen und von Laien nicht nur als 
Aufnahme in das Reich Gottes nach dem Tode gefaßt, ſondern 
auch als eine Träftige Förderung bes irbiichen Wohls, vor 
Allem als Unverfehrbarkeit im Kampfe und als Sieg über 
die Feinde. Auf diefer Grundanſchauung von dem Verbältniß 
des Ehriften zu feinem Gott, der bald als Gottuater, bald 
als Gottſohn gefaßt wird, ruht die ganze Frömmigkeit Des 
Volles; diefelde Auffafjung ift aus Sage und Poeſie überall 
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zu erfennen, bet den Angeljachien, im niederdeutſchen Heltand, 
bei Otfried, fogar noch im breizehnten Jahrhundert. Dort . 
ft z. B. in einem Gedicht „Die Warnung” der Herr Ehriftus 
ein Wirth, der einen Streit Tämpft; viele der Seinen lagen 
tot, aber er gewinnt ven Sieg; er felbft ift wund, feine Nitter 
zerhauen, die Narben find zu fehauen an ven guten Knechten, 
bie für ihm fochten, damit fie in feiner Heimat Gemach hätten. 
gest figen fie in feiner Burg, ruhen aus und pflegen fich; 
verfchloffen ift Das Burgthor; wer den Streit nicht mitfocht, 
muß draußen bleiben. Da kommt ver einfältige Spielmann, 
der nichts Nütes verfteht und mit Gemach in das Himmel⸗ 
reich will: „Bere Herr, laß mich ein; ich gehöre zu beinem 
Geſinde, ich will bei dir bleiben, mich hat die Welt vergefien, 
mich jagt große Bedrängniß, ich fürchte den grimmten Tod.“ 
Der Herr aber jagt: „Ich kenne dich nicht; Die meine Schlachten 
fümpfen, von benen will ich feinen vergeffen, bu bift meines 
Friedens unwerth *)." Das Verhältnig des Gefolges zu feinem 
Herrn war den Germanen immer noch das beiligfte Treu 
verbältniß; noch immer wurbe gefordert, daß der Mann für 
den Milden, ver Krieger aus dem Gefolge für feinen Schatz⸗ 
geber das Leben einfette. Von ſolchem Gefichtspunkte wurbe 
auch der Tod des herrlichen Königs aufgefaßt; als Held war 
er für die Andern geftorben. Was Pflicht des Geſindes ge- 
wejen wäre, das hatte bier der Herr zuerft für fein Gefinve 
getban. Das rührte und erhob; ein fo guter Herr war ex, 
und das vermochte alle Liebe und Hingabe nicht wett zu 
machen. Aehnliches fühlte fogar ber furchtbare Chlodovech, 
denn als er im weißen Gewande eines Katechumenen vor dent 
Taufbeden ftand und von dem Leiden Chriſti hörte, rief er 
Bingerifien aus: „Wäre ich mit meinen Franken dabei ge 
weien, ich hätte das Unrecht, das man an ihm verübt, ge- 
rochen.“ Der geiftliche Erzähler freut fich dieſer frommen 
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Worte und fügt bewunvernd hinzu: „Hierdurch erwies er feinen 
Ölauben und bewährte, daß er ein wahrer Chriſt ſei).“ 

Dem Gefolgemann Chrifti war geftattet, bei dem Herrn 
um befondere Gunft zu werben, wo er deren beburfte; das that 
er durch Gebet und Taften und durch Geſchenke, d. h. Gott 
wohlgefällige Spenden und Werte. Das Gebet der Germanen 
zeigt von ältejter Zeit bi8 zur Gegenwart, wie naiv das Volt 
ſich das Bild jeines Gottes Hergerichtet hatte. „Hilf mir aus 
ber Noth, lieber Herr, fo will ich dir eine Kirche bauen und 
einen Priefter dazu beftellen.‘ Himmliſcher Gott, mache, daß 
mein Berfolger in drei Tagen nicht fo weit zu Schiffe fährt, ale 
ich in einem gefahren bin, und ich will Allen ihren Wunfch ge» 
währen, die mich in deinem Namen um etwas bitten **).’ 

Die Gebete aber waren nicht gleich; das eine war Träftiger 
als das andere; wohlgefügt und fchidlich mußte man den guten 
Gott bitten, und es gab Gebete, denen er in gewillem Ball 
lieber lauſchte. Deshalb erhielten Gebetformeln hohe Wichtig: 
feit, fie wurden gejucht und forglich bewahrt, genau fo, wie 
früher die heidniſchen Runenlieder, zuweilen mit dieſen zu einer 
träftigen Beſchwörung verbunden. 

Der Ehriftengott ift gütig gegen feine Getreuen, aber eben 
fo ſicher ftraft er auch die untreuen Knechte, und untrem ift, wer 
Böfcs thut. Schwer ift dem Menſchen gut zu fein, und bei 
jedem Unheil, das ihm widerfährt, hat er anzunehmen, daß es 
Strafe für begangenes Unrecht jei. Auch dann iſt der Herr 
nicht unerbittlich, außer in wenigen ſchweren Yällen, welche die 
Kirche allmählich als Todfünden aufftellte, die aber weder in der 
Kirchenpraxis, noch weniger vom Volle immer jo gefaßt wurden. 
Dei ſehr befchiwertem Gewiſſen hatte der Menfch eine außer- 
gewöhnliche Anftrengung zu machen, die Huld des Herrn wieder 
zu gewinnen duch Bußübungen und außerordentliche Spenden. 

*) Fredegar 21. 

”) St. Oswald, Haupt, Zeitfehr. I. S. 123. Das Gedicht dari 
bier angezogen werben, denn feine Grundlage ift fehr alt. 
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AS der Srantenlönigin Fredegunde im Jahre 580 zwei Tiebe 
Rinder fchwer ertrantten, holte fie Die Rollen, auf denen die neue 
barte Steuer verzeichnet war, aus ihrem Schat, verbrannte fie 
und mahnte ihren Gemahl zu vemfelben Selbopfer. Ein großer 
Theil der Kirchen und geijtlichen Stiftungen verbaut demfelben 
Bedürfniß des deutſchen Mannes, feinen ungnädigen Gefolge 
bern fich zu verföhnen, die Entitehung. 

Durch Frömmigfeit erwarb man Geltung vor den Augen 
bes Königs; aber fein Reich war groß, er hatte auf viele Bitten 
zu hören; wer fich als Kleiner Dann fühlte unter feinen Ge⸗ 
treuen, und demüthig jollte das jeder, und wer bemerkte, daß er 
durch fein ſtilles Dringen nichts zu erreichen vermochte, der mußte 
fih an die Mächtigen im Gottesreich wenden, an die Apoftel, 
bie Mutter des Herrn, oder an die Heiligen, deren Rang im 
Himmel durch die Kirche beftätigt war, zuletzt auch an fromme 
Geiſtliche und Laien. Diefe hatte er als feine Fürbitter zu 
werben. Denn die Befchlüffe des Herrn Tann man im einzelnen 
Fall wol beeinfluffen, und die Bitte feiner Häuptlinge kann 
Vieles bei ihm Durchjegen. Den Großen des Himmels naht 
man am beften in ihren Heiligthümern, denn da weilen fie am 
liebſten und hören am beutlichiten. Der fromme Bifchof 
Aravatius zu Tongern wollte durch Wachen und Faſten den Ein- 
fall der Hunnen in Gallien wegbitten, weil dieſes ungläubige 
Bolt der Gnade des Herrn doch gänzlich unwerth fei; aber ber 
„Geiſt“ Taste ihm, daß fein Gebet wegen der Miſſethaten feines 
Volles, dem Gott diefe Strafen bejtimmt babe, nicht erhört 
werben könne. Da befchloß er, ven Herrn ftärler burch einen 
Fürfprecher anzufleben, er 308 nach) Rom zum Grabe des Apoftel 
Betrus, enthielt fich mehre Tage jeder Speife und flehte un- 
abläffig zu dem Herzog ver Kirche. Endlich erhielt er Durch Er- 
leuchtung die Antwort, die Sache fei vom Herrn unabänderlich 
beichloffen, aber der Bifchof felbit folle die Leiden des Landes 
nicht fehen und vorher in den Himmel kommen. Glüdlicher war 
der fromme Diakon Stephanus in Dieb; er bat bei demſelben 
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Hunneneinfall die Apoftel Petrus und Paulus, die Stabt, 
wenigſtens aber fein Bethaus, vor der Zerftörung zu ſchützen, 
und in einem Geficht traten die Apoftel vor ihn und verkün⸗ 
deten: „Die Stadt zu retten ift uns nicht mehr möglich, 
denn die Befehle des göttlichen Willens find bereits ertheilt, 
aber bein Bethaus foll unverfehrt bleiben.” Und als in dem- 
felben Feldzuge das Weib des römischen Feldherrn Astius 
Tag und Nacht in der Apoftellicche Roms zu den Fürften 
des Himmels lebte, daß fie den Gatten wieder gefund in 
ihre Arme fchließen dürfe, da fah ein armer Mann, der vom 
Weine trunken in einem Wintel der Kirche eingefchlafen war 
und in ber Nacht aufiwachte, daß alle Kerzen der Kirche flanımten, 
und mit Zittern auf den Boden kauernd erblidte er zwei 
Männer, die einander ehrerbietig grüßten und nach ihrem 
Definden frugen. Dann fagte der ältere — Petrus —: 
„Nicht mehr kann ich die Thränen anfehen, die das Weib 
des Adtius weint. Ich fol ihren Gemahl heil aus dem Kriege 
zurüdführen, obgleich in Gottes Rath etwas Anderes beſchloſſen 
war. Aber ich Habe doch dieſe Gnade feinem Leben burch- 
gefetst und gebe jeßt zu ibn, um ihn lebend berzuleiten. Wer 
aber diefe Worte gehört bat, der hüte fich Gottes Geheimniſſe 
zu verratben, fonft wird ihn fchnell ein Unglück treffen.‘ Der 
arme Dann tonnte nicht fchweigen: feine Strafe war, daß er 
erblindete. 

Nicht nur einer Fürbitte feiner Großen bewilligte der 
Himmelsherr Außerordentliches, er verlieh auch einzelnen Sterb⸗ 
lichen aus befonverer Gnade Wunder zu thun, d. i. in feinem 
Namen Wirkungen bervorzubringen, welche fonft der größten 
Menfchenkraft unerreicäbar find. Schon das Heidenthum hatte 
ähnliche Kunft einzelnen Meenfchen zugeftanvden: die Zukunft 
vorher verkünden, Negen über bie trodene Erbe führen, Uns 
wetter und den gefürchteten Hagel aufregen, die Entſcheidung 
des Kampfes verzögern, ein Heer kraftlos machen, das Nebel 
bild eines Schlachthaufens berbeizaubern, in Haus und Stall 
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Geburt verhindern, Krankheit und Tod veranlaffen u. f. w.; 
ber höchſte Menfchengott und waltende Schiefalsfrauen waren 
Lehrer in der geheimen Kunft geweſen und weile Frauen 
fchalteten damit zum Heil over Unheil der Menſchen. Die 
Neubelehrten forderten vom Chriſtenthume, welches ihren alten 
Zauberglauben für Teufelswerk erflärte, daß es mit feiner 
Kraft etwas Beſſeres ſchaffe. Und fehr willig war die Kirche, 
biefem Bebürfnig zu entfprechen. Sie kämpfte für ihre Geltung 
wenn fie bemüht war, ihre Verkünder als Wunbertbäter zu 
erweifen. Auch in diefer unbolden Schwäche tft eine Vertiefung 
des Gemüthes erfennbar. An Stelle einer Beſchwörung, 
welche durch äußere Mittel und unverftandene Gebräuche Die 
überirbifchen Gewalten zwang fich dem Willen des Menſchen 
zu fügen, trat mit dem Kreuzeszeichen die heiße Bitte zu Gott 
und den Heiligen, auf die geheime Kunft des hochmüthigen 
Sterblichen folgte das gnädige Wirken Gottes durch ben 
demüthigen Belenner; der alte Zauberkundige hatte auch dem 
Unſchuldigen zu ſchaden vermocht, der Chriftengott Tieß nur 
Werke der Liebe und des Glaubens gebeihen. Bis in die 
neuefte Zeit bat die Kirche dieſen Unterſchied zwifchen ihren 
und bes Teufels Werken feitgebalten. Merkwürdig aber fit, 
wie die Beten der Kirche in jener frühen Zeit das Wunder 
anſahen. Allerdings die Wunder waren unentbehrlich, fie 
waren ja fehon in ver Schrift Beweiſe für die Wahrheit des 
Slaubens. Uber die Wunderlraft galt für eine Begabung, 
die aus Gnade dem Einzelnen verliehen werbe, nicht jebem 
der Frömmſten und nicht für jede Zeit Des Lebens; der Begabte 
beobachtete fich felbit während des Betens und merkte wol 
fogar den Moment, in welchem die geheimnißvolle Kraft ihm 
zu Theil wurde”). Die Kirche geftattete nicht, daß ber Laie 
in ven Freuden der Welt fich dieſes Vorzugs rühmte, er kam 
in den Verdacht, altes Heidenwerk zu üben mit helfenden 
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Dämonen. Nur an erprobten Getreuen, an Prieftern ober 
leidenſchaftlich Devoten Tieß fie fih Wunderkraft gefallen. 
Und e8 war Vorficht nöthig, denn e8 fehlte gar nicht an Ehr- 
geizigen, welche durch Betrug in den vortheilhaften Ruf der 
Wundergabe kommen wollten. Der rechtgläubige Gregor von 
Tours erzählt mit vielem Behagen, daß ein arianifcher Ketzer⸗ 
bifchof einen Mann gedungen hatte fich blind zu ftellen, damit 
er ihn ſehend mache; aber bei der Action wurde das Gefchöpf 
wirklich blind, und e8 mußte ein wahrer Ehrift Tommen, um 
ben unreblichen Arianer dadurch zu beſchämen, daß er den 
beftraften Blinden wieder fehend machte. Zahlreiche Verführer 
gab es im Lande, umherziehende Geiftliche und Laien, welche 
das Volt betrogen. So zog um 587 Einer durch das Franken⸗ 
reich, der fich feiner Wunderkraft rühmte und daß er von den 
Apofteln Petrus und Paulus directe Botfchaften erhalten. 
ber er redte die Gichtbrüchigen fo gewaltfam durch feine 
Diener aus, daß viele ftarben. Ein Anderer hatte im Jahre 
591 die größere Unverſchämtheit, nachdem er als Räuber ge 
lebt, fich für Chriſtus felbft auszugeben, er batte fich eine 
Maria zugefellt, z0g mit einem Schwarm durch das Franken⸗ 
reich und ließ bei feinem Einmarfch in bie Städte nadte Leute 
vor fich ber tanzen. Er wurde von dem Boten eines Bifchofs 
niedergehauen, feine Maria befannte auf der Folter arge 
Betrügerei, aber viele Leute glaubten ihr Lebtag an ihn. 
Auch wo man eine wahrbaftige Wirkung der Wunbder- 
fraft annahm, war die Kirche zuweilen bemüht, das Selbit- 
gefühl des Wunderthäters zu dämpfen, denn er mochte Durch 
Die Erfolge ſolcher Kunft Leicht eine bedenkliche Popularität 
gewinnen. ALS ein junger Novize im Frankenreich einmal bei 
der Ernte den Regen von einem Getreivebaufen weggebetet 
Batte, und Abt und Mönche eilig herbei Tamen das Getreibe 
zu retten, ließ der fromme Abt den glüdlichen Beter ergreifen 
und geißeln, indem er ſprach: „Du follft in ber Furcht Gottes 
wachen, mein Sohn, nicht aber mit Wunderthat dich rühmen.“ 
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Und Papft Gregor I., derſelbe, der die Wunder der Heiligen 
ſo klug als Bekehrungsmittel zu verwerthen wußte, ſchrieb um 
590 dem engliſchen Miſſionär Auguſtin folgende warnende 
Zellen: „Sch weiß, liebſter Bruder, daß der allmächtige Gott 
in der Liebe zu dir bei dem Volle, welches er fich erwählen 
wollte, große Wunder erweiſt. Darum tft nöthig, daß bu 
über diefe himmliſche und ängftliche Gabe Dich freueft und 
unter der Freude ängjtigeft. Freuen ſollſt du dich, daß bie 
Seelen der Angeln durch äufßerliche Wunder zur innerlichen 
Gnade bewegt werben, fürchten follft du, daß nicht unter den 
Zeichen, welche gefchehen, der gebrechliche Geift in feiner Selbft- 
ſchätzung fich erhebe und durch eitlen Ruhm gerade da im 
Innern falle, wo er äußerlich mit Ehren gehoben wird. Denn 
wer fich feiner Wunderthaten rühmt, der fest feinen Sinn auf 
eine perjönliche und irbifche Freude. Nicht alle, die auserwählt 
find, vermögen Wunder zu thun, und Doch find ihrer aller Na- 
men im Himmel verzeichnet. — Deshalb, Lieber Bruder, — was 
du von Wunderfraft erhalten haben follteft oder erhalten haſt, 
das rechne nicht dir zu, ſondern denen, für beren Heil fie 
Dir zugetheilt ift*).‘ 

Aber troß der Vorſicht kluger Päpfte wirkte unter ben 
Sermanen das Wunder endlos fort. Ein Wunderthäter wurde 
ein populärer und gefürchteter Mann, er gewann ein Anſehen, 
welches in günftigem alle weit über feinen Tod dauerte. 
Beſonders gerühmt wurde der Glückliche, dem e8 ein „Leichtes“ 
war Befeflene zu heilen, Blinde fehend zu machen, alle anderen 
Krankheiten zu bannen. Was fchon dem Lebenden möglich 
wurde, gelang vollends den Weberreften toter Heiligen, bie 
Wunderkraft baftete nicht nur an ihrem Gebein, auch an 
Lappen ihres Gewandes oder an Geräth, das fie gebraucht 
hatten. 

Wer die zahlofen Wunder muftert, welche in den Heiligen⸗ 


*) Beda, eccles. hist. I. 81. 
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leben verrichtet wurden, findet zuerſt faft alle, welche in ven 
bibliſchen Schriften verzeichnet find: Heilung der Blinden, 
Stummen, Lahmen, Gichtbrüchigen, Ausfätigen, ſogar Auf- 
erwedung der Toten u. |. w. Aber bei den Wunverthaten, 
welche neu Hinzugedacht werden, fpiegelt fich die Zeitrichtung 
und der gerade mobdifche Aberglaube ab. Zuerſt nah Be 
kehrung der Germanen dringen altheidnifche Wunder ein: der 
Heilige zieht mit einer Gerte Waſſer aus der Erde, er theilt 
eine ſchwarze Regenwolle, fo daß er felbjt im ftärkften Regen 
unbenetzt bleibt, er gewährt Sieg über Feinde, Seit die Kirche 
fich behaglich eingerichtet Hat, werden die Wunder mafjenhafter, 
oft burlest und plump. In den Legenden des zehnten Jahr⸗ 
hunderts tragen die Heiligen bereits nach der Entbauptung 
ihre Köpfe unter dem Arm zu irgend einer naben Stätte, 
welche fie für eine Kirche wohl geeignet halten, ober ſie ver⸗ 
ftehen, wie St. Fridolin, durch Gebet ein koftbares Gefäß wie- 
ber ganz zu machen, das ein trunkener König beim Mahle 
aus der Hand fallen Tief. Im dreizehnten Jahrhundert, in 
welchem die Minnepoeſie das finnige Spiel mit Kranz und 
Blumen, mit Lilien und Roſen beliebt machte, mußte fich das 
Brot im Schoße der Heiligen Elifabet in Roſen umwandeln. 
Der böfifchen Sitte des ritterlicden Zeitalterd gemäß bemerkte 
man, baß die Heiligen ihre Frommen anlachten, wie edle Frauen 
ihre begünftigten Miinnefänger*); als fpäter die Sentimenta- 
tät in die Kirche drang, mußten die Heiligen auch weinen. — 
Es war Feine günstige Veränderung, daß die Vorficht Gregor's L 
feinen Nachfolgern verloren ging, und Daß die zahlreichen From⸗ 
ment, welche heilig gefprochen wurden, eine endloſe Reihe Wunber- 
anefooten in den Glauben einfchleppten. Im ganzen tft in ben 
Wunderberichten der Mangel an Abwechslung, ja auch an 
Poeſie ver Erfindung ehr auffällig, immer diefelbe öde Aufzählung 
unmöglicher Heilcuren an Heinen Leuten. Dazwiſchen Vifionen 


*) Bonus, bei: Haupt, Zeitichr. IL. 210. 








und Propbezetungen in hergebrachter Weife, zumwellen bis auf 
die Worte Wiederholung früherer Offenbarungen. Es ift ein 
feftftehender Apparat von alten Gejchichten, ver ftetd aufs 
neue benutt, jelten durch einen pfychologifch intereffanten Zug 
vermehrt wird. 

Unficder bleibt, wo in den alten Wunberberichten bie 
ehrliche Aufzählung vermeinter Thatfachen aufhört und bie 
glänbige Erfindung anfängt. Denn übergroß war das irdiſche 
Intereſſe, welches Kirchen und Städte antrieb, eine® Heiligen 
babhaft zu werden. Alles wurde aufgeboten, Wundergeſchichten 
zu fammeln. Ye größer der Ruf einer ftarlen Wunderkraft, 
deſto glänzender war der Vortheil für den Ort, wo der Heil 
wirker lebte, und nach feinem Tode für die Ruheſtätte feiner 
Gebeine. Kirche und Gegend wurden reich durch ven Befuch 
und bie Geſchenke ver hülfefuchenden Gläubigen, ein mächtiger 
Heiliger hielt die begehrlicden Könige, die rohen Befehlshaber 
in Scheu, er ficherte den Umwohnern bei einem feinplichen 
Angriffe vielleicht Leben und Habe. Darum trieben nicht nur 
Frömmigkeit, auch Eigennut zn Liſt und Gewalttbat, um fol 
hen werthoollen Schuß zu gewinnen. Als der beilige Mar⸗ 
tin, Bifchof zu Tours, in einem Dorfe feines Sprengels er» 
krankte, ftrömte das Volt von Tours und von Poitlers zus 
fammen, um Zeuge feines Todes zu fein. Leber feinen 
Leichnam entbrannte ein Streit der beiden Städte. Die von 
Poitiers forderten den Körper, weil er bei ihnen Mönch und 
Abt, die von Tours, weil er ihr Bifchof gewefen war. Wäh⸗ 
rend des Haders fan! die Sonne, beide Parteien verriegelten 
die Thore und umftellten mit Bewaffneten das Haus, in 
welchem ber Leichnam Tag, entjchloifen, ihn am nächiten Tage 
mit dem Schwert an fich zu reißen. Die Wächter von Poitiers 
aber überliegen fich in der Nacht dem Schlafe; das benutten 
die von Tours, fie warfen den Zoten zum Tenfter hinaus, 
brachten ihn in ein Schiff, fuhren eilig die Vienne hinab in 
bie Loire, und führten ihre Beute unter Pfalmen und Lob- 

Freytag, Bilde. 1. 16 
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gefängen nach Tours. Erſt durch ihre Siegesrufe wurden 
die von Poitiers geweckt, der gehoffte Erwerb war ihnen ver⸗ 
nichtet, fie zogen beſchämt nach Haufe. Auch weite Raubzüge 
wurden zu ähnlichem frommen Zweck gemacht. Die Franken 
ſchlichen nach Montecafino in Italien, gruben dort heimlich 
die Leiber des beiligen Benedict und feiner Schwefter, der 
heiligen Scholajtica, aus und führten fie nach der Landichaft 
bon Orleans, wo zwei Klöfter über ihnen erbaut wurben. 
Die Römer von Montecafino tröfteten fich fpäter damit, daß 
ihr großer Heiliger die fremden Diebe getäufcht und ihnen 
vielleicht einen andern Leichnam untergefchoben habe; „denn,“ 
wie Baulus Diaconus vorfichtig jagt: „bei alledem ift gewiß, 
daß das ſüße Gebein auf Montecafino geblieben tft.” Ein 
Betrüger kam um 580 aus Spanien und verbandelte faljche 
Reliquien, er führte ein Kreuz in ber Hand, von welchem 
Fläſchchen berabhingen, die mit beiligem Del gefüllt fein ſollten, 
er war aber ein recht unſauberer Truntenbold *). 

War der wertbunlle Ueberreft eines Wunderthäters nicht 
an Ort und Stelle zu erwerben, fo fandten die Füriten, 
Biſchöfe oder Privatleute, welche eine geiftliche Stiftung beab⸗ 
fichtigten, nah Rom, und flehten demüthig den römischen 
Biſchof um Reliquien an. Bereitwillig wurde foldem Wunſche 
entiproden. Der Schat von Gebeinen ber Heiligen erwies 
fih als unerfhöpflih. Die Spenden aus demfelben wurden 
eins der wichtigften Mittel, die Herrfchaft ver Päpfte auszu⸗ 
breiten, denn alle Bisthümer, Kirchen, Klöfter und alle Ein- 
zelnen, welche durch Autorität des Bapftes einen bimmlifchen 
Fürfprecher erhielten, wurden dadurch an Nom gefeffelt. Die 
Borräthe der Katalomben wurden der Kirche Daffelbe, was der 
gefammelte Schatz an Goldmünzen und Gefäßen für bie ger- 


*) Der betrügerifche Reliquienhändler Kelle wagte um 836 bem 
König Ludwig dem Deutſchen ſogar den ganzen Körper bes Apoſtels Bar- 
tholomãus anzubieten. Man zweifelte doch au ber Echtheit. Vergl. 
Dümmler, Oftfränt. Gel. L, ©. 858. 
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manifchen Fürften geworden war, Quelle der Macht, das 
Mittel ſich Gehorfam und Treue zu erwerben. 

War in Rom oder am Ort, wo ein Heiliger geenbet, 
durch die Gläubigen ein folder Schatz gewonnen, jo mußte 
das koſtbare Geſchenk auf der Reiſe forgfältig bewacht werben, 
damit nicht Andere das Gnabenmittel raubten. Die Ueber- 
fievelung des Heiligen nach feinen neuen Wohnſitz wurde, wo 
dies ficher gefchehen konnte, mit größter Pracht ansgeftattet. 
Das Gefäß, welches die Gebeine enthielt, ward Toftbar ge» 
ſchmückt, in Proceifion zog man mit Prunkgewand, Kerzen 
und Subellievern durch Städte und Dörfer. Es fehlte nicht 
an Wundern, die der Heilige auch auf feiner Reife dem zu- 
brängenden Boll gönnte, fie wurden eifrig verkündet und 
mehrten den Zulauf nach der neuen Ruheſtätte. Auch einzelne 
Gläubige fuchten emfig „Partikeln“, d. h. Heine Reſte oder 
Knochen der Heiligen, um einen Theil der Zauberkraft fich 
zu fihern. Auch dafür wurde Gewaltthat gewagt. Ein heil- 
bebürftiges Weltfind überfiel bewaffnet die Reliquien eines 
Biſchofs und bemühte fich, mit dem Meſſer das Gebein eines 
Heiligen zu fpalten. Der erzürnte Berichterftatter bemerkt 
dazu: „Sch glaube, das war kein Liebespienft, den er dem 
Heiligen that.” Der glüdlide Befiger trug ſchon damals 
folge Stücke bet fich als Talisman gegen Unglüd und Kranl- 
beit, als Sieg- und Glückſpender. Da ein Frankenkönig fein 
Gelübde, die Stabt Paris nicht zu betreten, brechen will, läßt 
er bei feinem Einzuge feine Reliquien vor fich ber tragen, um 
die Strafe von feinem Haupt abzumehren. Selbft als das 
heiligſte aller Heiligthümer, die Kreuznägel mit dem Kreuz 
Chriſti, zu Jeruſalem tief in der Erde aufgefunden wurben, 
wußte die fromme Sage dafür Teine beffere Verwendung, ala 
daß die Nägel zu einem Gebiß für das Roß Kaifer Eonftan- 
tin's umgefchmiedet wurden, damit das Pferd feinen Reiter 
zum Siege trage. Nach fpäterer Sage führte Kaiſer Karl der 


Große die Reliquien, welche er in Spanien erworben hatte, 
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in einem Sack von Büffelhaut, der ihm wie eine Schärpe 
am Leibe hing, mit ſich umher; und dies Zaubermittel wirkte 
überall auf ſeinen Reiſen wunderbar kräftig. 

Es war eine Rache des überwundenen Heidenglaubens, 
daß er dieſe rohen Anſchauungen in den chriſtlichen Cultus 
hineinſandte, wo ſie die größte Wichtigkeit erhielten und durch 
anderthalb Jahrtauſende die Frömmigkeit entweihten. Noch 
heute iſt dieſer heidniſche Aberglaube eine der wirkſamſten 
Handhaben, durch welche ſich die alte Kirche behauptet. 

Freilich iſt dies nicht der einzige Ueberreft der Heiden⸗ 
zeit; die geſammte chriſtliche Kirche des Mittelalters, nicht wie 
ſie nach dem Dogma war, ſondern wie ſie in Wirklichkeit 
waltete, ruhte auf einer Verbindung des Heidenthums mit 
der chriſtlichen Lehre. 

Es nützte wenig, daß die chriftlichen Prieſter die Götter⸗ 
geſtalten bes deutſchen Vollsglaubens als Teufel ächteten und 
von den Bekehrten forderten, ihnen und ihren Werken zu ent⸗ 
ſagen. Denn unter neuen Namen drangen fie und ihre Werke 
doch in die neue Kirche. Statt der alten Götter wurden die 
Hetligenbilder gefhmüdt an den Grenzen der Dorfflur ge 
fahren und getragen, um Regen und Fruchtbarkeit zu be 
wirken; gegen Teuer, Krankheit, Tod in der Schlacht wurde 
mit den alten heibnifchen Formeln unter dem Namen chrijt- 
licher Heiligen angelämpft. Wie einft die Heivengötter, pil- 
gerten jest Chriftus und bie Apoftel durch das Land und 
erlebten Abenteuer. Einige Geftalten ber chriftlichen Sage er- 
Bielten ein völlig veränvertes Ausfehen. Auf den Thürbüter 
Petrus wurden burleste Züge des Donnergottes übergetragen; 
die Erinnerung an eine belle mütterliche Gottheit, die Be- 
ſchützerin des Haufes und des Familienlebens, bob allmählich 
das Bild der Gottesmutter Maria, das mit jedem Jahr⸗ 
hundert glänzenver in den Vorbergrund trat; e8 wurden for 
gar Heilige erfunden, von deren Thaten die römische Kirche 
exit durch den heidniſchen Vollsglauben erfuhr, z. B. Sanct 
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Georg, der Dracentöter, urfprünglich eine Umbilbung bes 
iraniſchen Gottes Mithras, der den Germanen bald als Ideal 
eines fiegreichen Helden Bedeutung erhielt. Der Ehriftenglaube 
mußte ſich auch in zahlloſen Bräuchen heidniſche Gewohnheit 
anpaffen, um einige feiner lebensoollen Wirkungen auf bie 
neuen Belenner auszuüben. Einft hatten die Germanen 
Weiffagung gefucht in geworfenem Reis von Bruchtbäumen, 
jest fuchten fie Verkündigung in den Büchern der heiligen 
Schrift. Aufgefchlagene Bibelverje galten für bedeutungsvoll, 
die Könige ſchickten in die Kirche und ließen ſolche Orakel 
holen. Dann wurbe dreimal die Schrift aufgefchlagen, vie 
Verſe, auf welche der Finger traf, enthielten die Prophezeiung. 
König Chilperich beſendet das Grab des heiligen Martinus, 
als er Luft Hat das Afylrecht der Kirche zu verlegen, er läßt 
ihn durch den Gefandten um die Erlaubnig bitten und ein 
weißes Blatt auf das Grab legen, damit der Heilige die Ant- 
wort darauf fchreibe, was in biefem Falle allerdings nicht 
geſchieht. Die Waffen, Kleiver, Kräuter, welche einft von 
den Heidengättern mit Heilkraft gefegnet waren, wurden jebt 
auf die Altäre der Heiligen gebracht, um geheime Kraft zu 
erhalten. Beſonders die Mächtigen mutbeten ber Kirche 
Vieles zu. Chlodovech erfucht den heiligen Martinus um 
ein Siegeszeichen und ſchickt deshalb in die Kirche, dem ein⸗ 
tretenden Boten ift ein Palm, welcher gerade angeftinmt 
wird, Glück verheißende Antwort; wieder im Felde foll der 
Chriftengott dem Heere eine Furth durch den Fluß weifen, 
und eine weiße Hirſchkuh muß erjcheinen und Die Stelle 
bezeichnen, endlich muß er gar in der Schlacht die Feinde 
ſcheuchen. — Auch Träume wurden ängftlich beachtet, faft 
jeder galt für bedeutungsvoll, und die Erflärungen, die man 
ihnen in hriftlihen Sinn gab, wirkten täglich auf Urtheil 
und Thun der Fürften, der Priefter und des Volles. Seit 
die Phantafie des Frommen in der Welt biblifcher Bilder 
und Geftalten weilte, war nicht auffällig, dag man oft chrift- 
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liche Situationen träumte, Heilige, Teufel, weiße Tauben, 
Erucifire ſah, Stimmen und Bibelverſe hörte. 

Solcher Art war die Frömmigkeit des wilden und gewalt⸗ 
thätigen Geſchlechtes, welches fich damals tummelte. In ver 
Liebe und Barmherzigkeit aber, welche der große Himmelsfürft 
gegen fein treues Gefolge übte, war auch eine eiferne Strenge. 
Den höchften Lohn in jenem Leben erhielt, wer um feines Herrn 
willen ven Freuden diefer Welt gänzlich entfagte; der Nächfte 
in feiner Geſellſchaft follte fein, wer jever fröhlichen Gemein- 
fchaft mit Menfchen fich begab. Mitten unter den Freuden 
ber Welt ergriff die Seelen das alte Schmerzgefühl über Ver⸗ 
gänglichkeit, ein Schauder vor dem göttlichen Strafgericht oder 
ein unwiderftehliches Bedürfniß innerer Erhebung. Nicht gerape 
ven König Chlotbar, der 561 bei feinem Tode verwundert 
ausruft: „Wie groß muß dieſer König des Himmels fein, der 
fo große Könige diefer Welt elend umlommen läßt; wol aber 
erregen einzelne Wehklagen des Pfalms einen Hörer in ber 
Kirche dergeftalt, daß er außer fid in den Gottesdienſt ruft: 
„Dies Web gilt mir und meinen Kindern.‘ 

Die Aflefe des Drients, die unter Grieden und Römern 
in den eriten Jahrhunderten feurige Belenner als Einzelne oder 
in büßender Genoſſenſchaft zu den Wüften Aeghptens getrieben 
Batte, fand bei ven Deutſchen Teivenfchaftliche Aufnahme. ‘Der 
Wille, ſich ganz dem Herren hinzugeben, brach plöglich aus argen 
Weltkindern hervor, er faßte Krieger, Frauen, fogar Unmündige. 
Ein Knabe ließ fich nach dem Muſter frommer Büßerinnen in 
eine Zelle mauern und ſaß fieben Sabre darin. Uns freut zu 
leſen, daß diefe Qual dem Armen endlich zu groß wurde und 
daß er fo lange weinte, bis man ihn herausließ. 

Sn keinem fittlichen Verhältnig des Menfchen aber wurbe 
die fehwierige Stellung des Chriftentbums, welches das irpifche 
Leben durch feinen Segen weihen follte und zugleich dem Ir⸗ 
diſchen zu entjagen mahnte, jo fühlbar, als in der Ehe. Wol 
Tam der Ehe der neuen Ehriften zu gut, daß ihnen die Forde⸗ 





— 247 — 


rungen an das fittliche Xeben der Menſchen überhaupt ftremger 
wurben; aber das zartefte und edelſte Verhältniß zweier Dien- 
fchen wurde doch nicht verhältnißmäßig gehoben, ja es wurbe 
unleugbar in feiner Würde beſchädigt. Kalt ſah ver Kirchen⸗ 
glaube auf die irvifche Liebe, obgleich er den Bund berfelben 
durch feinen Segen weihte; gegen fie ftellte ex eine andere, himm⸗ 
liſche Liebe, die er edler und reiner nannte. Gegen bie Hin- 
gabe an den Gatten trat die Hingabe an den großen König, in 
deſſen Gefolge der Chriſt und die Chriftin waren, und biejer 
forderte fich die beijere Treue von Mann und Frau. Der häß⸗ 
liche Gedanke, auch die Ehe als fleifchliche Verbindung aufzu- 
faffen, die, obſchon erlaubt und geweiht, doch ihrer weltlichen 
Freuden wegen mit Mißtrauen zu betrachten fei, dieſe befchräntte 
Auffaffung afletifcher Orientalen war des reichen Gemüthes 
der Germanen unwürdig. 

Und doch wurden Frauen die eifrigften Belennerinnen, und 
gerade fie bereiteten in den Familien den Sieg der Kirche. Denn 
mebr als jede andere Lebensordnung war während ber Wander- 
zeit die Ehe der Germanen gefchädigt worden, zwiſchen Fremden, 
im verborbenen Sübland, über ehrlofen Hausſtlaven. Auch vie 
weltlich geartete Ehefrau des Germanen im fremden Lande ſah 
in der Kirche zugleich einen vornehmen Bunbesgenofien, der 
guten Willen zeigte ven Gemahl Zucht zu geben, der ihr felbft 
Stütze, Troft und letter Halt wurde. In der That nahm bie 
neue Kirche der Ehe damals nur, was dieſe bereits verinren 
batte. Erſt in fpäteren Jahrhunderten, in bejjerer Zeit wurde 
fühlbar, daß der Kirchenglaube der vermählten Frau nicht nad 
jeder Richtung wohltbat. 

Selbft in der Ehe follte man der Entfagung gedenken, ber 
Herr wachte eifrig über feinen Rechten auf Frau und Dann, 
und duldete an feinen Feften überhaupt nicht, Daß die Frau ben 
Hals des Gatten umſchlang. Aber die höchſte Gnade wurbe dem 
Sterblichen zu Theil, welcher gänzlich auf irdiſche Liebe verzich- 
tete. Auch Das Weib trat in den Dienft des Herrn, der ihr 
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Kimmlifcher Bräutigam zu werden verhieß, wenn fie jungfräulich 
ihm bier gedient hatte. Sogar in der Ehe wurbe zumeilen der 
ftrenge Idealismus fiegreich durchgeſetzt. So lebten zu Arvern 
ein Süngling und ein Mädchen in Ehe, die einzigen Sinver ihrer 
Eltern; er batte in der Brautnacht der Weinenden Entfagung 
gelobt und feinen Schwur gehalten, und als die jungfräuliche 
Gattin ftarb und der Mann über ihrer Leiche vor allem Volt 
feinem Herrn Jeſus Chriftus dankte, Daß der anvertraute Schat 
unverjehrt dem Himmel wiedergegeben werbe, ba Tädhelte bie 
Tote ſchamhaft, und aus ihrem Munde Tamen die Worte: 
„Was plauverft du und wirft doch uicht gefragt!” 

Solche Ueberlieferung von gemüthvoller und doch wider 
wärtiger Hingabe an eine Idee erhält nur Bedeutung, wenn 
man auf das Gemeingültige der Gefinnung einen Schluß zu 
machen berechtigt ift, und dabei wird höchſte Vorficht ziemen. 
Denn forgfältig verzeichnen bie geiftlichen Gefchichtichreiber aller 
Germanenvöller den Ruhm ihrer Kirche. Sicher ift, daß bie 
große Mehrzahl der Lebenden ähnlicher Schwärmerei gänzlich 
fremb war. Das Landoolf lebte unter heidniſchen Bräuchen 
dahin, über welche fich dürftige chriftliche Vorftellungen gelegt 
hatten. Bei den Bürgern der alten Römerftäpte, wo jekt 
Franken, Goten, Vandalen unter „Römern faßen, war Stolz 
auf die Stadt und verhältnigmäßiger Wohlitand; an ihnen 
Batten die Heiligen der Stadt treue Anhänger, welche dabei 
den eigenen Vortheil nicht vergaßen. Was zu den Höfen ge 
hörte: Gefolge, Kriegsleute, Beamte, das war mit Srevelthaten 
vertraut und Binter den böfifehen Formen oft von widerwär⸗ 
tiger Rohheit, auch die Tugenden ſehr mit weltlichem Sinn 
gefättigt, die LXafter riefig und gemein. Wo die Germanen 
auf altem ARömergrund fiten, gelten fie, obgleich fie eifrige 
Ehriften geworben find, ihren eigenen Gefchichtfchreibern für 
gänzlich verberbt. So wird bie Bevölkerung Italiens nach dem 
Untergang der Gotenberrichaft, vor dem Einbruch der Lango- 
barden um 568 gefcholten als ungläubig, meineidig, diebiſch, 
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morbluftig, ungaſtlich, eigennützig; und im Frankenreich ver⸗ 
antworten ſich 585 die Herzöge vor König Gunthram durch 
Das offene Belenntnig: „Was Tönnen wir thun, da ja das 
ganze Voll verberbt tft und jeber feine Luft bat zu begeben, 
was Unrecht if. Keiner ſcheut den König, Teiner achtet auf 
ben Herzog und Grafen, und wenn man fein Mißfallen über 
dieſe Unordnung zeigt, fogleich entfteht Aufruhr im Volke.’ 

Sn der Kirche find die zahlreichen Biſchöfe die Repräſen⸗ 
tanten des Standes, fie ftehen den größeren Kirchen vor, ihre 
untergebenen Weltgeiftlichen ven kleineren Stabtgemeinden; fie 
find Befiter großer Güter, auch Führer ihrer Stadt und eng in 
die politifchen Händel jener Zeit verflochten. Ste find bie 
Vertreter der Kirche gegen Fürſten und Große, unter ihnen 
nicht wenige fromme und redliche Männer, aber im ganzen find 
bie weltlicden Gejchäfte ihrer Integrität nicht günſtig. Es ift 
wol kein Zufall, dag uns die Klage eines ehrlichen Biſchofs 
überliefert tft, feine Wunderkraft fei vor der Zeit, in ber er 
Biſchof wurde, größer geweſen als ſeitdem. Noch waren fie oft 
verheiratet; dann war ihnen jchidlich, von der Gattin entfernt, 
im Priefterhaus unter ihren Geiftlichen die Nachtruhe zu hal⸗ 
ten; in ihrem Hauſe aber waltete die Frau und erzog ihre 
Kinder. Doch wurde auch jene Vorfchrift nicht immer beobachtet. 
Es war ihnen ſchwer, bie Rechte der Kirche gegen die Gewalt- 
thaten der Weltlichen zu behaupten, und ihre Heiligen mußten 
unaufhörlich Einfluß und Wunder aufbieten, um die Kriegs⸗ 
Inechte abzuhalten, daß dieſe nicht das Afylrecht ver Kirche ver- 
letzten, was doch noch oft genug geſchah. Neben ven großen ſtei⸗ 
nernen Kirchen, welche in wichtigen Städten fehr früh errichtet 
wurben und beren fachverftändige Baumeifter häufig Prieſter 
und Biſchöfe waren, umfchloß ber geweihte Zaun auch Das 
Briefterhaus. In der Nähe Iag dann das Hofpiz für Gäfte 
und Arme. Denn unter dem Heinen Voll der Städte, unter 
Frauen und Almojenempfängern hatte die Kirche ihre treueften 
Bekenner, nicht nur weil fie ihnen ſpendete. Sie fuhr freilich 
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auch fort, für das leibliche Heil ihrer Anhänger zu forgen; 
überall Iagerten die Bettler und Krüppel um die Kirchen, und 
biefe arme Schaar wurde nicht allein um der guten Werke willen 
gehalten, fie diente dem Gotteshaus auch als Wache. Drängte 
einmal ein ober Graf des Königs oder ein Räuberhaufe, dann 
eilten diefe Pfleglinge des Gottes mit Spießen und Keulen be- 
waffnet zur Vertheidigung der heiligen Räume, und frugen nicht 
darnach, wen fie totfchlugen. 

Eine mitleivige Zärtlichkeit bewahrte die germanifche Kirche 
ben geiftig Geftörten, welche fie nach dem Vorbild der Schrift 
als unglückliche Gefäße des Teufels betrachtete, aus denen der 
Erbfeind zum Ruhm des Heiligen ausgetrieben werben konnte. 
Auch ſolche Beſeſſene wırrden von den Kirchen unterhalten, weil 
ihr Schelten und unziemliches Einreven bei heiliger Handlung 
gerabe als Beweis für die Heiligkeit des Gefchmähten galt. Es 
war nicht auffallend, daß geftörter Sinn, zumal bei Frauen, 
fi nach vorhandenen Muftern richtete und in bem gewiſſer⸗ 
maßen ebrenvollen Schelten und Beſchreien der Heiligen gefiel. 

Häufig lag in den Kirchen ein vornehmer Flüchtling, der 
In Händeln mit dent König war, den Biſchöfen zu fchwerer Be 
läftigung; er erhob Anfpruch auf Trinkgelage und dazwiſchen 
auf geiftlichen Troft, während die Boten des Königs vor Der 
Kirchthür lauerten und nicht leiden wollten, dag man Speife 
und Trank, ja nur einen Trunk Waſſer nach der Zelle, in 
welcher er faß, einführte, und nicht weniger Aergerniß gab 
den frommen Vätern der Kirche, wenn vielleicht gar feine 
Töchter zum Beſuch in die Kirche drangen und die Toftbaren 
Decken und den Kirchenſchmuck neugierig betafteten. Auch ber 
Königehof, an den die Biſchöfe bei Verlegenheiten des Herr 
fchers gerufen wurden, war richt immer ein gebeihlicher Aufent- 
halt. Unberechenbare Launen ver bespotifchen Könige, Der 
Einflug böfer Frauen, rohe Hofleute und wüſte Trinkgelage 
feßten die Würde geiftlicher Herren auf harte Proben. Den 
Hofleuten war e8 befonderes Vergnügen, jedem guten Chriſten 
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aber gräulich, wenn die Bifchöfe beim Mahle mit einander 
in Streit geriethen und einander Unfäuberliches vorwarfen, 
Meineid, Unzucht u. f. w., oder wenn fie gar thätlich wurden 
und einander ſchlugen; denn e8 gab leider nicht wenige räubige 
Schafe unter ihnen. Zuweilen fiel einem ausgewetterten Kriegs⸗ 
mann ein, auf feine alten Tage Bifchof zu werden; kam er 
durch die Gunft des Königs in Beſitz einer Pfründe, fo lieh 
er fi zwar die Weihen gefallen, aber geiftlich wurde fein 
Leben dadurch nicht; er hielt Neifige und Jagdhunde, und 
machte fich kein Gewiſſen, mit Helm und Harniſch in ben 
Krieg zu ziehen und Menſchen zu töten, was dem Bifchof doch 
Unrecht war. 

Ein anderer kam zu feiner Bifchofswürbe Durch Die Juden: 
er Taufte von ihnen Koftbarkeiten und ſchickte fie dem Könige, 
oder er zahlte vem Könige für das Amt wol auch baares Geld 
— 1000 Goldgulden —; dann wurde ihm fein Amt koftbar, 
denn e8 war Brauch, auch den Geijtlichen, welche wählten, Ver⸗ 
fprechungen zu machen. Doch felbjt die wirdigften der frommen 
Väter fanden da, wo fie hoch über ihrer Zeit ftanden in Glau⸗ 
benslehre und Wifjenfchaft, mancherlet Anfechtungen. Sie 
waren forgfältig bemüht fich rechtgläubig zu erweifen, aber 
leicht mißfiel die nievergefchriebene Anficht dem Amtsbruder, 
und ed war gut, wenn die Verfolgungen nicht bösartiger wur- 
den, als daß fie einander grobe Briefe fandten und bei einer 
Begegnung in des Königs Halle Scharfe Worte austaufchten. 
— Wer aber feine Stellung als BVBertrauter eines mäcktigen 
Heiligen Hug zu benugen wußte, der vermochte wol den König 
in Furcht zu erhalten; e8 kam vor, daß Bilchöfe den König im 
heiligen Zorn ohne Abſchiedsgruß verließen, dann wurde dem 
Gewaltthätigen Angjt vor dem Haß ihrer Heiligen, er fanbte 
ihnen nach und fuchte fie zu begütigen, 

Wie viel aber die Bifchöfe und Die großen focialiftifchen 
Genoſſenſchaften ver Klöfter ertragen mußten, im ganzen war 
Macht und Befikthum der Kirche ſchon in den erſten Jahrhun⸗ 
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berten in ftarker und unaufhaltfamer Zunahme; überall wurde 
bie Kirche durch Krieg und Gewaltthat geſchädigt, überall ver- 
ftand fie den Schaden einzubringen. 

Die Kirche Hatte nicht die Kraft gehabt, die antike Welt zu 
verfüngen, fie vermochte eben fo wenig den Verfall der Ger- 
manenftaaten auf altem Römergebiet aufzuhalten. Sa fte felbft 
fiechte in der giftigen Fieberluft, welche um die Trümmer 
verlebter Eultur aus dem Boden ftieg, dahin wie die Völker. 
Aber das Chriſtenthum ift zur jever Zeit etwas Anderes ge 
wejen als feine Kirchen. Ihm blieb in der fchlechteften Zeit 
bie heilige Kraft, edle Naturen zu erfüllen und zu begeifterten 
Verlündern der Liebeslcehre zu machen. Vom Norden her, 
aus dem Volle der Angeljachien, z0g nach dem Jahrhundert 
bes größten Verderbs — dem fiebenten — eine Schaar todes⸗ 
muthiger Belenner in den Süden, fie waren es, welche bie 
Zucht der Klöfter berftellten, ven Firchlichen Sinn aufs neue be 
lebten, dem Volle als treue Boten das Heil predigten, fie wur- 
ben Lehrer und Bildner der Fürften, der Biſchöfe und Laien. 

Zu derſelben Zeit, in welcher die Kraft der Germanen, 
welche in Deutſchland auf ihrem alten Adergrund zurückgeblieben 
waren, die Welt des Abendlandes vor dem Einbruch der Araber 
und der beidnifchen Slaven ſchützte, rettete die Frömmigkeit 
der Angelfachen die abendländifche Kirche vor dem Untergange 
in wilder Sittenlofigteit. Den analiichen Mönchen verbantt 
man die kirchliche Bildung des Mittelalters. 

Erft durch fie wurde ber Glaube wahrhaft germanifirt, 
d. h. mit deutſchem Gemüth erfüllt. Kein Dogma wurde auf 
gegeben, kein Vers der biblifchen Urkunden ausgeftrichen, bie 
alten Kirchenformeln der lateiniſchen Sprache blieben im ganzen 
betrachtet durch viele Jahrhunderte unverändert. Und Doch 
war der Glaube, für den Winfrid die Eiche bei Fritlar nieber- 
fchlug, welchen Karl ver Große den Sachſen aufgwang, in 
Vielem von dem Glauben ber älteften Kirchenväter fo verſchieden 
wie germanifche® und römifches Volksthum. Zwiſchen ber 
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innigen Hingabe der Deutſchen an ihren lieben Herrn Ehriftug, 
welchem obliegt feinen Getreuen auf Erden Sieg, Wohlftand, 
Herrfchaft über andere Völker zu geben, in jenem Leben aber 
himmlischen Goldſchmuck, ein Nojenlager, oder Doch einen 
warmen Plat an den Stufen feines Thrones, und zwifchen 
dem Glauben der Apoftelichüler, daß das Reich Gottes nicht 
von diefer Welt fei, war in Wahrheit ein unermeßlicher Unter- 
ſchied. Und wenn die Kirche des Mittelalters fortfuhr, heid⸗ 
nifchen Segen in chriftlichen Bormeln über Haus und Feld, 
über Thiere, Schwerter und kranke Glieder zu fprechen, und 
wenn fie ihre Deiligthümer, das Gebein Verftorbener, Kleider, 
Holziplitter und Nägel unabläffig durch die Länder fandte, fo 
war auch dieſe Befliffenheit, das irbifche Leben der Gläubigen 
an fich zu fefleln, grundverfchieden von dem vornehmen welt- 
verachtenden Sinn, mit welchem der Apoitel Paulus auf die 
trdifchen Neigungen feiner Gemeinden gefchaut Hatte, 

Die Kirche des Mittelalters Hatte ſich germanifixt, um 
ihre Herrſchaft über die Germanen zu behaupten, aber ihr 
gelang nicht, fich allen Wandlungen des deutſchen Geiftes zu 
fügen und den Bebürfniffen des beutfchen Gemüthes, welche 
allmählich weit andere wurden, bauernd zu entfprechen. Seit 
in den Kreuzzügen die alte germanifche Idee der Gefolgefchaft 
Chriftt und des leidenden Gehorſams den Deutjchen ſchwand, 
und jeit die Selbitwilligfeit deutfcher Natur in freigewählten 
Bündniffen und Vereinen ihren Ausbrud fuchte, wurde bie 
alte Kirche der Nation unheimiſch. Seitdem begannen fich 
wieder die Wege zu jcheiden zwifchen römiſcher Weiſe und 
deutſcher Weife. Die Kirche juchte fich nach dem altgermanifchen 
Princip, das den Deutfchen fremd geworden war und daß fie 
jest auf romanische Weife umformte, zu erneuen. Junge Bettel⸗ 
orben trugen die Idee der willenlofen Gefolgeichaft von Ehriftus 
auf ven Papſt über, an die Stelle des Gottesfohnes trat ein 
Priefter. Die Kirche Häufte ihre Heilsmittel, das Glöckchen 
Hingelte auf allen Wegen, der Schat der gnadebringenden 
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Werke wurde unabläffig vermehrt; aber nur die Schwachen 
und Hülfsbepürftigen wurden aufs neue geivonnen, die Stärs 
teren zürnten dem rohen Treiben. In den Langobardenftädten 
war ein halbgermanifches Volksthum Träftig aufgeblüht, e8 hatte 
einen Schaf alter Bildung aus Staub und Trümmern berauf- 
gebolt und blickte verächtlich lächelnd auf Die Reftaurationsver- 
fuche der alten Kirche. Da begann ber deutſche Geiſt fich von 
der alten Kirche zu löfen. Die Verfuche des funfzehnten Iahr- 
hunders von Coſtnitz und Bafel, das ehrwürdige Inftitut der 
Kirche mit deutſchem Leben zu verföhnen, mißlangen. Der 
Deutjche erftand, welcher den alten Kirchenbau mit feuriger Be 
ſchwörung zerſchlug, Luther und die Wiſſenſchaft löften pie deutſche 
Seele von der alten Unfreibeit, die wie eine Buppenhülfe an ihr 
Bing. — Was aber Luther befämpfte, war in der Hauptfache die 
Umbilbung des Apojtelglaubens, welche der Tatholifchen Kirche 
durch ein Jahrtauſend nüstlich und nöthig geweſen war, um 
den Germanen zu gefallen und fie zu beberrichen. 

Wer dagegen jet auf die lange Reihe von Wandlungen 
zurücichaut, welche die Kirchenlehre erfahren bat, dem ruht ver 
Did mit innigem Antheil auf den Iahrhunderten, in denen 
fie zuerft in die Seele unferer Ahnen ſank, und wir zürnen 
dem Zufall, ver ung von Franken und Sachſen in Deutjchland 
zwar einige Nachrichten Hinterlaffen bat, wie fie befehrt wurden, 
aber nur bürftige Kunde, wie fte felbft bei dem Bekehrungs⸗ 
werte empfanvden. Dagegen ift ein Bericht erhalten aus dem 
Volle der Angeln, fo vollftändig und liebenswertb, wie wir 
nur wünſchen können. Es iſt ein Germane, der darin zu ung 
fpricht, ein frommtes Herz und nach dem Maße feiner Zeit 
ein großer Gelehrter und fruchtbarer Schriftfteller: Beda der 
Ehrwürdige (672—735), Vater der mönchiſchen Wiflenfchaft 
bi8 zum dreizehnten Jahrhundert. Selten bat der eifrige 
Mönch in den fünf Büchern feiner „Kirchengefchichte der Angeln” 
lehrreiche Einzelheiten aus dem Laienleben feiner Zeit bewahrt, 
aber wo er von ver Belehrung feines Heimatvolles, der Männer 
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von Nortbumberland, fpricht, wird ihm das Herz warm und 
feine Erzählung ausführlich. Aus dem zweiten Buche dieſer 
Geſchichte, welche er Inteinifch fehrieb, ift das Folgende getreu 
überſetzt). Der Bericht Beda's beginnt aljo: 

„sm Sabre 625 wurde auch das Voll von Nortbumber- 
land, alfo derjenige Stamm der Angeln, welcher das Land im 
Norden des Humberfinffes bewohnte, mit feinem König Edwin 
buch den Verkünder des Wortes Paulinus beiehrt. Dieſem 
König war als Vorbebeutung des Tünftigen Glaubens und des 
himmliſchen Königthums auch die Macht feines irdischen Reiches 
gewachien, jo daß er erwarb, was Tein Angle vor ihm befefien 
batte, das ganze Gebiet von Britannien, auf dem die Angeln 
ſelbſt und auch die Briten haufen; ja er unterwarf ber Herr 
ichaft der Angeln auch die newanifchen Infeln (Angleſey und 
Man) von denen die erftere, welche gegen Oſten liegt und 
größer ift und gelegener an Landfrucht und guten Boden, nach 
Schätung der Angeln 960 Familien faßt, die andere über 
300 Familien. Die Veranlaffung aber, ven Glauben anzu- 
nehmen, wurbe diefem Volle folgende, 

Der genannte König deſſelben war verwandt mit den 
Königen von Kent und nahm die Tochter des Königs Edilberkt, 
Edilberga, welche ven Beinamen Tate führte, zur Gemahlin. 
Zuerft, als er die Vermählung durch abgefandte Häuptlinge 
von ihrem Bruder Eopbald, der damals König von Kent war, 
begehrte, wurde ihm geantwortet, es fei nicht geftattet, bie 
riftliche Jungfrau einem Heiden zur Gemahlin zu geben, 
damit nicht der Glaube und das Sacrament des himmliſchen 
Königs durch die Genoffenjchaft mit einem König, der von 
der Verehrung des wahren Gottes nichts wilfe, entweibt werde. 
AS die Boten dem Edwin diefe Worte zutrugen, verfprach er 
durchaus nichts zu thun, was dem chriftlichen Glauben der 
Jungfrau feindlich jet, ja er wolle vielmehr geftatten, daß 

*) Aus: Monumenta historica Britannics, or Materials for the 
History of Britain, 1848, p. 167. 
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fie ven Glauben und Gottesdienſt ihres Bekenntnifſſes mit 
allen ihren Begleitern, Männern oder Frauen, Prieftern ober 
Dienern, nach hriftlicher Weife bewahre, und er weigerte wicht, 
daß auch er demfelben Glauben fich unterwinven werde, wenn 
nur derſelbe durch die Prüfung feiner Weifen als heilig und 
gottwürdig erfunden werben Tönnte. 

Sp wurde die Jungfrau zugejagt und dem Edwin gefanbt, 
und gemäß dem Vertrage wurde ber gottgeliebte Paulinus 
zum Bifchof geweiht, um mit ihr zu geben und fie und ihre 
Degleiter durch tägliche Predigt und Feier der himmliſchen 
Sacramente zu ftärten, damit fie nicht in der Genoffenichaft 
ber Heiden angeftect würden. Drbinirt aber wurde Paulinus 
vom Erzbifchof Juftus am 21. Iuli im 625. Sabre des Herrn, 
und kam fo mit der erwähnten Jungfrau zum König Edwin, 
gleichjam als Begleiter der Ehe. Er felbft aber gab fich von 
ganzer Seele Mühe, das Voll, in das er gelommen war, 
zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen, und wandte große 
Sorge an, fowol die, welche mit ihm gelommten waren, unter 
Gottes Hülfe zufammenzuhalten, dag fie nicht vom Glauben 
abfielen, als wo möglich einige von den Heiden zu ver Gnade 
bes Glaubens durch Predigt zu bekehren. Aber lange Zeit 
Tümpfte ex nach dem Worte, welches der Apoftel jagt: „Gott 
bat den Sinn der Heiden dieſer Zeit verblenvet,” daß ihnen 
nicht das Licht der Botfchaft von dem glorreichen Chriſtus 
aufging. Im nächften Jahre aber kam ein Meuchelmörber 
ins Land, mit feinem Namen Eumer, gefandt von Euichelm, 
dem König von Weſſer, in der Hoffnung, ven König Edwin 
von Reich und Leben zu löfen; er Hatte ein zweiſchneidiges 
Meſſer, welches vergiftet war, um durch das Gift zu töten, 
wenn das Eifen für den Mord des Königs nicht zureichen 
ſollte. Er kam aber zum König am eriten Oftertage beim 
Fluß Derwent, wo damals der Königfik war. Er trat ein, 
wie um einen Auftrag feines Deren auszurichten, und während 
er die falſche Botjchaft mit jchlauer Zunge vorbrachte, fprang 
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er plößlich empor, 309 das Meifer unter dem Nod aus ber 
Scheide und ftürzte fich gegen den König. Dies fah Lille, 
der vertrautefte Diener des Königs; er Hatte keinen Schild 
zur Hand, um den König vor dem Morde zu fchüten, da 
warf er feinen eigenen Leib zwifchen den Stoß und den König, 
Aber der Feind ftieß das Eifen mit folder Gewalt, daß der 
Leib des Mannes durchbohrt und der König bahinter noch 
verwundet wurde. Der Mörder wurde fogleih von allen 
Seiten mit ven Schwertern angefallen, aber in dem Getümmel 
tötete er noch einen andern von den Mannen des Königs, 
den Frodheri, mit dem ruchlofen Meſſer. In derfelben Ofter- 
nacht gebar die Königin eine Tochter, welche den Namen 
Eanfled erhielt. Und als der König für die Geburt feiner 
Tochter in Gegenwart des Biſchofs Paulinus feinen Göttern 
Dank fagte, fing dagegen der Bifchof an dem Herrn Ehriftus 
zu danken, und belehrte ven König, er babe durch fein Gebet 
bet dem Herrn durchgeſetzt, daß die Königin glücdlich und ohne 
große Wehen entbunden worden je. Darüber freute fich 
ber König und verfprach den Göttern abzufagen und Ehrifto 
zu dienen, wenn ihm biefer Leben und Sieg ſchenken wolle 
im Rampfe gegen den König, welcher den Meuchelmörder ge» 
fandt Hatte. Zum Unterpfand feines Verjprechens übergab 
er diefe feine Tochter dem Biſchof Paulinus, um fle feinem 
Chriftus zu weihen. Und fie wurde als die erfte aus dem 
Volle von Northumberland am Pfingittage getauft, mit ihr 
elf aus ihrem Gefinde. Im diefer Zeit war der König von 
feiner Wunde geheilt, er fammelte ein Heer und 308 gegen 
das Boll von Weller; der Krieg brach los, und der König 
tötete oder unterwarf alle, welche fich zu feinem Untergang 
vereinigt hatten. Da er als Sieger in die Heimat zurüd- 
lehrte, wollte er nicht fogleih und ohne Vorficht die Sacra- 
mente des chriftlichen Glaubens annehmen; Doch diente er 
auch nicht mehr den Bögen, feit er Chrifto zu dienen ver- 
ſprochen Hatte, fondern er wollte vorher a bon dem 
Zreytag, Bilder. I. 


ebrwärdigen Paulinus den Grund des Glaubens erlernen 
und auch mit feinen Häuptlingen, welche er als weiſe erlannt 
Batte, befprechen, was fie darüber meinten. Er jelbft, von 
Natur ein feharffichtiger Herr, ſaß oft lange allein, mit ſchwei⸗ 
gender Miene, aber im innerften Herzen ſprach er viel mit 
fich felbft, und bedachte, was er thun und zu welchen Glauben 
er ſich Halten follte. 

In diefer Zeit ſchickte Papft Bonifactus einen Mahnbrief 
an ihn und einen andern an feine Gemahlin Edilberga. An 
dieſe fchrieb er fo: „Der ruhmreichen Derrin, feiner Tochter, 
der Königin Edilberga, fendet dies Biſchof Bonifacius, der 
Knecht der Knechte Gottes. Die Huld unferes Erlöſers hat 
das Menjchengefchlecht aus den Banden teuflifcher Knechtſchaft 
erlöft, indem er fein heiliges Blut vergoffen hat. Die göttliche 
Gnade hat unfern Geift mit großer Freude erfüllt, weil der 
Herr huldvoll den Funken des wahren Glaubens durch Eure 
Belehrung aufzündete. Denn dadurch foll nicht allein bie 
Einficht Eures ruhmreichen Gemahls, ſondern die des ganzen 
Volkes, welches Euch unterworfen ift, Leichter in Liebe zu ihm 
entbrennen. Wir haben von den Boten, welche ung die preis 
würbige Belehrung unſeres erlauchten Sohnes, des Königs 
Audubald, berichteten, in Erfahrung gebracht, daß auch Eure 
Durchlaucht durch Fromme und Gott wohlgefällige Werke er- 
glänzt, weil Ihr das wundervolle Sacrament des chriftlichen 
Slaubens angenommen habt. Enthalte fich Eure Erlaucht des 
Dienfted der Gögen, der Verlodung durch Bilder in Hainen 
und duch Weiffagungen, bebarret in der Liebe zum Erlöfer 
mit unwandelbarer Hingabe und wachet unabläffig darauf, 
zur Verbreitung des chriftlichen Glaubens Mühe anzumenden. 
Und da meine väterliche Liebe fich eifrig nach Eurem erlauchten 
Gemahl erkundigt bat, haben wir erfahren, daß er zur Zeit 
noch den verruchten Götzen dient, und daß er zögert, bie 
Stimme der Prediger mit Gehorfam zu vernehmen. Dies 
brachte ung nicht geringen Kummer, deshalb, weil ein Theil 
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Eures Leibes von der Erkenntniß der höchſten Dreteinigkeit 
fremd geblieben if. Darum ftehen wir nicht an, in väter» 
lichem Sinn an Eure erlauchte Chriftlichkeit unfere Ermahnung 
zu richten, und wir erinnern, Ihr möget unter göttlicher Er⸗ 
feuchtung in Gunft und Ungunſt betreiben, daß auch er mit 
Hülfe unſeres Erlöfers, des Herrn Jeſus Chriftus, in die Zahl 
der Ehriften aufgenommen wird, damit Ihr die Rechte ehe⸗ 
licher Gemeinſchaft in unentweihten Bunde behauptet. Denn 
es tft gefehrieben: «Beide werden fein Ein Fleifch.» Wie 
kann in Eurem Bunde Einigkeit fein, wenn zwifchen ihm und 
dem Licht Eures Glaubens das Dunkel verabſcheuungswür⸗ 
bigen Irrthums bleibt? 

Beharre alfo, erlauchte Tochter, und wende böchite Mühe 
an, fein hartes Herz durch die göttlichen Lehren zu erweichen. 
Gieße in feine Seele die Ueberzeugung, wie ruhmvoll das 
Mofterium ift, das Du durch den Glauben angenommten Haft, 
und wie wundervoll ver Schat, den Du als Wiebergeborene 
gewonnen baft. 

Wir aber fenden Euch väterlichen Gruß und ermahnen, 
daß Ihr uns mit erfter Botengelegenheit fchleunigft Gutes 
mittheilt, was dur Euch die Himmelsmacht Wunderbares 
bei der Belehrung Eures Gemahls und des Volles, das Euch 
dient, auszuführen gerubt Hat, damit unfere Bekümmerniß, 
welche jehnfüchtig erwartet, was Euer und der Eurigen Seelen 
beilbringend ift, durch Eure Botſchaft gehoben werde, und 
damit wir in der Erkenntniß, daß der Glanz göttlicher Grabe 
reichlich über Euch ergoffen ift, mit Heiterem Vertrauen dem 
Spender aller Güter, dem Deren, und dem heiligen Petrus, 
dem Fürften ver Apoftel, unfern warmen Dank fagen Tönnen, 

Außerdem fenden wir Euch den Gruß unferes Befchügers, 
bes heiligen Petrus, des Apoftelfürften, nämlich einen filbernen 
Spiegel und einen vergolveten Kamm aus Elfenbein, und wir 
bitten, dag Sure Erlaucht dies fo freundlich anuehme, als es 
von uns geſandt wird.“ 

17% 
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Sp forgte der erwähnte Papft Bontfacius brieflih um 
das Heil des Königs Edwin und feines Volles. Aber auch 
eine himmlische Weiffagung, welche der König einjt erhalten 
Batte, als ex bei dem König der Angeln, Redwald, im Eril 
lebte, und welche bie göttliche Gnade ihm jegt zu enthüllen 
gerubte, half feinem Geiſte jehr, die Mahnung des heilbrin⸗ 
genden Wiffens aufzunehmen und zu begreifen. Es war aber 
folgende Weiffagung. Einſt verfolgte ihn der König Edilfrid, 
der vor ihm regierte; da barg er fich in verfchievenen Orten 
nnd Reichen, und fchweifte viele Jahre als Flüchtling umber. 
Endlich kam er zu König Redwald und beichwor ihn, daß er 
fein Leben vor den Nachftellungen feines mächtigen Verfolgers 
rette und ſchütze. Diefer nahm ihn gern auf und verhieß ihm 
zu thun, was er gebeten Hatte Da nun Ebilfrid erfuhr, 
dag er tm diefer Landſchaft gejehen worden und bei dem 
König derjelben vertraulich mit ven Mannen wohne, fo fandte 
er Boten, welche dem Redwald viel Geld für den Mord des- 
felben bieten follten, aber er richtete nichts aus. Er fanbte 
zum zweiten, er fanbte zum britten Mal, bot größere &eld- 
geſchenke und drohte obendrein mit Krieg, wenn er abgewiejen 
würde. Der König wurde entiveder Durch Die Drohung gebeugt, 
oder durch Die Gaben beftochen; er gab dem Heiſchenden nach, 
fo daß er verfprach, ven Edwin entweder zu töten oder an bie 
Abgefandten auszuliefern. Dies erfuhr einer, welcher ver 
treuefte Freund des Edwin war; er trat in die Kammer, 
worin diefer zu fchlafen pflegte, denn e8 war in der erften 
Stunde der Nacht; er rief ihn vor bie Thür, that ihm Tun, 
was der König gegen ihn verheißen batte, und fügte dazu: 
„Willſt du, fo führe ich Dich zur Stunde aus dieſem Lande 
hinweg an einen Drt, wo dich niemals weder Redwald noch 
Edilfrid finden Können. Edwin fprach: „Sch fage dir Dant 
für deine Huld, doch nicht vermag ich zu thun, was du väthft, 
daß ich das Gelöbniß, welches ich mit fo mächtigem König 
geſchloſſen, felbft zuerft breche, denn nichts Böſes bat er mir 
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getban und bis jetzt Leine Feindichaft erwiefen. Und wenn 
ih denn fterben fol, fo mag Tieber er mich dem Tode Hin- 
geben, als ein anderer von geringerem Abel. Denn wohin 
ſoll ic& noch fliehen? Durch jede Landfchaft Britanniens bin 
ih im Laufe vieler Jahre getrrt, um die Nachftellung ber 
Feinde zu meiden. 

Da ging der Freund binaus, und Edwin blieb allein vor 
der Thür; er ſaß traurig vor dem Palaft; ſchwere Gedanken 
ängjtigten ihn, und nicht wußte er, was thun, wohin den Fuß 
wenden. Lange wurde er durch ftille Gedanken der Seele und 
durch brennende Sorge gequält; da ſah er plöglich im Schwei⸗ 
gen unbeimlicder Nacht einen Menſchen erfcheinen, unbelannt 
von Antlig und Geberde. Bei dem Anblid des Unerwarteten 
und Unbelannten erſchrak er nicht wenig. Sener aber trat 
zu ibm, grüßte und frug, weshalb er in der Stunde, wo bie 
Uebrigen rubten und tief im Schlafe lägen, allein und traurig 
wacend auf dem Steine fite. Edwin aber frug dagegen, 
was ihn dies kümmere, ob er felbft drinnen oder draußen bie 
Nacht verbringe. Der Andere antwortete und ſprach: „keine 
nicht, dag ich unkundig bin deiner Trauer und der Nachtwache 
und des einfamen Sites vor dem Thor. Sehr wohl weiß 
th, wer du bift und warum bu forgft, und ich Tenne das 
Leid, das du von der nächſten Zukunft fülrchteft. Uber fage 
du mir, wenn dich Jemand von Diefer Sorge löſt und den 
Redwald überredet, daß er dir felbft fein Leid thut und Dich 
nicht deinen Feinden zum Tode übergiebt, was würbeft bu 
ihm zum Lohne geben?” Edwin aber antwortete, folchem 
Manne werde er alles geben, was er babe, als Lohn für fo 
große Gutthat, und der Andere fügte Hinzu: „Und wenn er 
dir auch wahrhaftig verheißt, dag bu beine Feinde verderben 
und ein König werben wirft, der nicht nur alle feine Vor⸗ 
fahren, fondern auch alle, die vor bir Könige im Volle ber 
Angeln waren, an Macht überragt?” Und Edwin, muthiger 
durch das Geſpräch, ftand nicht an zu verheißen, daß er dem, 
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der ihm fo großes Glück ſchenke, durch würbige Gegenthat 
lohnen werde. Darauf fprach jener zum dritten Male: „Wenn 
aber der, welcher dir foldde und fo große Gaben in Wabhrbeit 
vorauskündet, dir auch für bein Heil und Leben einen Rath⸗ 
ſchlag geben kann, beffer und nüßlicher, als je einer von deinen 
Ahnen oder Magen vernommen bat, verfprichit bu ihm zu 
geborchen und feine Heilbringende Ermahnung anzunehmen?“ 
Und Edwin zögerte nicht zu geloben, daß er in allem ber 
Lehre deſſen folgen werbe, der ihn aus fo vielem und fo 
großem Uebel reife und zur Königswürde erhebe. Als er dieſe 
Antwort gegeben hatte, legte der mit Edwin fprach, ſogleich 
die Rechte auf das Haupt deſſelben und fagte: „Wenn bir 
biefes Zeichen zulommt, fo gedenke dieſer Stunde und unferer 
Nebe, und zögere nicht zu erfüllen, was bu gelobt haſt.“ 
Nach diefen Worten verſchwand er plößlich, wie man berichtet, 
fo daß Edwin erkannte, nicht ein Menſch fei ihm erfchienen, 
fondern ein Geift”). 

Noch ſaß der Königsfohn allein auf derjelben Stelle, er- 
freut über den Troſt, der ihm gebracht war, aber ſehr beforgt 
und emfig denkend, wer und woher der war, der fo zu ihm 
gefprochen. Da Tam zu ihm ber erwähnte Freund und grüßte 
ihn mit fröhlichen Antlitz. „Steh auf," rief er, „komm berein, 
entfchlage dich der fchlummerlofen Gedanken, lege deine Glieder 
und beinen Geift zur Ruhe; das Herz des Königs hat jich 
gewandt und er hat beichlofien, bir fein Leid zu thun, ſondern 


*) In der Erzählung des Mönches Hat bie nächtliche Unterrebung 
Bereit8 einen zwedoollen chriftlichen Inhalt befommen. Der Haushalt des 
Königs Rebwald war heidniſch, es war alter Branch, daß ber erſte Ueber⸗ 
Bringer guter Nachricht Botenbrot erwartete unb erhielt, und es war nicht 
ungewöhnlich, ben Empfänger einer Wohlthat durch Schwur zu einem 
ünftigen. Gegendienſt zu verpflichten. Die dem jungen Helben bier das 
Leben retteten, mochten feine guten Dienfte in irgend einer Zukunft ge 
brauchen. — Wie der fromme Biſchof Paulinus zur Kenntniß dieſes ge» 
beimen Borfallg gelommen ift, möchte man aus bem Brief bes Papfich 
an die Gemahlin des Königs fchliegen. 
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die gelobte Treue zu bewahren. Denn er bat feine Abficht, 
von der ich vorhin fprach, ver Königin heimlich enthüllt, und 
fie bat ihn von feinem Vorfag zurüdgebracht, denn fie bat 
ihn gemahnt, daß es in einer Art einem fo großen König 
zieme, feinen beften Freund in der Noth um Geld zu verlaufen 
und fein Treuwort, das Toftbarer ſei als aller Schatz, aus 
Liebe zum Geld zu verrathen.” 

Kurz, der König handelte fo; er Tieferte den Flüchtling 
nicht an die feindlichen Boten aus, ja, er half ihm jogar, 
daß er das Königreich erhielt, denn als glei darquf bie 
Boten beimzogen, ſammelte er ein großes Heer, den Edilfrid 
mit Krieg zu überziehen. Und da ihm dieſer mit weit kleinerer 
Schaar entgegenlam, — denn Redwald hatte ihm nicht Zeit 
gelafjen, fein ganzes Heer zu fammeln, — fo erlegte er ihn 
in Mercia auf der Oftfeite des Fluſſes, welcher Idla heift. 
Sn diefem Kampfe wurde auch der Sohn des Redwald, mit 
Namen Regenheri, getötet. So mieb Edwin nicht nur vie 
Nachitellungen des feindlichen Königs nach der Weifjagung, 
die ihm geworben, fonvern er folgte auch dem Erichlagenen 
in dem Ruhme der Herrfchaft. 

Da nun Paulinus fah, daß ver hohe Sinn des Könige 
fih fchwer entfchlog, die Demuth des heilbringenden Lebens 
und das Myſterium des lebenfchaffenvden Kreuzes anzunehmen, 
arbeitete er für fein und feines Volles Wohl dur das Wort 
der Ermahnung vor den Menfchen, und durch das Wort des 
Gebets vor der göttlichen Gnade. Endlich erfuhr er — wie 
wahrſcheinlich tft — durch ven Getft, was und wie Die Weiß, 
fagung lautete, die dem König einft vom Himmel verkündet 
war. Und er zögerte nicht, fogleich ven König an Erfüllung 
feines Gelübdes zu mahnen. 

Da diefer einige Zeit durch in ftillen Stunden allein ſaß 
und bet fich felbft emfig erwog, was zu thun fet und welchem 
Glauben zu folgen, da trat an einem Tage der Mann Gottes 
bei ihm ein, legte die Rechte auf fein Haupt und frug ihn, ob 
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er dies Zeichen erkenne. Der König wollte zitternd zu ſeinen 
Füßen ſtürzen, er aber erhob ihn, redete ihn mit herzlicher 
Stimme an und ſprach: „Siehe, der Herr hat gegeben, daß du 
den Händen der Feinde, die du gefürchtet haſt, entronnen biſt, 
ſiehe, er hat dich begnadigt und du haſt das Reich erhalten, das 
du begehrteſt. Denke daran, daß du nicht ſäumeſt, zum dritten 
dein Verſprechen zu erfüllen, indem du den Glauben annimmſt 
und die Lehren befolgſt deſſen, der dich den irdiſchen Feinden 
entriſſen und mit irdiſchem Königthum erhöht hat, und der 
dich auch von der ewigen Pein des Böſen befreien und zum 
Genoſſen ſeines ewigen Reiches im Himmel machen wird, wenn 
du ſeinem Gebot Folge leiſten willſt, das er durch mich ver⸗ 
kündet.“ 

Als der König dies hörte, antwortete er: wohl, er wolle 
und müſſe den Glauben, den Paulinus lehrte, annehmen; 
aber er müſſe noch mit den befreundeten Häuptlingen und 
mit ſeinen Rathgebern darüber beſchließen, damit alle zugleich 
im Quell des Lebens Chriſto geweiht würden, wenn auch ſie 
daſſelbe meinten wie er. Paulinus ſtimmte bei, und der König 
that, wie er geſagt hatte; denn der König hielt Rath mit 
ſeinen Weiſen und forſchte bei jedem einzelnen nach ſeiner 
Anſicht über dieſe Lehre, die bis dahin unerhört ſei, und 
über den neuen Glauben einer göttlichen Macht, der ver⸗ 
kündet wurde. 

Ihm antwortete ſein oberſter Prieſter Coifi auf der Stelle: 
„Du ſelbſt ſiehe zu, König, von welcher Art das iſt, was uns 
jet verfündet wird. Ich aber fage dir getreulich, was ich 
fiher weiß. Ganz keine Kraft und keinen Nuten bat der 
Glaube, dem wir bis jett gehorcht Haben; denn Niemand von 
den Deinen bat eifriger dem Dienft unferer Götter obgelegen 
als ih, und dennoch giebt e8 viele Andere, welche von Dir 
reichere Spenden und höhere Ehren erhalten als ih, und 
welche mehr Glück haben in allem, was fie beginnen und er- 
werben. Wenn aber die Götter irgend eine Kraft hätten, jo 
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würden ſie doch eher mich begünſtigen wollen, der ich ihnen 
unabläſſig zu dienen geſorgt habe. Daraus folgt, daß du 
das Neue, was uns jetzt verkündet wird, prüfen mußt, und 
wenn du erkennſt, daß es beſſer und kräftiger iſt, ſo wollen 
wir ohne Verzug uns ſeiner unterwinden.“ 

Dieſem Rath und klugen Wort gab ein Anderer von den 
Edlen des Königs Beifall und fügte Hinzu: „Wenn ich, mein 
König, das Leben der Menſchen bier auf Erben vergleiche mit 
bem, was und unficher in der Zukunft Tiegt, fo erfcheint es 
mir aljo: Du fiteft beim Mahl mit deinen Häuptlingen und 
Mannen in der Winterözeit, auf dem Herb in der Mitte 
flammt das Feuer und warn ift die Halle, draußen aber 
raf't überall der Sturmwind mit Kälte, Negen und Schnee; 
dann kommt ein Sperling herein und fliegt fchnell durch bie 
Halle, zu einer Deffnung dringt er ein, zu ber andern ver 
ſchwindet er gleich darauf. Während er bier drinnen ift, wirb 
er durch das Unwetter des Winters nicht getroffen, aber ben 
kurzen Raum des Behagens durchflattert er im Augenblid, 
fegnell Tehrt er aus dem Winter in den Winter zurüd und 
verfäätvindet deinen Augen. So erjcheint das Leben ver Men- 
fchen bier erträglich; was aber darauf folgt oder was vorher⸗ 
gegangen, das willen wir gar nicht. Wenn alfo diefe neue 
Lehre eine fichere Kunde davon gebracht bat, fo meine ich, 
muß man mit Recht ihr folgen.” Aehnlich wie diefe, ſprachen 
auch die Übrigen Aelteſten und die Räthe des Königs, durch 
Gott gemahnt. 

Eoifi aber fette binzu, er wolle den Paulinus fleißig 
hören, wenn er von dem Gott fpreche, den er verkündete, 
Dies that er auf Befehl des Königs, und nachdem er bie 
Lehren des Bifchofs gehört hatte, brach er in die Worte aus; 
„Schon längſt ſah ich ein, nichtig fei was wir verehrten, 
weil ih um fo weniger Wahrheit in dieſem Gottesdienſt fand, 
je emfiger ich fie fuchte. Jetzt aber befenne ich e8 offen, daß 
in dieſer Lehre die Wahrheit leuchtet, welche und Leben, Heil 
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und ewige Seligfeit zu fpenden vermag, und deshalb ftimme 
ih dafür, König, daß wir die Heiligthünter und Altäre, welche 
wir ohne nüßliche Frucht geweiht haben, fchnell der Ber- 
wünfhung und dem euer übergeben.‘ 

Kurz, alfo, der König gab öffentlich dem feligen Paulinus, 
dem Berfünder des Evangeliums, feinen Beifall, er ſchwor 
den Göbendienft ab und belannte den Glauben Chrifti. Und 
da er den erwähnten Priefter feiner Yeiligthiimer frug, wer 
zuerft die Altäre und Haine der Götzen mit der Umfriedung, 
. bie fie umgab, entweihen folle, antivortete diefer: „Ich. Denn 
wer mag beffer zu einem Beiſpiel für Alle nieverreißen, was 
ih in thörichtem Sinn verehrt babe, als ich felbft, auf Grund 
der Weisheit, die mir von dem wahren Gott gefchentt ift.” 
Und ſogleich verachtete er den leeren Aberglauben, forberte 
vom König Waffen und einen Hengſt, auf dem er die Göten 
niederwerfe. Denn dem Opferpriefter war nicht erlaubt, weder 
Waffen zu tragen, noch auf anderem Roß als auf einer 
Stute zu reiten. Mit dem Schwert umgürtet, nahm er bie 
Lanze in die Hand, beftieg den Denaft des Königs und ritt 
zu den Götzen. Dies ſchaute das Boll und hielt ihn für 
wahnfinnig. Er aber zögerte nicht, al8 er zum Heiligthum 
kam, daſſelbe zu entweiben, und fchleuderte die Yanze hinein, 
die er hielt. Und fehr erfreut über die Erfenntniß des wahren 
Gotteöglaubens, befahl er den Genofjen, das Heiligthum mit 
allen feinen Umfriedungen zu zerftören und anzuzünden. Es 
wird aber die Stelle, welche einjt den Göten heilig war, nicht 
weit von York gegen Often gezeigt, jenfeit des Fluſſes Der- 
went, und fie heißt jett Gobmunbbingaham (Godmundham), 
wo der Priefter auf Eingebung des wahren Gotted die von 
ihm felbjt geweihten Altäre entbeiligte und zerftörte. 

Alfo nahm König Edwin mit allen Edlen feines Stammes 
und fehr vielem Volt den Glauben an und das Bad der 
heiligen Wiedergeburt im elften Sabre feines Königthums, im 
jechshundert und fieben und zwanzigiten Jahre des Herrn, 
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von Ankunft der Angeln in Britannien aber etwa im ein» 
hundert und achtzigjten. Getauft wurde er zu York am heis 
ligen Oftertage den 12. April, in der Kirche St. Peter's des 
Apoſtels, die er ebendafe'bit aus Holz mit befchleunigter Arbeit 
erbauen ließ, während er Ratechumene war und für die Taufe 
unterrichtet wurde. — Im diefer Zeit aber foll, foweit bie 
Herrſchaft des Königs Edwin reichte, großer Frieden in Bri⸗ 
tannien gewefen fein, jo daß man bis heute im Sprichwort 
fagt, wenn eine Frau mit ihrem neugeborenen Kinde durch 
Die ganze Inſel von Meer zu Meer hätte wandern wollen, 
fo Hätte fie dies ruhig gelonnt und Niemand fie gefchäbigt. 
Derfelbe König forgte fehr für den Nuten feines Volles: wo 
er einen Jautern Quell an der Landftraße fand, da Tieß er 
zur Erfrifhung der Wanderer Pfähle errichten und eherne 
Kannen anhängen, und Niemand wagte fie außer zum Ge 
brauch zu berühren, aus ftarker Furcht oder Liebe. Groß war 
fein Anfehen im Lande; nicht nur in der Schlacht wurben 
Bahnen vor ibm getragen, fondern auch, wenn er im Trier 
den durch Städte, Dörfer ober fein Land mit bem Gefolge 
309, ging immer ein Bannerträger vor ihm; auch wenn er 
irgendwo durch die Straßen fehritt, wurbe die Art von Feld- 
zeichen vor ihm ber getragen, welche die Römer Tufa, die 
Angeln aber Tuuf*) nennen.” — So weit die Erzählung 
bes Beda. 

AS Beda dies fehrieb, waren 50 Jahre feit König Edwin's 
Belehrung vergangen; manche Stelle feines Berichtes zeigt, 
daß die Sage bereits ihren bunten Schleier über die That⸗ 
fachen gelegt hatte, und doch wifjen wir weder in ben übrigen 
Büchern des frommen Mannes, noch in irgend einer andern 


*) Die Tufa, fhon von Begetius unter ben römiſchen Feldzeichen 
erwähnt, ſcheint aus Federn beftanben zu haben; wenigſtens iſt aus ciner 
Urkunde König Nichard's II. erſichtlich, daß fie damals ber flügelartige 
Federſchmuck war, ber noch jet mit feinem heraldiſchen Bierrat einen 
Theil des Wappenbeims bilbet. 
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Aufzeichnung chriftlicher Priefter aus den Jahrhunderten der 
Belehrung einen Bericht über die Annahme des Chriſten⸗ 
thums dieſem an die Seite zu ftellen. Denn die Unficher- 
beit der Weifen über ihren heimifchen Glauben, und bie 
Politik der Könige werben daraus fehr verftändlid, — und 
nicht weniger bie kluge Arbeit ver Bekehrer. 





5. 
Ans Stadt und Land. 


Zur Zeit der Merovinger. 


Seit dem Ende der Wanberzeit faßen die Germanen in 
allen Provinzen des weftlichen Römerreichs unter Königen. 
In Deutfchland war der Oſten bis zur Elbe und Saale von 
Slaven überzogen und einzelne Haufen berfelben hatten fich 
in thüringifchen und heſſiſchen Dörfern bis Hinauf zum Main 
feftgefegt. Den Norden des deutichen Bodens bielten Friefen 
und Sachſen; der Süden vom Harz bis zu den Alpen: das 
Land der Thüringer, Memannen, Burgunder und Bayern 
war im Beſitz oder im Kampf mit den Franken. 

Es begann eine Zeit verhältnigmäßiger Ruhe, überall 
waren bie Völker genöthigt, fi) in neuen Verhältniſſen ein- 
zurichten, auf der Aderjcholfe, in ven Mauern römischer Stäbte 
und um bie Friedhöfe neugebauter Kirchen. Wie fie bier bie 
Bildung fremdländifcher Leute aufnahmen, wie fie handelten 
und ihren Ader bauten, wird im Folgenden gemuftert. Denn 
was auf diefen Gebieten des Lebens aus dem Altertbum er- 
Balten blieb und damals neu gefchaffen wurde, das dauerte 
länger und formte mehr an Charakter und Leben des Volfes, 
als die Miſſethaten feiner Fürften und die politifchen Schid- 
jale der neuen Reiche. Vom Welten und Süden, über Rhein 
umd Donau 309 von jest ab unabläffig nach Deutjchland, 
was der Händler in feinen Ballen führte, was der pilgernde 
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Mönh in feinen Büchern befaß, was der Hausmaier ver 
Frankenkönigs verordnete zum Schmud feiner Landgüter an 
Maas und Moſel. 

Die ungeheure Menge des bildenden Stoffes, welche im 
das Leben der Germanen eindrang, füllte daſſelbe mit fo ftarken 
Gegenfäten, wie niemals andere Nationen auf einmal zu ver- 
arbeiten gehabt. Heidniſcher Glaube und Chriftenthum, römifches 
Städteleben und deutſche Bauernwirtbichaft, Handelsverkehr 
des Mittelmeeres und gänzlicher Mangel an deutſchem Capital, 
römische Gefchichtfchreibung und deutſche Sage fteben neben 
einander. Schwer wird den Völkern, ſich in dieſen Eontraften 
zurecht zu finden, edle Stämme geben daran zu Grunde, aber 
auf der Verſöhnung, weldde die Veberlebenden fanden, ruht 
unfere gefammte Bildung Billig ftehen für uns Deutfche 
obenan die Zuftänbe, welche fich unter der Derrichaft der Mero⸗ 
binger im Frankenreich entwidelten. 

Viele große Römerftädte waren zerftört, das Taiferliche 
Zrier, das goldene Mainz, Worms, Speier, Straßburg lagen 
in Trümmern, fie waren von fränktifchen und alemannifchen 
Bauern befett, auf altem Moſailboden fchritt der Haushahn 
und im ZTriclinium ftand die Häckſellade. Auch ſüdlich von 
der Donau waren Regensburg und Augsburg ſchwerlich Beſ⸗ 
feres als ein Haufe von Dorfhäufern und zerichlagenen Römer- 
bauten in balbzerftörter Stadtmauer. Andere Städte beftan- 
den als fefte Kaftelle, in denen zeitweife ein Merovinger feine 
Königsburg einrichtete, wie zu Köln und Koblenz, ober wo 
ein fränkiſcher Graf haufte; dann ftanden die Hütten ber beut- 
chen Anfievler außerhalb den Mauern ver Feftung. In Gal⸗ 
lien aber, in Spanien und Italien blieben die Städte Herren 
der Landfchaft, und vorzugsweiſe in ihnen vollzog fich die erfte 
Verbindung deutſchen und römischen Lebens. Nicht alle Städte 
waren in der traurigen Lage Roms, wo die Marmorbilver 
alter Prachtbauten verwundert herabfchauten auf die menſchen⸗ 
leere Steinöbe, und wo die wenigen Einwohner Säulenhallen 
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und riefige Thermen niederreißen mußten, um fich gegen den 
Ruinenfturz zu wahren. Denn in anderen, wie Sevilla, Tou⸗ 
loufe, Paris, Marfeille, Orleans, Tours, Soiſſons, Arles, auch 
in London, welches um 600 bereits ein großer Markt war, 
rührte fich das ftädtifche Leben kräftiger. Sie hatten ihre alte 
Ordnung bewahrt, die ihnen einft nach dem Muſter des welt- 
beberrichenden Noms geſetzt worden, die Verwaltung war in 
den Händen der Decurionen oder des Senates, in welchem 
viele angefehene Nömerfamilien, alter Provinzialadel, faßen, 
ihr Stadthaus hieß Curie, in der Regel waren zwei Männer 
die oberjten Magiftratsperfonen, die Einwohner waren nach 
Abſtammung und Gejchäft in Eorporationen, scholae, geglie- 
dert. Ueber den Stäbtern lag der germanifche Graf oder 
Derzog mit feinem bewaffneten Gefolge, er hütete die Stabt 
und Landfchaft dem König, erhob Steuern, und hatte Vorſitz 
im Bürgergericht, in welchem Germanen und Römer als Bei- 
figer das Urtheil fanden. 

Die Mauer mit Zinnen und Thürmen, in der Regel 
noch aus römifchen Ziegeln und Quadern gefügt, umzog nebft 
dem Wallgraben die Stadt, die gewölbten Thore wurden durch 
starke Flügel verfchloffen. Nicht überall faßte der Stadtraum 
die zuziehende Menge, ſchon erhoben fich außerhalb der Ring. 
mauern die Hütten der Vorſtädte. Auch der Chriftenglaube 
begünftigte die Anlage der Außenſtädte, denn viele feiner älteften 
Kirchen ftanden außerhalb ver Mauer. An diefe Kirchen und 
Nebengebäude lehnten fich zahlreiche Wohnungen Frommer, 
Klöfter und Privathäufer, welche die Nähe des ſchützenden 
Heiligen fuchten. 

Wol mag eine fränkifche oder langobardiſche Stabt da⸗ 
mals einen frembartigen Anblid gewährt haben; zwiſchen grie⸗ 
chiſchen Tempelfäulen, deren Marmorftüde aus den Fugen 
gingen, und zwifchen den mächtigen Quadern römifcher Bögen, 
der unverwüftlichen Arbeit alter Zeit, fab man den Nothbau 
der letzten Römerjahre, unorventliches Ziegelwer! mit einge 
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mauerten Werkſtücken älterer Gebäude, und daran geklebt wie 
Schwalbenneſter die Wohnungen armer Leute; neben den 
Steinhäuſern der Provinzialen mit Atrium und Porticus, mit 
einem Oberſtock und Altan ſtand der hölzerne Saalbau eines 
germaniſchen Ackerwirths mit einem Laubengang auf der Son⸗ 
nenſeite und der Gallerie darüber. Dahinter zerſtörte Waſſer⸗ 
leitungen, ein Amphitheater, welches bereits als Steinbruch 
benutzt wurde, Brandftätten und wüſte Plätze, an den Straßen⸗ 
ecken kleine Holzkapellen mit einem Heiligthum. Und unter 
Ruinen und Nothbauten wieder das Gerüſt einer großen ſtei⸗ 
nernen Kirche, welche dem Stadtheiligen gebaut wurde, auf 
hoher Stelle ein Palaſt, den ſich der germaniſche König er⸗ 
richten ließ, nach heimiſcher Sitte mit vielen Nebengebäuden 
für Gefolge, Dienerſchaft, Reiſige und Roſſe, oder ein burg⸗ 
ähnliches Thurmhaus des Grafen mit Hofraum und weiter 
Halle. 

In den engen Straßen der Frankenſtadt handelte neue 
und alte Welt in buntem Gemiſch durcheinander. Eine reiſige 
Schaar mit Helm und Panzer zog daher auf ſtarken Kriegs⸗ 
roſſen; oder der Jagdzug eines Königsſohns, die Knaben den 
Köcher auf der Schulter, den Speer in der Hand, die Hunde 
am Leitfeil, die Balken über dem Fauſthandſchuh. Vornehme 
Frankenfrauen, in der Sänfte getragen oder zu Roffe fitend*), 
theilten das Gewühl, und wieder ein ftattlicher Geiftlicher, im 
weißer Dalmatica mit Purpurjireif, nach römiſchem Brauch 
mit einem Gefolge von Dialonen, Sängern und Thürbütern, 
bandfeiten Männern, welche nicht nur das Gotteshaus, ſon⸗ 
bern auch ihren geiftlichen Hirten zu [hüten hatten. Daneben 
Marktleute vom Lande. Hier die hohe Gejtalt des helläugigen 
Germanen mit blondem Kraushaar, im braunen Lodenwanme, 
das kurze Schwert an der Seite, die Art in der Hand; neben 
ihm fein Weib im weißen Linnenhemd, über welches die Armi- 





*) Fredegar 18. 
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lauſa geſchlagen war, ein ärmelloſer Ueberwurf, an den Seiten 
offen, nur über der Schulter geſchloſſen, auch die Frau von 
mächtigen Glievern und einer Hand, die im Streite geballt 
ſicher Beulen ſchlug. Bor ihnen gefticulirte der braune Ein- 
wohner von Armorica, Tenntlih an ber Stirnbinde, die er 
trug wie das Stadtvolk in Rom, um fich als geborner Römer 
zu zeigen, der Handwerker mit feinem Schurzfell, Sklaven 
bon jeder Hautfarbe. Mißtrauiſch ſpähte in das Gedränge 
der chriftliche Syrer, der damals in den Handelsſtädten bes 
Abendlandes begünftigter Rival des Juden war, und der reiche 
Jude, Gelbmann der Stadt und BVertrauter des Königs, der 
auf feinem Klepper, begleitet von einem Zuge dienender Leute, 
einherritt. Weber die Karren und Laftwagen ragte der hohe 
Hals eines Kameels, das um 600 auch im Frankenreich als 
Laftträger benußt wurde, ja noch unter Karl dem Großen beim 
Bau des Königsfchlofies von Aachen Steine zutrug”). Auf 
dem Fluſſe führten die Trachtfchiffe die Wanren der Hafen- 
ſtadt und die Aderfrucht von entfernteren Gütern der Kirche 
nad) der Stabt**). 

Rührte ſich die Stadt feftlich bei einem großen Tage 
ihres Heiligen, dann wurden Teppiche aus den Fenſtern ge 
hängt — der Schmud dur Blumen wird in diefen Jahr⸗ 
hunderten nicht erwähnt —, dann 309 das Stadtvolk mit Fah⸗ 
nen und ben Abzeichen feiner Schulen würdig auf, neben ven 
Germanen und Inländifchen auch fremde Landsleute, z. B. 
Staliener, Syrer und Juden. Wenn ein König begrüßt wurde, 
fang jedes Voll nach antiter Weife einen langen, ſchön ge- 
fügten Glückwunſch feiner Sprache, ber vorher einftubirt wurde 
und deſſen Worte für wichtig und bedeutungsvoll galten. 
as König Gunthram im Sabre 585 zu Orleans einzog, fang 
das Bolt: „Vivat rex, und feine Herrſchaft mehre fich über 

*) Gregor 7, 355 Mönd) von St. Ballen 1, 31. 

**) Gregor 8, 23 erwähnt Häufige Schiffbrüche auf den Flüſſen bei 


einer Ueberſchwemmung. 
Freytag, Büben I. 18 
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alle Bölter viele Jahre.” Die Juden aber fangen: „Dich 
follen alle Völker anbeten, beugen follen fie dir das Knie 
und unterthänig follen fie dir fein.” Aber den Juden war 
der König nicht günftig, denn bei Tiſche fagte er: „Diefe 
Juden haben nicht aus gutem Herzen gefungen, fie fchmeichel- 
ten mir heut’ in ihrem Lobſpruch, weil ich ihre Synagoge, 
bie ſchon lange von den Chriften zerftört ift, auf öffentliche 
Koften wieder aufbauen foll. Aber ich thu' es nicht.” 

Für den Beifall, welchen ein Germanenfürft fand, und 
für die Sefchente, welche er beim Einzuge erhielt, war er dem 
Stadtvolk dankbar, er machte Einzelnen Gegengefchente und 
erließ der Stadt Abgaben. Denn obwol der germanifche König 
zuweilen gegen feine Städte harten Willen bewies, er batte 
doch einige Scheu vor der Menfchenmenge und vielleicht noch 
größere vor ihrem Gefchrei. Wie ihm der freudige Zuruf 
woblthat, weil er aus guten Wünfjchen eine gute Wirkung für 
ſich Hoffte, jo fürchtete er auch die Vorbedeutung bes einftu- 
dirten Zorngefchreies und Die Gefahren eines lauten Fluches. 
Als ein Frantenlönig mit feinen Biſchöfen unzufrieven war, 
drohte er das Vollksgeſchrei gegen fie zu erregen, und als 
König Gunthram einmal durch einen Anfchlag gegen fein Leben 
aufgeregt war, wandte er ſich in der Kirche an das verfam- 
melte Volk und bat ernftlich, ihn nicht umzubringen, wie man 
mit feinen Brüdern gethan, fondern ihn wenigftens noch drei 
Jahre leben zu laſſen, bis er feine Neffen groß gezogen. Und 
diefe Tönigliche Bitte beſtimmte das Volt zu lauten Wünfchen 
für fein Heil. 

War der König in recht guter Laune, fo gab er den 
Städtern auch Schaufefte. Wie der Vandalenherr in Afrika 
und König Leuvigild in Spanien, faß feit 543 auch ber Fran- 
tentönig im Circus von Arles, angetban mit dem Prachtge- 
wand eines römifchen Conſuls unter Germanen und Provin⸗ 
zialen als Veranftalter der Circusſpiele. Denn dieſes wichtige 
Ehrenrecht war ven Franken vom byzantinifchen Kaifer aus- 
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drüdlich bewilligt, und auch bie Franken nahmen für den 
Prafinus oder VBenetus, für den grünen oder blauen Wagen- 
lenker Partei. Die allegorifirende Deutung, welche das fin- 
kende Alterthum den verfchiedenen Nennen gegeben hatte, war 
den Germanen ficher ganz nach dem Herzen, obgleich die Be⸗ 
ziehung auf Götter fehr heidniſch ausſah. Die Grünen waren 
ber Mutter Erde, die Blauen dem Himmel und Meer geweiht; 
bie ſechsſpännigen Wagen fuhren im Namen des böchiten Hei- 
bengottes, die Vierfpänner trugen das Bild der Sonne, bie 
Zweiſpänner mit einem fchwarzen und einem weißen Roß das 
Bild des Mondes. Die Wettreiter, welche in vollem Lauf 
bon den Roſſen zum Boden tauchten und ſich wieder hinauf 
fhwangen, rannten dem Morgen- und Abendftern zu Ehren. 
— Die Briefter zürnten über die heidnifche Feſtfreude, aber 
dem Bolle war unmöglich der Rennluft zu entfagen. Doch 
erreichte unter den Germanen das Wagenrennen nie die Be⸗ 
deutung, welche e8 bei den Byzantinern behielt; ganz verloren 
ging e8 auch in fpäteren Sahrhunderten nicht. — In den Am⸗ 
phitheatern aber wurden große Jagden veranftaltet. ‘Die 
Kämpfe mit wilden Thieren waren unter den Franken ficher 
ebenjo blutig als im römifcher Zeit; die Thierfämpfer und 
Gladiatoren wurden nicht mehr von den Königen in großer 
Schola gezüchtet, aber fie bildeten immer noch eine Genoffen- 
fchaft, welche fih an Bürften und Große hing over aben- 
teuernd in der Fremde zu Feftlämpfen vermiethete; fie waren 
unebrliche Leute auch in den Augen der Germanen, aber jie 
blieben als Raufbolde und Meuchelmörber verborbener Großen, 
trog dem Hohn, mit welchem das Geſetz fie behandelte, und 
troß dem Haß der Kirche durch das ganze Mittelalter lebendig. 

Die Ruhe der Stadt wurde oft geftört; Dienftleute ver- 
feindeter Großen fielen in den Straßen über einander ber, oder 
ftürmten die Häufer des Gegners, fchlugen ihm Frau und 
Kinder tot und räumten das Haus aus. Sogar der geweihte 
Raum der Kirche war nicht ficher vor Klutiger Gewaltthat, bie 

18* 
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vor dem Altar an Geiftlichen und Laien geübt wurde, und nid 
felten mußte der entweihte Kirchenboden wieder geheiligt werben. 
Wenn zwijchen zwei einflupreichen Familien der Stadt Händel 
ausbrachen und Blut zu rächen war, fo wurde die ganze Bürger- 
Ihaft in die Fehde Hineingezogen; dann waren die Straßen 
der Stadt lange unficher, ein Totfchlag folgte auf den andern, 
bis fich endlich der Graf des Königs entfchloß, feine Pflicht 
zu thun und die Bürger in Waffen zufammenzurufen. Waren 
bie Verbrecher geringe Leute, fo wurde an ihnen ſchnelle Juftiz 
geübt, waren fie angefehene Männer, fo wurven fie an den 
Königshof gefchafft. Gegen mächtige Verbrecher freilich wagte 
die Dand der Bürger nicht fich zu erheben, und man mußte 
abwarten, bis fie in Politik oder Privatfehde gewaltfames Ende 
fanden. Leider jcheinen die Einbrecher und Gewaltthäter in ver 
Kegel Germanen gewefen zu fein, am ärgften die Bornehmen. 
Im übrigen verftanden die Deutfchen nicht übel, fich mit dem 
Stadtleben zu befreunden, fie waren im Verkehr höflich und 
hielten darauf, in Worten Gebührendes zu geben und zu 
empfangen, und Belannte füßten einander bei der Begrüßung, 
auch Könige, . Bei einer üppigen Mahlzeit wußte der Germane 
fo gut Aloe zu efjen für neuen Appetit als ein Römling, und 
im Zechen übertrafen ihn Wenige; auch im Königshaufe blieben 
nad der Mahlzeit die Gäfte lange auf ihren Bänken beim 
Trunke jiten. Wenn ein Böfewicht feinen Gegner umbringen 
wollte, fo fagte er ihm vorher Artiges und lud ihn zu fich zum 
Wein, er lernte auch von den Römern, um Erbichaft zu 
ſchleichen und ZTeftamente zu fälfchen. Er gab fich zuverläffig 
als Lebemann unter Römern einige Blößen, er wurde heftig, 
zuweilen bärenhaft, dann wieder weich und gemüthvoll; er 
betrog und beanfpruchte wie ein Kind Vertrauen des Andern, 
er verböhnte den Prieſter und bat doch um feinen Segen, 
er beraubte den Heiligen und betete darauf eifrig zu ihm, 
er war fchnell bereit, mit Art und Speer am Leben des An 
dern feinen Zorn auszulaffen, und vafte einfältig wie ein 
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Werwolf, ohne ſich darum zu kümmern, daß dieſe Thorbeit 
ihn ſelbſt am nächſten Tage verderben mußte. Der Deutſche 
in der fremden Stadt war nicht ganz Römer geworden, aber 
er war rüftig, die antike Bildung zu gewinnen, und er be- 
zahlte dafür feinen Preis”). 

Unendlich viel war verwüftet worden, aber in den Län- 
dern des Mittelmeerd hatten vier Jahrhunderte des Taifer- 
fihen Roms jo reichlich fchöne Gebilde und Huge Lehre, fo 
viel Erfindung und Lebensgenuß abgelagert, daß bie Ger⸗ 
manenftämme immer noch fehr vieles fanden, was unmerflich 
in ihr Leben überging, von ihnen bis zu uns, und was eine 
Continuität der Cultur erhielt, die wir uns wol geringer 
denken, als recht iſt. Denn der Schmieb hämmerte und 
der Zimmermann bieb die Späne von den Ballen während 
der ganzen Wanderzeit, der Steinfchneider fehnitt dem Fran⸗ 
kenkönig feinen Siegelring wie einft dem römifchen Eäfar, und 
der Buchhändler in Rom, Pavia oder Paris verkaufte an den 
langobarbifchen oder fränfifchen Bifchof die Handfchriften des 
Birgil oder des Heiligen Auguftinus. Wer mit Büchern han⸗ 
delte, war entweder ein Buchhändler, ver Mltes und Neues 
abjchreiben ließ, oder ein Antiquar, der nur alte Autoren coptrte 
und verkaufte. Sein Handel war ärmlicher geworben, Papier 
und Pergament wurben theurer und waren im Binnenlande 
oft nicht zu haben, aber in die Seeftäbte kam von Often ber 
noch das Papier in verfchievenen Sorten: Raiferpapier — das 
feinfte — und anderes zum Schreiben, auch Padpapier als 
Hülle. Außerdem Pergament, nicht nur das weiße römijche, 
auch folches, das auf einer Seite gelb gefärbt war, und mit 
Purpur tingirtes für Gold» und Silberſchrift. Dean fchrieb 
mit Rohr und mit gefpaltener Spite der Feder, und fuchte 
für Die verzierten Anfangsbuchftaben fehöned Roth von den 


*) Die Belege dafür findet man faft am jebem der verborbenen 
Franken, deren Anekdoten der romaniſche Gregor gern erzählt. 


grießifchen Infeln zu befommen, wenn man fich nicht mit 
Mennige oder fpanischem Zinnober begnügte. Der wohlhabende 
Privatmann hatte in feiner Billa nach alter Sitte noch einen 
Raum, welcher Bibliothek hieß. Wenn Biſchof Iſidor von 
Sevilla um 620 nach ältern Büchern Huge Rathſchläge giebt, 
wie man ein Bibliothelzimmer einrichten müſſe, fo fticht die 
Dürftigfeit feines eigenen gelehrten Wiſſens allerdings trüb- 
felig ab von der prächtigen Ausftattung, welche er für vie 
Stätte gelebrter Arbeiten forbert, daß nämlich erfahrene Baus 
meiſter den Bibliothelen ja Teinen goldenen Plafond geben 
follen, und ja feinen andern Fußboden als aus grünem Mars 
mor, weil der Goldglanz die Augen der Leſenden angreife, 
das Grün aber fie ftärke*). — Indeß war gerade die Technik 
der Luxushandwerker zu feiner Zeit noch ziemlich erhalten, 
und wurde von den Fürften und der Kirche häufig in An⸗ 
Ipruch genommen. Die Kunſt des Bildners und Steinmeßen, 
welche einft die griechifchen Künſtlerſchulen gelehrt, war in den 
Genoſſenſchaften römijcher Handwerker erftarrt, die Erfindungs- 
traft war gering, doch die Formen, Maße, Kunftgriffe jtanden 
feft, die Steinmegen meifelten große Statuen, Reliefs, Sar- 
kophage aus dem härteften Geſtein **). 

Auch die Malerei wurde nach alten Handwerksregeln mit 
verminderter Kunſtfertigkeit fortgeübt. Die Farben für Tafel 
und Wandbilder ftanden feft, ebenjo ihre Verwendung zu ber 
stimmten Wirkungen, fie wurden durch den Handel aus fernen 


*) Sauptquelle für biefe Einzelheiten find bie 20 Bücher Originum 
bes Spaniers Iſidor (} 636), Biſchofs von Hifpalis (Sevilla). Bei ber 
Benütung des fleißigen aber bürftigen Werkes ift VBorficht geboten, ba 
3. die techniſchen Notizen zum großen Theil aus Plinius abgefchrieben 
bat. Hier ift nur verwendet, was durch ihn felbft oder durch andere 
Zeugniſſe als gültig für feine Zeit beftätigt wird. 

+) Wie banbwerlsmäßig fhon um das J. 300 die Arbeit war, und 
wie ähnlich moderner Fabrikthätigfeit bie Verbindung ber Arbeiter mit 
Ingenieuren, welche bei ben Handwerkern Philofopben hießen, ift aus der 
Passio quatuor coronatorum zu ſehen. 
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Ländern, bis aus Arabten gebracht, die Vorfchriften über ihre 
Miſchung wurden treu bewahrt. Zuerſt zeichnete man die 
Linien des Bildes auf, dann legte man eine Schattenfarbe 
unter, darüber wurden die Farben gezogen; für die Gewänber 
und bie verſchiedenen Fleiſchtinten, 3. B. für die weißere Haut 
der Frauen, gab es bejtimmte Farbenſtoffe. Es ift in ber 
Hauptfache diefelbe Technik, welche in Miniaturen und Tafel 
bildern bis gegen Ende des Mittelalters erhalten ift, noch in 
den Iluminirbüchlein des jechzehnten Jahrhunderts gelehrt 
wird. — Bor andern bewahrten die Baubandwerker viel von 
ihrer alten Züchtigkeit; ihre Werkzeuge und Erfahrungsfäte 
über Conftruction der Nüftzeuge, Tragkraft, Mlörtelbereitung 
find bis in die Neuzeit wenig geändert. Und wenn wir jett 
mit weit anderer Mafchinenkunft zu arbeiten wiſſen, fo ift 
uns doch auch manche alte Kunftfertigkeit erft auf weiten Um⸗ 
wegen wiedergefunden, welche das jechste und fiebente Jahr⸗ 
hundert noch beſaß. Die Moſaikarbeiter fetten aus bunten 
Slaswürfeln große Wandflächen und Fußböden zufanmen, 
bünne Marmortafeln wurben zur Wanbbefleivung burch feinen 
Sand gefähnitten, den eine Säge in der Schnittlinie zog und 
drückte; die Deden wurden aus vierediigen oder runden Tafeln 
von Holz und Gyps zufammengefügt, gemalt und mit Relief⸗ 
figuren geſchmückt. Auch für Privatwohnungen war in den 
Städten Frankreichs und Spaniens Stein- und Ziegelbau ge 
wöhnlich, weichere Baufteine fehnitt man mit der Säge. Die 
Ziegeln ber Mauer und des Daches preßte man in bie alten 
Formen der Römerzeit. Häufig beforgte der Baukünſtler auch 
die innere Decoration der Häufer, er modellirte und malte. 
Die Künftler, welche etwas Gutes leiften konnten, waren wahr- 
fcheinlich felten, aber große Kirchen und Paläfte mit forg- 
fältiger Steinarbeit, in denen Wandfresten mit vielen Figuren 
prangten und ungeheure Wandflächen ganz mit Moſaik über- 
zogen waren, laffen ung nicht nur auf den Bienenfleiß ver Ar- 
beiter, ſondern auch auf großes Talent der Architekten ſchließen. 
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Dog man für Küche und Keller zu forgen wußte, ift 
felbftverftänplih. Das Getreide wurde nicht mehr ausſchließ⸗ 
lih auf ven Handmühlen, auch auf Waffermühlen gemahlen, 
die man, wie es fcheint, bereits ober- und unterfchlächtig an⸗ 
legte, auch Schiffmühlen zimmerte man in der Noth. Die 
Kunft gut zu Tochen und feines Backwerk zu machen, wurde 
von den Germanen höchlich geſchätzt und Delicateffen über das 
Meer eingeführt, Die ftarlen Gewürze der römifchen Küche 
gingen in bie deutſche Wirtbfchaft über, der indiſche Pfeffer 
wurde durch das ganze Mittelalter in großen Maſſen ver- 
braucht — unser Bfeffertuchen war ſchon un 900 den Deutjchen 
ein geachtetes Gebäck —; auch der mit Moft eingelochte Senf 
und das Garum, die falzige Fiſchbrühe, die unentbehrliche 
Zuthat eines römifchen Gerichts, dauerten im Mittelalter”). 

Reich an Artiteln war der Handel mit Geweben. Man 
webte aus theurer Baumwolle und Seide, die berühntteften 
Fabriken waren in Byzanz; man wirkte ganzjeivene, halb⸗ 
feivene und halbwollene Stoffe, folche, wo der Aufzug von 
Leinen, der Durchſchlag von andern Fäden war; man webte 
ſchlicht, gelöpert, Hatte lodige, gefchorene, gepreßte Stoffe mit 
einer Oberfläche wie Eitronenfchale; man webte auch mit drei 
Fädenlagen. Die ſchweren Seivenftoffe der kaiſerlichen Fabriken 
blieben zu Kirchenkleidern und Fürſtengewändern begehrt, und 
noch bewundern wir in einzelnen Bruchſtücken die kunſtvolle 
Arbeit und die ſchönen Muſter eines Gold⸗ oder Seidenſtoffes, 
wie ihn die Königinnen Theudelinde oder Brunichilde trugen. 
Auch Stickereien werden erwähnt und Goldfranzen als Beſatz. 
Der wohlhabende Franke und Burgunder hatte Gelegenheit 
ſich Fußteppiche zu kaufen, welche entweder auf einer oder auf 
beiden Seiten von Plüſch waren; große Vorhänge, welche in 


*) Ein vielverfprechende® Recept des Garum aus St. Gallen ſteht 
für Liebhaber aus einer Hanbfchrift des neunten Jahrh. bei: Dümmler, 
Mittheil. d. antiq. Geſellſch. v. Zürich. XI. S. VII. — Pfefferzeiten in 
den PVirgilgloffen, Haupt, Zeitihr. N. F. II ©. 8. 
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vornehmen Häufern gemalt oder geſtickt wurden, ſchieden bie 
inneren Räume, und die germaniſche Hausfrau lernte ſchon 
damals Tiſchtücher und Servietten in ihrer Truhe zu ber 
wahren und ein Tafchentuch in der Hand zu halten. In 
der Heimat hatte der Deutfche die Federn feiner Gänſe in 
Betten geftopft, jet gebrauchte er beim Xafelbett neben Tojt- 
baren Deden Kopf⸗ und Armpolfter. Und unter feinem Tafel⸗ 
geräth außer den Prachtitiiden der Goldſchmiede auch alte Glaſer 
von Kryſtall und von milchweißem Fluß, die mit Malerei ge 
ihmücdt waren. Denn bie feine Glasarbeit älterer Zeit war 
nicht ſämmtlich zerfchlagen, die Farben vieler Edelſteine wurden 
im Glaſe nachgemacht, fogar die des Dpals, und man zeigte 
Gläſer, welchen in artigem Spiel andere Körper eingejchlojien 
waren. Auch zu Spiegeln wurde das Glas verwandt, deren 
Rüden man mit Zinn belegte; Zenfterglas wurde noch ver- 
fertigt, e8 wird aus dem Frankenreich vor Heiligennifchen und 
in befieren geiftlichen Wohnungen erwähnt. 

Oft wurde das Glas benutt, Edelſteine zu fälfchen. Der 
Handel mit Schmud und Suwelen hatte weit höhere Bebeu- 
tung als jet. Die Formen der Ringe, Diademe, Spangen 
und Halsketten waren fehr mannigfaltig, zahlreich die Unter- 
ichiede und Namen, welche man den Cbeljteinen gefunden 
hatte. Smaragd und Rubin galten für die koftbarjten Ju⸗ 
welen, der Ruhm der Diamanten jtieg erft im fpätern Mittel⸗ 
alter; die Fürften wurden nicht müde, indifche Edelſteine zu 
kaufen und verarbeiten zu laſſen, die Leivenfchaft für dieſe 
Schmudjtüde war bei Männern und Srauen charakteriftifches 
Kennzeichen einer Zeit Triegerifchen Erwerbs und unfichern 
Beſitzes; auch des Aberglaubens, denn jeber Steinart wurde 
eine bejondere Heilwirkung zugejchrieben. Ebenſo war bie 
Kunſt, edle Steine zu färben, noch wohl befannt. ‘Der Bern- 
jtein, einft Die einzige Handelsiwaare, welche die Völker der 
Oftfee den Griechen und Römern intereffant machte, war ein 
gewöhnlicher Schmud der Bauerfrauen im gotifchen Spanien 
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geworben, fie trugen die Berniteinperlen als Halsband; auch 
dem Bernftein wußte man verjchiedene Farben zu geben, er 
wurde Durch Wurzel der Anchufa und Conchyliumfaft roth 
gefärbt, wie ſchon zur Zeit des Plinius. 

Will man auch unferer gewöhnlichen Handwerksarbeit in 
jener Zeit einen Blid gönnen, fo findet man, daß der Schuſter 
im Sabre 600 die Schuhe des Goten ebenfo Über den Leijten 
ſchlug und mit Schweinsborften nähte wie jett, und daß ber 
Bandale, welcher unficher von einem Trinkgelag heimkehrte, 
wo er zulekt die Windungen einer Tänzerin aus Mlerandrien 
bewundert und Nojenwein getrunten hatte, ſich durch eine 
echte regelmäßige Laterne mit Glasſcheiben zum Lager leuchten 
tonnte, wenn ihm nicht fein Knabe eine Wachsfadel vortrug. 

Es ift nicht unnütz, an folche Einzelheiten zu erinnern. 
Denn wer jest in feinen vier Wänden muftert was ihn um⸗ 
giebt, der erkennt in den Dingen und in ihren Worten überall 
römifche Weberlieferung, welche durch die Völkerwanderung 
feinem Leben vermittelt iſt. Die Sohle feiner Stiefeln nennt 
er mit lateiniſchem Wort, ebenſo die Sode darin, den Tisch, 
an welchen er fit, die Schlüffel und Teller, welche er be» 
rührt, das Fenſter, wodurch er blidt, Die Schinveln und Ziegeln 
auf dem Nachbardach, dieſe zahliofe Heine Habe feines Lebens 
oder wenigjtens ihre Namen erhielten feine Ahnen gerade in 
der Zeit, welche er als eine Periode des Todes und der Ver- 
nichtung zu betrachten gewöhnt ift. 

Die Germanen batten fich auch als Erben in den römi- 
ihen Handel und Geldverkehr eingevrängt; fortan follte Ca⸗ 
pital und Arbeitslohn, Umlauf des geprägten Metalls und 
bie Erträge, welche der Befitende von Eigen und Habe z0g, 
das Erdenſchickſal unferer Ahnen bejtinnmen, nicht weniger 
gebteterifch und unabläffig, als urheimiſche Sitte und Nechts- 
gefühl, als das Klima der neuerworbenen Länder und als 
der Chriftenglaube. - 

Die Könige der Burgunder und Goten fchlugen Geld 
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feit der zweiten Hälfte des fünften Sahrhunderts, zuerſt vor- 
ſichtig und fpärlich, das römifche Gepräge treu nachahmend, 
dann eigene Zeichen einfügend. Sie benutten dafür die Ge 
nofjenfchaft römischer Münzer, welche fie in Gallien vorfanden, 
denn dieſe alte und berüchtigte Gilde verftand Die fremde Kunft 
und brachte die neuen Münzen, welche im Korn fchlechter aus- 
fielen als die römifchen, im Großhandel unter. Später folgten 
die Franken, ebenfalls mit forgfältigem Anfchluß an Bild und 
Umfchrift der Münzen von Byzanz. Als im Jahre 543 Kaiſer 
Yuftinian den Frankenkönigen geftattete, auch die Goldmünze 
— den kaiſerlichen Stater — mit ihrem eigenen Gepräge zu 
ſchlagen, da galt dies Zugeſtändniß für ein Vorrecht, welches 
ſelbſt dem Perſerkönig nicht zu Theil geworden war. Denn im 
Großhandel, der von China bis zum Tajo reichte, herrſchte 
ausſchließlich römiſches Gepräge, und eiferfüchtig wachte der 
Kaiſer darüber, daß dieſer Beweis feiner Weltherrfchaft ihm 
nicht widerlegt werde. Aber das neue Privilegium, welches 
Byzanz den Herren der großen Münzjtätte Arles ertheilte, 
war nur wie ein Keifejegen, welchen ein Lahmer dem Blinden 
auf den Weg giebt. 

Denn als die germanischen Bauern Herren der antiken 
Städte und ihres Verkehres wurden, machten fie fich zu Mit- 
ſpielern in dem letzten Act eines großen Trauerſpiels, welches 
durch den römischen Staat und feine Geldleute feit dem zweiten 
Punifchen Kriege abgefpielt worden war. Das fiegreiche Nom 
hatte den Geldverkehr aller Mlittelmeervöller an fich gezogen, 
zuleßt monopolifirt. Ungebeure Summen wurden in Nom 
durch Beraubung der Provinzen aufgefantmelt und durch große 
Geldgefchäfte, durch Lieferungen und Entreprifen nutzbar ge 
macht. Es war eine mafjenhafte Anlage in Unternehmungen 
des Kaufmanns und Speculanten, Anlage von Capitalien, 
welche dem regelmäßigen Verkehr ihrer Landichaften durch Ge⸗ 
walt entriffen wurden; der Gewinn daraus blieb ein ungefunder 
Erwerb, denn er bejchränfte dauernd die Unternehmungstraft 
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der Provinzen zu Gunften Roms, er erlaufte feine Vorrechte 
dadurch, daß er die Bevölkerung der großen Städte Italiens 
mit gefchenktem Brod und künftlich erniebrigten Getreivepreifen 
fütterte. Dafür entzog er jährlich große Maffen lanbwirth- 
ſchaftlicher Producte dem Verkehr und machte den Fruchtbau 
wenig lohnend. Er trieb einen harten, gewifienlofen Wucherfiun 
berauf, maßlofe Verſchwendung, arge Unfittlichkett, er begün⸗ 
ftigte einen unfinnigen Verbrauch von Luxuswaaren, welcher 
nicht durch eine entfprechende Production von neuen Werthen 
innerhalb des römischen Stantsgebietes ausgeglichen wurde. 

Die Folgen der einfeitigen Richtung auf Kaufmanns 
gefchäft und Wucher wurden bereitS in der erften Kaiſerzeit 
fühlbar. Der Grundbeſitz und das Capital ballten fi in 
den Händen Weniger, auch in den Provinzen; die Energie der 
freien Arbeit hörte auf, Die ganze Production wurde jchwächer, 
auch die Staatseinnahmen geringer, ſchon Marc Aurel mußte 
die Koftbarkeiten des Taiferlichen Balaftes verlaufen, um bie 
Legionen zu bezahlen. Der NRaubfinn fchlechter Kaifer fuchte 
Hülfe in Eonfiscationen und Plünderung der Neichiten, bie 
Staatsnoth zwang zur Verjchlechterung der Münze, die end» 
lofen Schwankungen im Werth des Verkehrsmittels Tähmten 
Arbeit und Handel. Sehr unficher wurde in unabläffigen 
Kriegen und innerer Anarchie Leben und Befis, eine Münz⸗ 
entwerthung, wie fie ärger und furchtbarer kaum gedacht wer- 
den kann, demoralifirte das Voll; der Umfat aller Waaren 
wurde fchwierig und langfam und auch dadurch ein Mangel 
an rollendem Edelmetall fühlbar. 

Aber das Evelmetall rann außerdem unaufhörlich über 
bie Grenzen des Staats und Tehrte nicht wieder zurüd. Alle 
Staatögelder, welche der Hof und die Beamten aus ben 
Händen Tießen, wurden verbraucht, die Heere in Britannien, 
an Rhein und Donau zu erhalten. Aus den Örenzprovinzen 
wurde das gemünzte Gold und Silber immer wieder von ben 
einbrechenden Barbaren entführt. Dadurch wurde fein Ver⸗ 
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kehrsgebiet erweitert, es rollte hinauf bis in den höchften 
Norden und verhielt ſich dort in Goldſchmuck und Kaſten, 
um neue Feinde gegen den golbbefitenden Süden zu loden. 
In dieſer Kriegdzeit wurbe auch der Gewinn neuer Metall- 
maſſen aus den römifchen Bergwerken geringer, er hörte in 
fchlechten Jahrzehnten ganz auf. Man darf zweifeln, ob der 
Bergbau je feit der Kaiferzeit den Ausflug der edlen Metalle 
nach dem Ausland ergänzt bat; nach Conſtantin fiel ein Berg⸗ 
wert um das andere in bie Hände ver Reichsfeinde und wurde 
von den Arbeitern verlafien. Und in denfelben Jahren wurde 
der Abzug des Goldes nach den nörblichen Barbarenländern 
noch ftärker, weil der Staat genöthigt war, feine Eriftenz von 
den Barbaren durch jährliche Tributfendungen zu erlaufen. 

Aber gefährlicher war der Verluſt des Evelmetalld an 
den Dften. Immer war der Handel Roms vorwiegend Paſſiv⸗ 
handel gewefen, wobei geraubtes Metall die Waare bezahlte, 
am meiften nach dem fernen Aften. Weder die Stoffe griechi- 
cher Fabrilen, noch die Bilpnerarbeiten des Mittelmeers bien- 
ten den Indern unter der Xropenfonne. Dem begehrlichen 
Europa aber wurden die Bitlichen Wanren vom Indus und 
aus dem rothen Meere mit jedem Jahrhundert unentbehr- 
licher. Der wagbalfige Kaufmann aus Shrien oder ben 
griechifchen Infeln führte Seide, Baumwolle, Thierfelle, edle 
Steine aus China und Indien, Gewürze aus Arabien, Elfen- 
bein von Adulis nach den großen Märkten des Mittelmeeres, 
nach Byzanz und Alerandrien. Das Silber der Claudiſchen 
Raifer wanderte bis in die ladirte Büchfe der Chinefen, und 
die Goldmünzen mit Kreuz und Engeln ſammelten ſich in 
den Schaghäufern indifcher Könige, fie halfen Tempeldächer 
am Ganges vergolden, dort eine weichliche Hofpracht und 
endlich ein Verhängniß fchaffen, denn fie lockten die beute- 
Iuftigen Krieger des Islam über die heiligen Ströme. Das 
römiſche Reich erkaufte fich aber nicht Rettung dadurch, daß 
es feine blutige Beute anderen Völkern auf das Leben legte. 
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Auch was die Römer von Edelmetall bewahrten, wurbe 
dem Verkehr immer weniger fruchtbringend. Der ungefunde 
Erwerb in glänzender Zeit hatte eine Verwendung zum Haus- 
rat beliebt gemacht, welche dem modernen Leben ganz fremd 
ift. In den wohlhabenden Familien ftrahlten die Feſträume 
von verarbeiteten Gold⸗ und Silbermaffen; filbern waren 
Seſſel, Speijetafeln, fogar Wagen; die Kaiſer bemühten fick 
vergeblich, maſſives Goldgeräth als ihr Vorrecht Anderen zu 
verbieten. Die Gewohnheit unproductiver Verwendung des 
Edelmetall war fo eingewurzelt, daß auch die größte Geld⸗ 
klemme daran wenig änderte. Im Gegentbeil. Als der Erwerb 
unficher wurde, die Münze wertblos, ald dem Wohlhabenden 
feine Bodenrente, ja fein Grundbeſitz jeden Tag durch eine 
Berläumdung bei Hofe oder durch einen Barbareneinbruch 
entzogen werden mochte, gerade da erbielt das verarbeitete 
Silber und Gold, das er um fich gefammelt, eine neue Be⸗ 
deutung, es erſchien ibm jett als der ficherfte Theil feines 
Beſitzes, als handgreiflicher Beweis feines Reichthums, als 
werthvolle Hülfe in einer möglichen Noth. Das Edelmetall 
des Daufes war nicht nur Schmud, es wurde allmählich ein 
Schatz. Nicht der Germane erfand das Schatfammeln als ein 
unwiſſender Bauer, der die befjere Verwerthung des Metalls 
durch gebilvete Zeitgenofjen nicht verftand, fondern der Römer 
feldft, der Enkel der großen Capitaliften und Rentenkünftler, 
war zurückverfegt in das Verkehrsleben ber Vorzeit, wo das 
Kupfer mit der Wage gewogen wurde und ein Efel die Börfe 
eines Gefchäftsmannes auf dem Rüden trug. Aber es follte 
noch ärger kommen. Um fich Einnahmen zu verfchaffen, griffen 
bie Kaiſer zu dem legten Mittel, fie bemächtigten fich aller 
Induſtriezweige, welche noch irgendwie gewinnreich erſchienen, 
bie Verfertigung von Purpur, Papier, Toftbaren Geweben 
wurde Monopol des Staates, Schon in früher Katferzeit 
hatte das Fabrieiren durch den Staat begonnen, in der Noth 
wurden die Raifer graufam und gewaltthätig. Bart beftraften 
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fie jeden Unternehmer, der ihnen Eoncurrenz zu machen wagte, 
und jeden Kaufmann, der unmarlirte Waaren verlaufte. Zu⸗ 
gleich ſchraubten fie die Preife zu abenteuerlicher Höhe. Dies 
elende Finanzmittel ruinirte zeitweije die byzantinifche Induſtrie, 
fogar unter Juftinian ftanden die Seivenfabrilen von Tyrus 
und Berytus plöglich fttll, der Verkehr ſchrumpfte zufanımen; 
die Bedrückungen der Beamten, welche in jevem Waarenballen 
den Taiferlichen Stempel fuchten, wurden dem Kaufmann uns 
erträglicher, als dem Verbraucher die hoben Breife. 

So geſchah es, daß während der Völkerwanderung ber 
Geldverkehr im weſtlichen Römerreich tiefer herabſank, als je 
ſeit der Karthagerzeit. Der Landbau brachte nur geringe und 
höchſt unfichere Rente, überall fehlten die ſchaffenden Arbeiter; 
eine Sapitalsanlage auf ihm war kaum noch möglich; wer 
Geld auf Grundbeſitz Haben wollte, Tonnte es höchſtens da⸗ 
durch erhalten, daß er das Grundſtück felbft dem Andern zur 
Benukung abtrat, und er fand auch dafür ſchwer einen Ge⸗ 
brauchsluftigen. Dagegen wucherte das Leihgeſchäft. Schatz 
und Beuteftüde, Goldgeräthe und Ebelfteine wurben die ge 
wöhnlichen Unterpfänder, auf welche man noch Geld erhalten 
tonnte. Der Geldverkehr entglitt ven Händen der alten grund 
bejigenden Familien und kroch um die Tiſche der Goldſchmiede, 
der Syrer und Juden; diefe kauften die Fabrilate der kaiſer⸗ 
lichen Fabrilen und vertrieben fie unter die Barbaren; wer 
Geld begehrte in Gallien, Rom und Byzanz, der mußte ſich 
an fie wenden. Unterdeß Bing e8 von Vandalen und Franken 
ab, ob die italienifchen Nömer Brot zum Efjen hatten. Die 
ungefunde Eapitalwirtbichaft Hatte allmählich ſich felbft ihre 
legten Wurzeln abgefchnitten, das rollende Metall galt jekt 
nur noch als Schak, der höchſtens einen Gewinn abwarf, 
wenn Gold gegen Goldſchaale, oder Gold gegen Handelswaare 
gegeben wurde. Auch diefe Art von Gelpverlehr wurde burch 
den Mangel an Vertrauen und die Unficherheit aller Ver⸗ 
bältniije gebrüdt. 
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In diefer zerrütteten Welt follten die Germanen wirth⸗ 
ſchaften. Sie hatten freilich gelernt einen Schaf zu fanımeln, 
und fie trieben dieſe anfprechende Thätigleit, wie ihre Art 
war, mit einer gewiſſen gemüthlichen Hingabe und mit Poefie, 
welche fehr dazu beitrug, ihnen dieſe Liebhaberei dauerhaft zu 
machen. Ihre Könige und Befehlshaber häuften große Maſſen 
edlen Metalls zufammen, dem Beispiel der Großen folgte das 
Boll, und das Edelmetall behielt durch taufend Jahre die 
Neigung, in deutfchen Truhen zu verfchwinden. Aber troß 
diefem Auffammeln blieben die Germanenvölker geldarm. ‘Das 
Silber, welche® aus den alten Bergwerken und Sahrhunderte 
fpäter aus neuen im Harz zu Tage kam, das Gold, welches 
damals aus dem Rheinſand gewafchen wurde, war im ganzen 
unbebeutend; der alte Metallvorrath verbreitete fich auf einem 
größern Gebiet, er drang weiter in den Norden und über Die 
Weichfel, und noch immer währte der Abflug über Griechen- 
land nach Indien. Auch der Germane wußte, dag ihm das 
Schöne und Koftbare aus dem warmen Sonnenlande kam, 
das Tigerfell feines Lagers, die prachtuolliten Edelfteine, welche 
an den Becher gefchmiedet, im Halsband und Ringe getragen, 
böfen Zauber abwehrten und das heimliche Gift verriethen, 
dazu fchöne Gewänder, leicht wie Tlaum, der Burpur, der 
auch ihm wundervoll erſchien, der füße Geruch, welcher Tempel 
und Straßen an den großen chrijtlichen Feten erfüllte, der 
Pfeffer und Zimmet, womit er jett das gute Gericht fchärfte, 
fogar eingemachte Kräuter aus Aegypten, welche fromme Ein- 
fiepler Tiebten, weil die großen Büßer der thebaifchen Wüſte 
durch dieſelbe Heilige Koft genährt waren, dies und vieles 
Andere machte ihn abhängig von den Märkten des Mittel- 
meers; die orientalifchen Händler waren auch ihm unentbehr- 
li. Der Orient aber wurde ihm das geheimnißvolle Gebiet, 
wo die Morgenrötbe aufftieg, wo das Kreuz geſtanden hatte, 
wo ber jchönfte Schmud feines irdiſchen Lebens zu finden war. 
Es wurde ihm ein Land der Sage, vielleicht der Sehnſucht; 


— 239 — 


und das Geld aus feinem Schate behielt die Neigung dort⸗ 
bin zu rollen. Selbſt als die Muhamedaner den orientas 
liſchen Verkehr verbarben, blieben den Deutſchen die Augen 
bewunbernd nach dem Oſten gerichtet. 

Seit Beſetzung des Nömerlandes dur Germanen Hob 
fi der Handel im Mittelmeer, der Kaufmann fand unter 
ihnen troß ihrer Neigung zu Gewalttbat doch mehr Treue 
und Billigkeit, als unter den Blutfaugern in Byzanz und 
den griechifchen Infeln. Die Könige hatten im ganzen nicht 
nur den guten Willen, auch einige Kraft, das Eigenthum zu 
ſchützen. Die beſſeren begriffen jehr wohl, worauf es im Ver⸗ 
kehr ankam. Theodorich fand die Schifffahrt Italiens völlig 
vernichtet, fogar die Fahrzeuge waren verfault und verbrannt, 
er gab feinen Beamten Befehl, taufend jeetüchtige Schiffe 
zimmern zu laffen; und das war keine zufällige Königslaune, 
denn unter feiner fichern Herrſchaft hatte ſich Landbau und 
Induftrie fo ſchnell gehoben, dag Italien wieder exportiren 
tonnte, was feit einigen hundert Jahren nicht möglich gewejen 
war. Auch die wilden Frankenkönige und die Angelſachſen 
erwiefen dem Handel billigen Sinn, Marſeille und London 
waren um 600 bereit8 große Märkte. Selbft in Karthago 
unter der ſtrengen Herrſchaft der Vandalen blühte der Handel 
auf, und die unzufrievenen Afrikaner, denen der Steuerdruck 
ihrer Herren unleiblich dünkte, wurden, als fie unter Juſtinian's 
Herrſchaft Inmen, mit Schreden gewahr, daß bie Regierung 
des alten Culturſtaats weit ärger zu preſſen verftand. 

Allerdings wurde dem Handel bald hier bald dort ein Paß 
verlegt, ein Markt verwüftet; von der See fpähten die Raub- 
fchiffe der Sachen und Normannen in die Buchten des Mittel» 
meers, die Straßen blieben unficher, die Königsfehden ftörten 
immer wieder Abſatz und Waarenjendungen. Demungenchtet 
war nach der Wanderzeit der Großhandel überall, wo Germa- 
nenveiche beftanden, nicht unbedeutend, aber er war allerbinge 
borzugsweife in den Händen orientalifcher RENNER und feine 
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Entwickelung wurde durch Mangel an Capital aufgehalten. 
Doch ſeit die Sarracenen ſich nach dem Jahre 700 in Spanien 
einbrängten, wurde der Waarenverkehr wieder verringert; auch 
die Raubichiffe ver Sarracenen plünderten im Mittelmeer und 
machten alle Küften unficher. Von da dauerte, felten gebänbigt, 
diefe Plage des Mittelalters bis in die neuere Zeit. Nach dem 
zehnten Jahrhundert ſetzten fich Haufen des fremden Volkes im 
ſüdlichen Frankreich feit, ja fie nifteten fich fogar in den Alpen 
ein, verlegten den Wallfahrern und Wagenzügen den Weg nad 
Rom und raubten erbarmungslos, fo weit ihre ſchnellen Haufen 
zu ſchwärmen vermochten. 

Die letzte Hälfte des fiebenten und bie erfte Hälfte des 
achten Jahrhunderts war die Zeit, wo die Eultur Europa’8 am 
tiefiten ftand, wo noch viele antike Habe verloren ging, welche 
die Wanderzeit überbauert hatte. Es iſt auch die Periode, in 
welcher wir von dem Leben der Germanen am wenigſten wifien, 
denn auch die fchriftlichen Aufzeichnungen wurden fpärlich. 

Unterdeß war der Germane Landwirth geblieben, er kannte 
außer feiner Hufe fein anderes Eigen, welches Erträge gab. 
Diefe beftanven in Vieh und Frucht, welche er felbft baute, und 
in den Leiftungen an Getreide und Viehhäuptern, welche ihm 
feine Unfreien und Hinterfafien zahlten, weil er ber wahre 
Eigenthümer des Bodens war, auf dem fie ſaßen. Auch wo der 
König und der Biſchof Geldſtücke von abhängigen Männern 
einnabmen, wurde dies Geld betrachtet wie die Hühner, der 
Käfe und die Scheffel Weizen, als Gegenftände des Verbrauchs, 
die man aufjammtelte ober gegen Waaren umtaufchte, die man 
aber nicht wieder benutzen Tonnte, um von ihnen einen Zins zu 
jieben. Das Geld war dem Abendlande etwas ganz anderes ge 
worden, als e8 im blühenden Alterthum geweſen war, nicht das 
Mittel Reichthum zu erwerben, fondern ein Theil des Er⸗ 
worbenen. Wenn die Kirche um dieſe Zeit dem Ehriften für 
unziemlich erklärte, Gelb gegen Zinfen zu leihen, jo fette fie 
nichts Neues und Drückendes feft, fie ſprach nur aus, allerdings 
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in ihrem Intereffe, was nach dem bamaligen Zuftand der Geld⸗ 
wirthſchaft für den Germanen in der Orbnung war. Da aber 
ber Verkehr Geldleihen um Zins doch nicht ganz entbehren 
Ionnte, jo wurben bie Juden, welche das SKirchengefeg ohne⸗ 
dies nichts anging, auch geſetzlich autorifirt, gegen Zins zu 
leihen; fie wurden privilegirt für die Geldgefchäfte, die fie 
bereit8 thatfächlich in der Hand Hatten, und kamen dadurch in 
eine unerbörte Stellung zu den abendländiſchen Völkern. Ste 
allein vermochten im modernen Sinne reich zu werden, indem 
fie das Capital arbeiten ließen, und fie wurden bei hohen Zinfen 
und bei Darlehen gegen fichernvdes Fauſtpfand unvermeidlich 
fehr reih und in gewiſſem Sinn die ftillen Regenten ber 
Mitlebenden. Aber fie lebten in einer räuberifchen Zeit, in 
welcher ihr Gewinn fortwährend die Habfucht der Schlechten 
und die Belebrungsluft der Frommen aufregte, fie blieben 
deshalb durch das ganze Mittelalter die Bankiers und Eapi- 
taliften und wieder die Ausgeplünderten und Beraubten, der 
Kirche höchſt anſtößig und doch fehr begehrenswerth, von Volt 
verachtet und gefürchtet, VBertraute und Opfer der Könige. 
Auch in den Städten des Römergebietes war der freie 
Germane nicht Handwerker, jondern Wirth, auch dort befaß er 
ein Eigen in Haus, Flurſtück, Weinberg, fein Grunbbefi erwies 
ihn nicht nur als freien, waffenfähigen Dann, er umfjchloß 
ihm auch die ganze Möglichkeit zu leben; wer aus der Heimat 
ſchied, dem verfiegten alle Quellen feiner Eriftenz, jobald er 
feine letzte Goldmünze oder Halskette um Nahrung verkauft 
hatte. Wer Geld zu zahlen Hatte als Buße für ein Vergehen 
und feinen Schag befaß, der mußte fich feines Eigenthums 
entäußern, indem er es einem benachbarten Grundherrn, dem 
Bifchof, dem Könige verkaufte und von diefem zurüd empfing 
gegen einen jährlichen Zins, der fortan das Grundſtück bes 
laftete, ihn felbft aus freiem Eigenthümer zum Zinspflich⸗ 
tigen eines Herrn herabdrückte. Auch auf dieſem Wege bes 
gann die Verfchlechterung in der Lage der Gemeinfreien; 
19* 
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allerdings arbeitete noch vieles Andere daran, fie berab zu 
drüden. 

Diefer niedrige Zuftand der Geldwirthichaft dauerte durch 
Jahrhunderte bis zur Entwidelung der deutſchen Städtelraft. 
Unbebülftih und langſam wälzte ſich das Geld aus einer 
Truhe in die andere, lange Zeit floß nach dem Süden ab, 
was durch Beute und Bergbau von den Deutfchen gewonnen 
wurde. Die Städte der Langobarden waren bie erjten, welche 
burch ihren germantichen Schiffermuth zu eigener Handelſchaft 
mit dem Orient kamen, in ihren Schreinen fammelte fich das 
Geld, welches aus dem Norden abfloß, bei ihnen wurden 
zuerft wieder große Capitalsunternehmungen und Gefchäfte 
mit regelmäßigem Taufmänniichem Zins möglih. Von ihnen 
kam Handelsverkehr, Industrie, Geldgefchäft in Die Städte 
Süddeutſchlands, des Rheins, der norbifchen Hanſa. 





Die Germanen gingen jett ein wenig in die Schule. 
Das Geheimnig der römischen Schrift wurbe ihnen erfchloffen, 
und mit dieſer Schrifttunde zog ein neues Verftänpniß der 
Welt in ihre Seelen. In vielen alten Städten müffen um 
das Jahr 600 noch Kinverfchulen bejtanden haben, wie fie zur 
Römerzeit gewefen, jet unter ehriftlichen Lehrern, welche bie 
Knaben der Provinzialen leſen, ſchreiben und rechnen lehrten. 
Daneben wurden neue eingerichtet durch Klofterbrüder ober 
einen forgiamen Biſchof. Spärlih find unfere Nachrichten 
darüber, aber ihre Wirkſamkeit ift überall zu erkennen, bie 
germanischen Könige erlaffen Jchriftliche Verordnungen und ihre 
Weifen redigtren Gefegfammlungen in lateiniſcher Sprache, die 
Kirche fordert von allen Geiftlichen Kunde ihrer Schriftiprache, 
Driefe werden gewechjelt nicht nur von Biſchöfen, auch von 
Kaufleuten und Vornehmen, geheime Briefe verbirgt man in 
einer Schreibtafel, deren Wachs man wegfrakt und wieder 
über das Blatt ftreicht. Sogar einzelne Merovinger waren 
nicht ohne Schulbildung. König Chilperich fchrieb ein Kleines 
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Buch Über die Dreifaltigkeit und ftritt empfindlich über ben 
ſchwachen Inhalt mit feinen Biſchöfen; er wollte auch Verſe 
machen, e8 gelang ibm aber nicht mit dem Versbau; er erfann 
fogar, wie Kaiſer Claudius, dem er in Vielem ähnlich war, 
vier neue Buchftaben zur Bezeichnung der beutfchen Laute: 
6, &, th und w. Auch die arge Königin Fredegunde war der 
Schrift nicht unkundig, wenigftens ftubirte fie die Zahlen der 
Steuerregifter und empfing mit Wohlgefallen die lateiniſchen 
Verſe, mit denen ein Spätling römiſcher Dichter fie anfang. 
Aber daß die Kenntniß der Schrift unter den Vornehmen 
biefer Zeit Häufig nicht vorhanden war, läßt fich daraus 
fließen, daß ein bebrängter Königsfohn einen Biſchof bittet, 
ihn etwas zur Erbauung feiner Seele vorzulefen. Wer vollends 
in Waffen ging, ſah verächtlich auf die Hinterliftige Weisheit 
berab, welche Gedanken auffchrieb, wo fie ein lautes Wort 
nicht wagte. Lange blieb dem beutfchen Volle das Lefen und 
Schreiben eine ſchwierige Kunft, die nur von Heiner Zahl Aus- 
erwählter verftanden wurde. Nach dem Jahre 600 wurde biefe 
Gelehrſamkeit fogar feltener, und der große Karl batte auf 
deutſchem Boden feine Noth, als er fie dem jungen Gefchlecht 
und ſich felbit einhämmern wollte; die lateiniſchen Buchftaben 
der Handſchriften ftarrten den waderen Deutſchen fo frembartig 
an, wie etwa jetzt den Anfänger hebräiſche Schrift. ‘Der Geift- 
liche bezeichnete fich mit Wachs oder Dem Fingernagel die Stellen, 
welche er in ver Kirche abzulefen Hatte, alles im Buche ohne 
Anstoß Iefen zu können, galt für beſondere Gefchidlichkeit, vom 
Blatt leſen war gefährlicher als jett vom Blatt fpielen; Viele 
faben zwar in ihr Buch, hatten aber Die Worte lieber auswen⸗ 
dig gelernt, oder ließen fich ven Wortlaut von den Naheſtehenden 
leife vorjagen. 

Auch wer zu leſen verftand, Bücher des Glaubens und 
Werte der römifchen Heiden, fogar wer das verfchnörkelte Latein 
der alten galliſchen Rhetoren mit Genuß nachbildete, war fehr 
unvolflommen befähigt, in der Rede feine eigenen Gedanken 
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auszudrüden, fobald das Gefpräc die landläufigen Pfade ver- 
ließ. Eine Anrede war nicht nur dem Volle, auch dem Ge⸗ 
lehrten eine ernfte Angelegenheit, fie mußte forglich einftubirt 
werden. Predigten, in denen der Geiftliche felbjtthätig Die 
Lehren des Glaubens erörterte, waren fehr felten, und dann 
immer fehr kurz. Die ärmlichite Predigt eines Dorfpaftors 
unferer Zeit wäre damals dem gelehrteften Bifchof ein ſchweres 
Stüd Arbeit gewejen, an die Gemeinde aber eine überſchwengliche 
Zumutbhung, welcher ihre Faſſungskraft nicht gewachſen war. 
Aengftlich fegte man die Formeln und Redewendungen, welche 
in Schrift und Klirchenvätern überliefert waren, zufammten, es 
galt für einen wundervollen Beweis von Geift und Gelehrſam⸗ 
teit, daß ein römiſch Gefchulter ohne Vorbereitung feine Anficht 
„über alles, was ihm vorkam,“ zu entwiceln vermochte. Auch 
diefe Gewandtheit nahm in den nächften Jahrhunderten eher 
ab als zu. Sie blieb in Deutichland lange geringer als in 
romanijchen Gegenden. Unter Kaifer Karl ſaßen vornehnte 
Bifchäfe, denen ganz unmöglich war etwas zu verfafjen, was 
einer Predigt ähnlich war. Dem Kaifer war das ärgerlich, er 
befahl, fie follten prebigen, aber e8 ging nicht; fogar fein An⸗ 
ſehen vermochte nicht burchzufegen, daß fie wenigftens einmal 
des Jahres in der Hauptlicche ihres Bisthums redeten. Einer 
ber angejebenften Bischöfe ftelite fich in feiner Angſt vor Taijer- 
lichen Senpboten auf die Kanzel. Die Kirche war gebrüdt voll, 
er aber ſtand und brachte nichts heraus. ALS er fo die Augen 
rollte, ſah er an der Kirchthür einen armen Mann fteben, ber 
jeinen Hut aufbehalten hatte, weil er ſich feiner rothen Haare 
fhämte. Da rief der Biſchof feierlich: „Bringt mir dieſen 
Menjchen mit dem Hute her.” Die Thürfteher faßten ben 
Armen, der fich heftig fträubte, und fchleppten ihn vor bie 
Kanzel des Bifchofs. Der Biichof ſah von feiner Höhe zu und 
rief im Predigertone: „Haltet ihn feft, zu mir ſollſt du kommen, 
du magſt wollen ober nicht.” Und als der Mann unter ihm 
ftand, Eletterte er vergnügt von der Kanzel, nahm dem Manne 
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den Hut ab und rief durch die Kirche: „Seht, ihr Leute, dieſer 
Dummtlopf bat rothes Haar.” Darauf fprach er das Amen. 
Den Senpboten aber richtete ex ein prächtiges Mahl her, fein 
Saal war mit Teppichen und bunten Vorhängen geſchmückt, 
er feldft faß in Purpurgewand auf weichen Federkiſſen, die mit 
tojtbarem Seivenftoff überzogen waren, die goldenen Becher 
waren mit Ebelfteinen verziert und mit Blumen befränzt, und 
bie Säfte tranten den feltenften Würzwein daraus, während 
die Sänger fangen und alle Inftrumente ſchöne Muſik machten, 
und Bäder, Tleifcher und Köche unermüdlich an Lederbifien 
arbeiteten. Darauf beſchenkte ver Biſchof die Boten feines 
Herrn und bat fie flehentlich, diefem zu berichten, daß er in 
ihrer Gegenwart gepredigt. Aber fie konnten dem Kaifer nicht 
verbergen, was er bereit8 wußte, daß der Bifchof jolcher Kunft 
gar nicht mächtig war. Indeß nahm Karl diesmal mit dem 
guten Willen vorlieb. 

In der That aber war gar nicht wunderbar, daß den 
Deutfchen ſehr ſchwer wurde, ihre Gedanken und Empfindungen 
in der Methode auszudrüden, welche die römiſche Literatur 
brachte und die Kirche auch dem Deutfchen zumuthete. Denn 
diefer Art von Proja widerftand die Sprache. In ihrem 
Deutſch, das klangvoll mit vocalbunten ſchweren Flexionen von 
den Lippen rolite, hing faft allen Wörtern noch das Sinnliche 
bes eriten Eindrucks an, welcher urfprünglich das Wort aus 
ber Seele gelodt hatte. Abftractionen, Wörter für Begriffe, 
welche der finnlichen Anfchauung entlleivet waren, fehlten 
faft ganz. Das Wort Grund bedeutete nicht Urfache, fondern 
nur Boden, das Wort Urſache noch nicht die fchöpferifche 
Borbedingung einer Wirkung, fondern die Veranlaffung zu 
einem Streithandel, auch Urfprung bezeichnete nur den Quell, 
der aus der Erbe fpringt; bei dem Worte Geift empfand 
bie Phantafie noch den wehenden Lufthauch, und bei dem 
Worte Seele ſah der ‘Deutfche noch das raftlofe Wogen ber 
bewegten See vor fich, welcher er die unabläffig arbeitende 
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Gewalt feines Innern verglih. Wenn der Deutfche einen 
Gedanken ausfprechen wollte, fo erfand er ihn in ein Bild 
gehüllt, die für alle Zeit geltende Wahrheit drüdte er aus wie 
einen Vorgang, den er aus der Vergangenheit berichtete; 
wenn er eine Lebensmarime in Worte fallen wollte, erſchien 
fie als Sprüchwort. Hatte der Römer einen Armring geraubt, 
fo entjehuldigte er das durch den gemeingültigen Sag: ‘Der 
Vortheil des Einen ift Schaden des Anvern; wollte der 
Deutiche dafjelbe ausbrüden, fo empfand er das Gemein- 
gültige nur als geheimen Hintergrund eines einzelnen Vorfalls, 
und er mußte fagen: Einem Baume pfropft man auf, was 
man dem andern nimmt. 

Sprad er aber in gejteigerter Stimmung, frei fchaffend, 
jo orbnete fih ihm die Rede unwilllürlich in Heine paralfele 
Satzglieder, von denen fich leicht je zwei zu einem Vers zu- 
fammenbanden. Es lag im Wefen feiner Sprache, bejonders 
fräftig den anlautenden Buchftaben der Stammwörter bervor- 
zubeben und zwei benachbarte Sakglieder Dadurch einander an- 
zupafjen, daß in beiden die wichtigften Wörter denfelben Anlaut 
erhielten, die Alfiteration, Auch einzelne Wörter gefellte er fo 
zufanmen: Stod und Stein, Flur und Feld, Haus und Hof. 
Sp weit ging das Bedürfniß des Gleichlautes, daß auch bie 
Namen ver Kinder oder Geſchwiſter gern die gleiche Anfange- 
rune erhielten, welche der Name des Ahnen Hatte, z. B. Gode⸗ 
giſil, Genſerich, Genzo; Childerich, Chlodovech, Ehlothar; 
Gunther, Gernot, Giſelher. Dieſer Drang nach Gleiche 
Hang des Anlauts gab der gehobenen Rede etwas Zormel- 
baftes und Starres, er trug dazu bei, bergebrachte fchöne 
Wortverbindungen und poetifche Prädicate ftehend zu machen. 
Die Verbindung aber der einzelnen Heinen Satztheile war 
ſehr einfach, Häufig wurben die nähern Beitimmungen als 
Appofition angejchoben, die relativen Verbindungswörter waren 
merkwürdig ſchwach entwidelt, fo auch alle Partikeln, welche 
einen Nebenfag dem Hauptſatz unterordneten. Für gefchidte 
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Unterordnung fehlte der Sprache ebenfo der Sinn, wie dem 
bemofratifchen Leben des Bauern. Jetzt follte der Deutfche 
erörtern in zufammengefügten Perioden mit: „darum“, „weil”, 
„obgleich“, „aber”, er follte, was er meinte, nicht mehr im 
Bilde fagen, fondern follte, was ihm der untrennbare Hinter- 
grund. des Bildes gewejen war, von dem Bilde abgelöft vor⸗ 
tragen, er follte die ganze feine Dialeftit der antilen Sprachen, 
welche durch tauſendjährigen proſaiſchen Stil ausgebildet war, 
in einer Sprache nachahmen, welche noch ganz von dem bunt- 
farbigen Leitfeil des epifchen Stil8 gelentt wurde. Das war 
allerdings eine riefige Aufgabe, viele Gefchlechter mußten mit 
dem Ausdruck ringen, bevor eine felbftändige deutſche Profa 
geichaffen wurde. 

Während die Kirchenfprache feinem Geift eine neue, un⸗ 
erhörte Zucht zumutbete, wandelte ihm nicht weniger gewaltig 
ber biftorifche Stil der Lateinifchen Proja bie heimiſche Weiſe, 
Thatſachen aufzufaſſen und zu berichten. 

Denn er beſaß keine andere Art heimiſcher hiſtoriſcher 
Ueberlieferung, als durch den Vers und die Harfe des Sängers. 
Nur das Gedächtniß der Weiſen bewahrte neben den Liedern 
durch einige Gefchlechter reale Erinnerung an wichtige Ereig- 
nifje, bis anch folche ftille Kunde der Alten ſchwand oder fich 
in Sagen umformte. Der Sänger wurde mit Armringen 
und goldenem Halsſchmuck befchenkt, gerade wie der wadere 
Dann ver Feldſchlacht. Sänger von großem Talent zogen aus 
einer Halle zur andern, fie fuhren weit in der Welt under, 
tannten Antlig und Sprache vieler Menſchen und wurben in 
Gefchäften als vertraute Boten ihrer Schatipender verfandt. 

Vers und Form ihres Gefanges waren altnational, in 
ihnen ſchuf das Sprad- und Klanggefühl des Volles ficher 
und babei fehr fein und geſetzvoll. Aber auch der Inhalt 
alter Poeſie war kein zufälliger. Denn alle8 wurde dem ber 
gabten Manne zur Dichtung, was ihm die Seele erhob. Von 
Seftalten feiner Götter berichtete er, indem er ihnen menſch⸗ 
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liche Schickſale und Abenteuer verlieh; die Gebilde und Erfchei- 
nungen der Natur, die grünende Erbe, den Reif und Hagel, 
Felſen und Wafjer, auch die Thiere der Wildniß, Bäume und 
beilfräftige Pflanzen erfüllte er mit menfchenähnlichem Leben. 
Endlich auch von der Vergangenbeit feines Volles, von den 
eigenen Abenteuern und Empfindungen erzählte er als Dichten- 
der. Der wirkliche Zuſammenhang politifcher Begebenheiten, 
welche fich aus dem KRampfe verfchiedenartiger Intereffen und 
vieler Theilnehmer entwideln, wird unbeutlich erkannt und 
geht fchnell dem Gedächtniß verloren. Nur einzelne bedeutende 
Züge der Haupthelden werden feitgehalten. Nach dem ivenlen 
Bedürfniß und der Vorliebe des Volles für gewilfe Helden- 
tugenden werben die Charaktere dichteriſch fo zugerichtet, daß ein 
Grundzug ihres Weſens maßgebend in den Vordergrund tritt, aus 
ihm werben alle Thaten und bie Motive des Handelns abgeleitet. 

Nur was dem Sänger für groß gilt, wird im Gedächtniß 
bewahrt, auch Dies wird nach dem bereits vorhandenen poetifchen 
Inhalt anderer Sagen unbefangen umtgeftaltet. Immer find 
e8 Die Abenteuer des Helden, welche dem Tampffrohen Volke 
als das Höchfte erjcheinen, jein Streit, Sieg und Untergang. 
Ebenſo wird das Schickſal des Helden gedeutet nach der Auf- 
faffung, welche der Sänger von dem Zufammenbang zwiſchen 
That und Folgen, Unrecht und Vergeltung in fich trägt. 
Dft iſt dieſe Auffaffung des Verhängniffes tieffinnig und er- 
greifend. Wie jedem Volle ift auch dem deutſchen ein gewiſſer 
Schatz von poetifchen Situationen gegeben, in denen e8 feine 
Helven zu erbliden liebt. Träume und Vorzeichen leiten bie 
Creigniffe ein; unter diefen ftehen obenan Zweilänpfe, in 
denen fich Heldenkühnheit Mann gegen Dann betbätigt, Be- 
zwingung von Riefen und Ungeheuern, Brautwerbung durch 
Geſandte, Teitgelage und Kampfſpiele, zuletzt ein großartig 
geſchilderter Todeskampf, die Totenfeier und die Rache. Dazu 
die Einwirkung beglüdenver und zerftörender Leidenfchaften: 
Liebe, Haß, Neid, Habgier, Rache. 
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Schon bei dem Bericht über Begebenheiten, welche in 
naher Vergangenheit Tiegen und dem Sänger wie feinen Hörern 
wohlbelannt find, ift die Umbildung gejchäftig, Von einer 
Schlacht 3. B. wird Teineswegs der wirkliche Verlauf erzählt, 
wie ihn etwa jegt ein Schriftfteller aus den Berichten ber 
Heerführer zufammtenftellt, ſondern einzelne Vorfälle derſelben, 
Züge von Heldenmuth, Die fih um den Führer des Kampfes 
gruppiren. Was durchaus kein Hiftorifches Bild ift, macht 
doch allen Hörern den Eindrud höchſter Wahrheit, weil das 
Erzählte auch ihnen für die Hauptfache gilt. Daß die Weft- 
goten mitten in ber catalaunifchen Schlacht ihrem gefallenen 
König Theodorich die Totenklage halten, daß Die Wogen des 
Fluſſes roth dahinſchäumen von dem Blute der hunderttauſend 
Gefallenen, daß der Wolf heult, ver Rabe zur Schlacht fliegt, 
das find Züge, die entweder der Wirklichkeit entnommen, over 
als regelmäßig wiederkehrender Schmud zugefügt, die Schlacht- 
befchreibung bilden. Wenn der Langobardenkönig Authari um 
bie bairifche Fürftentochter Theudelinde freit, kümmert ven 
Sänger, der feiner Zeit und dem nächiten Gejchlecht vie fröh⸗ 
liche Fahrt verlündet, durchaus nicht, welche politifchen Rück⸗ 
fihten den König zu diefer Ehe veranlaften, das Motiv ift 
ihm durch alte epifche Gewohnheit gegeben. Der König bat 
von einem Rathgeber gehört, daß die Bürftentochter ſchön fet, 
daher ift ihm ber Wunfch gelommen fie zu erwerben. Die 
Momente der Brautfahrt aber find wieder folche, welche den 
Zeitgenoffen die Seele anmuthig erregen: daß der König ſelbſt 
verkleidet mit der Geſandtſchaft zieht, daß er fich nicht ent- 
Halten Tann, der Sungfrau mit der Hand über das holde 
Untlig zu ftreichen, u. |. w. Ein folcher Bericht des Sängers 
iſt aus Heinen Anefooten, wirklichen oder gefundenen, zuſam⸗ 
mengefett, nach der gemüthlichen Neigung der Hörer, aber 
nicht nach den Gefichtspuntten eines Gefchichtichreibers. 

Je länger ſolche Sage von Ohr zu Ohr Hingt, um fo 
Hölfiger wird ihre Umwandlung nach dem Herzensbebürfniß 
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bes Sängers und der Hörer, fie bewahrt vielleicht nur eine 
ſehr entfernte Erinnerung an das wirkliche Sachverhältniß. 

Da drang von außen ber eine neue Art gefchichtlicher 
Meberlieferung in die Völker, welche fich um die Trümmer des 
Römerreiches gelagert Hatten. Die römiſche Hiftorie fandte 
ihre legten Vertreter, um den neuen Berrenvöllern der Erbe 
eine andere Art der Darftellung, einen andern Stil, eine 
andere Sprache und damit eine gänzlich veränderte Auffafjung 
der Wirklichkeit zu geben. Verkünder eines neuen biftorifchen 
Sinns waren die lateinifchen Geſchichtſchreiber des jechsten 
Sahrhunderts, ihnen folgten als ſchwache Schüler die erften 
Annaliften der deutichen Klöfter. Ste fangen nicht mehr, fie 
ſchrieben; ihr Bericht Tautete nicht in deutſcher Sprache, ſon⸗ 
bern in ber gelehrten Iateinifehen; fie verachteten die alte 
Kunde aus Sage und Lieb als heidniſch, und fie bemühten 
fih, den Stil ihrer Iateinifchen Sprache fo zu formen, wie 
einft die römiſchen Gefchichtichreiber, von denen mangelhafte 
Kenntniß geblieben war; fie reibten die Erzählung nicht mehr 
an ven fagenbaften Gefchlechtstafeln alter Stammesfürften 
auf, ſondern fie orbneten die Folge ihrer Thatfachen genau 
von dem Jahre, in welchem nach chriftlicher Anficht der Hei⸗ 
land geboren war. Wer jett die kurzen Notizen der älteſten 
Klofterannalen überſieht, muß fich erft deutlich machen, wie 
unermeßlich der Fortichritt war, den diefe wenigen Worte be 
zeichnen. Erſt durch fie erhielt der Germane eine verhältnif- 
mäßig fichere Kenntniß vergangener Ereigniffe Mit ihren 
wurde fast plößlich ein ganz neues Verftändnig der Menfchen- 
welt aufgetban. Schwarz auf weiß ftand die Thatſache ver- 
zeichnet, was von ihr niebergefchrieben war, blieb feftjtehen, es 
wurde wieder und wieder abgejchrieben, es wurde Wahrheit 
gegenüber der alten, unaufbörlih umgeformten Sage. Auch) 
ben älteften &efchtichtfchreibern der Germanen läuft viel Un- 
wahres unter ihren biftorifchen Bericht: Jordanis, Gregor 
von Tours, Paulus, ſelbſt pie Gelehrten Iſidor und Beda 
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find Kinder ihrer Zeit; wo fie aus der Erinnerung ihrer 
Väter aufzeichnen, berichten auch fie nur Sagenhaftes; aber 
der Antheil, ven fie an lateinifcher Bildung haben, reicht Doch 
hin, um fie zu erträglich glaubwürbigen Berichterſtattern fol- 
cher Ereigniffe zu machen, die fie felbft erfuhren ober aus 
ältern römiſchen Hiſtorikern entlehnten. 

So kam es, daß feit dem fechöten Jahrhundert bei den 
Germanen eine ziwiefache Weberlieferung neben einander Tief, 
eine gelehrte, Inteinifche, chriftliche, ‚gefchriebene, und eine volks⸗ 
mäßige, altheimifche, mit heidniſchen Anfchauungen erfüllte, 
durch Geſang fortgetragene. Groß war der Gegenſatz beiber 
Kichtungen, und durch viele Jahrhunderte arbeiteten beide ein- 
ander zu verderben. Mancher Ehronift und Legendenfchreiber 
war nichts als ein ſchwungloſer Sagenerzähler. Meancher 
treuberzige Sänger dagegen verfuchte die Hiftorifchen Schriften 
der Bibel, ja die aufgezeichneten Thaten alter Könige und 
Kaiſer in beimifcher Weife durch Vers und Saitenfpiel darzu⸗ 
ftellen. Mehr als ein talentooller Mönch fchrieb in Inteinifcher 
Sprache ſowol wahrhaft und nüchtern die Gefchichte feiner Zeit, 
als in der Weiſe römifcher Dichter poettfch und fagenhaft alte 
VBollsüberlieferungen; dann ging berfelbe Schreiber, ohne die 
Verſchiedenheit völlig zu begreifen, zwiefpältige Wege, biftorifche 
Thatfachen der Kenntniß folgender Gejchlechter zu überliefern. 
Aber die Schrift und die nüchterne, nur die Thatfachen be 
wahrende Weife der Iateinifch Gelehrten gewann allmählich 
breiteren Boben; nad ihr zog fich die Auffaffung irdiſcher 
Ereigniffe durch die Gebilveten, fie Drang auch in die Tleineren 
Kreife des Volles, der Unterfchied zwifchen gejchichtlicher und 
poetifcher Weberlieferung kam allmählich in das Bewußtfein 
ber Menfchen. 





Unterbeß baute der Landwirth zwifchen Rhein und Elbe 
feine Aecker nach der Väter Weiſe; aber auch an ihn traten bie 
Forderungen des neuen Staates, der Kirche und der fremben 
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Bildung. Wie er auf feinem Eigen hauſte und die Heerben 
309, erkennen wir aus den Nechtsbüchern der germanifchen 
Völker, welche etwa feit dem Sabre 600 in barbarifchem 
Latein abgefaßt wurden, und nebft den älteften erhaltenen 
Urkunden über Schenkungen und Befitveränderungen lehr- 
reichen Einblid in Haus und Feld geftatten zuerſt bei Franken, 
Burgundern, Aemannen, Baiern, fpäter auch bei Mittelveut- 
ſchen und riefen. 

Nicht alle deutfchen Völker bauten ihre Häufer auf die 
ſelbe Art, aber die meiften Tiebten bie Gebäude eines anjehn- 
lichen Gutes im großen Hofraum breit neben einander zu 
ftellen, jedem Bebarf des Gutes ein eigene® Gebäude. Das 
Herrenhaus eines fränkifchen Landgutes war der Saal, ein 
ftattlicher Holzbau, zu deſſen Thür wol auch Stufen hinauf 
feiteten.” Durch die Thür trat man in den großen Raum, 
in dem ber Beichauer auf die Ballen ver Wände und die 
Sparren des Daches ſah, und auf den Heerd, deſſen Rauch 
durch eine Deffnung der Dede 309. An den Seiten waren 
Verichläge und gefchloffene Räume; faßen die dienenden Frauen 
nicht in gejonderter Wohnung, fo arbeiteten fie getrennt in 
zweien diefer Räume, von denen ber eine beffere Ehre hatte”). 
Neben dem Haus lagen Scheuern, Ställe und offene Schoppen, 
auch das Badehaus wird häufig erwähnt. Werner die Keme- 
ttate (caminata), ein beizbarer Raum ohne Herd, für Frauen, 
Koftbarkeiten u. f. w. Auf dem Herrenfit eines Großen 
jtanden noch andere Gebäude für gaftlide Bewirthung, dar⸗ 
unter der PBalaft, eine große Halle, zu welcher eine Rampe 
oder Stufen führten; fein Dach wurbe im Innern durch Holz- 
fäulen getragen, zwiſchen Säulen und Wänden Tief eine erw 
böhte Bühne entlang mit Ehrenfigen für die vornehmen Gäfte 


) Oft find die erhaltenen Nachrichten über Heim unb Hufe verarbeitet; 
zu dem Beſten gehören die betreffenden Abfchnitte in: G. Waik, Deutfche 
Berfaffungsgefhichte, B. I. Die Literatur darüber ift umfangreich ge- 
worben ; im Folgenden wirb nur Einzelnes aus den Geſetzen hervorgehoben. 
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und Srauen. Anders erhob ſich das alemannifche Haus mit 
flachem vorjpringenden Dach und Holzgalerien, ver Ahn des 
jetzigen Schweizerhaufes; wir bürfen annehmen, daß ver Thü⸗ 
ringer ſchon damals, wie durch die fpäteren Jahrhunderte, 
auf dem feftgeftanpften Lehm feines Hausflurs faß, von wel, 
chem die vornehmſten Theile des Haufes, Frauenraum und 
Schlafftellen mit erhöhtem Boden und Thüren abgejchloffen 
waren. Nicht weniger alterthümlich breitete das altfächfifche 
Haus fein großes Strohdach mit den Pferdeköpfen am Giebel 
über Diele, Herd, Schlafräume und Viehſtälle; denn enger 
ſchloß fich in dem Einzelgehöft das Hausweſen um die Häupter 
ber Menfchen und Thiere. 

Aber neben der deutichen Wohnung war damals im 
Weiten und Süden auch auf dem Lande der römische Thurm⸗ 
bau nicht felten. In den Vorbergen der Alpen, im Zehnt- 
land und auf ven Rheinhügeln ragten überall die alten Thürme 
der Römer, vieredige Warten mit mehren Stockwerken, um 
deren oberſtes eine hölzerne Galerie lief; die Eingangsthür 
lag zuweilen Hoch über dem Boden, fo daß man nur mit 
einer Leiter beranlommen konnte; dann waren die Stockwerke 
auch im Innern wol durch Leitern verbunden, welche abge 
nommen, Vertheidigung von oben gegen den einbringenden 
Feind geftatteten. Diefen Steintburm umfchloß ein Pfahlwert 
und Graben. Auch wo die Mauer größerer Caftelle mit ihren 
Zinnen und Thürmen dauerte, waren in dem engen Bezirk, 
welchen fie einfchloß, die Räume für Menſchen und Vorräthe 
in mehren Stockwerken auf einander gejegt. In diefen Römer- 
burgen, welche die Franken und Alemannen ausgebrannt 
batten, richteten fich jegt nicht nur Beamte des Landesherrn, 
auch ungefetliche Haufen fahrender Krieger ein, und ſpähten 
von ber Höhe in die Thäler, um das Land zu überwachen 
oder einen Raubzug zu wagen. Aus einer Verbindung ber 
beutichen Lebensgewohnheit mit römiſchem Mauerbau find 
die Nitterburgen der fpätern Zeit entitanden. 
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Der Hofraum des deutichen Landwirths aber war mit 
Zaun oder Mauer umfrievet, am Thor die Hütte des Hof- 
hundes; das Hofthor wurde in der Nacht verichlofien, indem 
man hölzerne Keile einhämmterte. In der Mitte des Hofes 
war die Dungftätte, Roſſe und Rinder wurden bei Nacht in 
den Hof getrieben zum Schuß gegen räuberifchen Ueberfall. 
Die Gehöfte lagen neben einander an Dorfgaffen, zwifchen 
ihnen zuweilen trennende Fußfteige; einem Grunbheren, welcher 
mehre Hufen im Dorfe befaß, gehörten auch unfreie Hinter 
leute, welche von Heinerem Hofe feine Hufen bauten. Sie 
lebten, zumal auf altem Römerboven, in verfchievenen Graben 
ber Unfreibeit, vom perfönlich freien Zinsmann bis zum Leib- 
eignen; unfrei waren auch die Knechte und Hausbiener. Aber 
ein großer Herrnbeſitz enthielt noch andere abhängige Leute; 
auch die Handwerker wohnten auf dem Grunde eines Herrn, 
nicht nur Wagner und Schmiede, auch Goldſchmiede, Schwert- 
feger und Leberarbeiter, fie Hopften und hämmerten in ben 
Dorfhäufern neben Weib und Kind für ihren Grundherrn, 
und daneben um Lohn für alle, welche bei ihnen arbeiten 
ließen; ebenfo die Müller in der Wafjermühle, deren Betrü- 
gerei durch Die Gefege bedräut wurde. Und der Dorfbefit 
eines vornehmen Franken oder Burgunder umfchloß außer den 
Landarbeitern auch die ganze Gewerbthütigfeit feiner Gegen, 
bie man fich nicht gering denken Darf. 

An dem Hofe lag häufig der Obftgarten, mit Yepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen. Die Mönche Hatten Pfropfreifer 
aus dem Süden berzugetragen, man wußte mit der Bereblung 
Beſcheid; wer Pfropfreifer abbrach oder die Baumpflanzung 
beſchädigte, zahlte Hohe Strafe. Auch Weinberge waren an 
der Moſel, am Rhein, in Baiern, man bielt auf gute Neben, 
ber unfreie Winzer hatte fie in Pflege. Sorgfältig veriteint 
waren die Weder oder durch lebende Heden umſchloſſen, vie 
Gärten aber durch Zäune, welche aus Knüppeln oder Pfählen 
in Brufthöhe errichtet fein follten. Gepflügt warb mit Pferden 
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und Ochfen, mit Gelb geftraft wurde, wer abackerte, ebenfo 
wer einen verbotenen Fußfteig ging. Schon um 600 wird es 
alte Sitte genannt, dies Verbot Durch eine wippende Ruthe 
oder ein aufgeſtecktes Strohbündel zu bezeichnen. Im Gelbe 
wurden die vier großen Getreiveforten des deutſchen Himmels 
in der alten ‘Dreifelverwirtbfchaft gebaut, auf dem alten Römer⸗ 
gebiet an der Donau, unter Schwaben und Alemannen batte 
ſich daneben der Spelt, die römifche Frucht für weißes Mehl, 
erhalten, fie Dauert dort noch heut. Außerdem wurden Flachs, 
Rüben, Bohnen, Exbjen und Linfen gefäet, und wer in ein 
folches Flurſtück einfiel, der wurde geftraft; aber ſchon damals 
verboten die Baiern, den Felddieb zu pfünden. 

Immer noch gab die Viehzucht dem Landwirth bie beften 
Erträge. Obenan ftand die Schweinezucht; der Sauhirt mit 
einem Kuaben war der wildefte Genoſſe des Hofes, denn er 
baufte unter feiner Deerde, die er durch Hund und Horn 
bändigte, während langer Sommerzeit im Eichen⸗ und Buchen- 
wald; dort baute er feiner Heerde eine Barade aus Baum⸗ 
rinde zum Schuß gegen Unwetter, und er und fein Hund 
hatten harte Kämpfe mit den Wölfen zu beftehen. Die größte 
Freude des Landmanns war Die Zucht feiner Roſſe, in fehr 
hohem Breis ftanden die Hengfte, welche zum Krieg tauglich 
waren, fie weideten, die Füße an Leinen geloppelt; ſchwer büßte, 
wer fie von der Weide ftabl; auch die Betrügereien der Roß⸗ 
täusfcher waren wohlbelannt, und das Geſetz juchte vor ihnen 
zu fügen. Allem Vieh banden die Süddeutſchen tünende 
Schellen um ven Hals, die Franken auch den Schweinen 
im Laubwald. Zahlreicher als jett flatterte in den Höfen 
das Geflügel; obenan in Ehre ftand mit feinen Hühnern ber 
Haushahn, der durch befonderes Wergeld gefchütt war, außer⸗ 
dem Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum breißig- 
jährigen Kriege als ftrenge Gebieter des deutſchen Hühnerhofes 
gefchätt waren. In vornehmem Hofe fehlte auch das Fallen- 
haus nicht, und unter ben Vierfüßlern der vo liefen 

&reytag, Bilde. 1. 
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zahme Hirſche, welche man zum Fange ihrer wilden Stamm⸗ 
genoſſen abzurichten verſtand. Sorglich geſchützt wurden bie 
Bienenſtöcke des Gartens, welche in verſchiedenen Formen als 
Stämme oder Körbe eingerichtet waren; wer einen Bienenſtock 
ftahl, hatte bei den Franken daſſelbe Strafgelb zu entrichten, 
wie für eine Kuh mit dem Salbe. 

In fo vielem tft die Umgebung des Landwirths nach der 
Völferwanderung dem Hofleben unferer Dörfer Ähnlich, daß 
wir nicht das Gleiche, fondern das Abweichende ſuchen müſſen. 
Auch vieles der alten Landverfaſſung war geblieben. Se hun⸗ 
bert Hufen wählten einen Centgrafen — fpäter that Dies ber 
König —, Über den Eau herrſchte der Graf, des Königs Be⸗ 
amter. Der freie Eigenthiimer hatte nur einen Herrn über 
fi, den König, vor ihm neigte er das Haupt und beugte bie 
Knie, fonft ſaß er auch neben Reichern, den Beamten und 
Gefolgeleuten des Königs als gleichberechtigt; doch ſchon zahlte 
für einen Frevel, der an feinem Leibe geübt wurde, der Thäter 
geringeres Wergeld, als wenn der Beſchädigte des Königs 
Diener war. Ya, bei den Sachfen, welche noch edle Gefchlechter 
von altem Götteravel hatten, war das Wergelb bes Freien 
ſechsmal geringer als das des Edlen. 

Wie zur Zeit der letzten Merovinger das Zahlenverhält- 
niß der freien und der unfreien Landleute war, dafür fehlt 
auch in ven Landestheilen, welche bereit$ längere Zeit dem 
Chriftenthume gewonnen waren, jeder Anhalt: doch ſehen wir 
deutlich, daß die ganze Kraft des Volles in der Maſſe der 
freien Landbewohner lag. Aber fchon damals arbeiteten 
Könige, Grundherren, gewalttbätige Beamte und die nicht 
minder berrichluftige Kirche eifrig daran, die Zahl der Freien 
zu vermindern. 

Der Gemeinfreie war ein geldarmer Dann, und doc 
forderten bie neuen Gefegbücher der Könige, am Hofe von 
ſchatzbefitzenden Prieftern und Beamten gemacht, bei jevem 
Unrecht, das er beging, von ihm eine Strafe in edlem Metall. 
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Kaum ein Landiwirth vermochte fich in der hänbelfüchtigen Zeit 
ftraflos zu halten, wenn der Graf des Königs ihn zu einer 
Buße zwingen wollte. Neichten Viehhäupter und Ernte nicht 
hin das Geld zu fchaffen, fo mußte er fich feines Eigens 
entäußern. 

Auch dem Schuldlofen wurden die Forderungen der Könige 
zu ſchwer. Schon damals muß die Lage des freien Bauern 
oft unerträglich geweſen fein, die Laften, welche ihm das Land 
auferlegte, der Zehnte, Waffendienft, Fuhren und Lieferungen 
bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren fehr groß. 
Gegen die Mächtigen fand er kein Recht, häufig quälten ihn 
Näuberhaufen und Gewaltthaten feiner Nachbarn. So hielt er 
e8 für Rettung, feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem 
Reichen in die Hand zu legen und von ihm zurüdzuempfangen. 
Dann lieferte er als Symbol feiner Dienfte dem neuen Herrn 
ein Huhn von dem Hofe und einen Theil feines Feldertrags 
oder feiner Arbeitskraft als jährliche Abgabe. Dafür über- 
nahm ber neue Herr ihn zu fchügen und mit feinem Gefolge 
den Waffendienft für ihn zu leiften. 

Die Kirche aber war eben fo eifrig um fein ewiges Heil 
beforgt. Wer fich gute Aufnahme bei dem Herrn des Himmels 
bereiten wollte, der mußte die Heiligen zu Fürfprechern werben 
durch edles Metall und durch Uebergabe feiner Aecker. Jeder, 
der fich ängftigte um die Zukunft, war bemüht der Kirche zu 
fchenten, noch während er lebte oder bevor er ftarb. Gab er 
als Lebender Aecker, dann überließ ihm wol auch die Kirche 
die Verwaltung gegen Abgaben, und er wurde unfreier 
Mann des Bifchofs oder Klofterd oder gar eines Heiligen, 
bie geſchenkten Güter der Geftorbenen beſetzte die Kirche mit 
ihren Unfreien. 

&o etwa begann die Verringerung ber beutfchen Landes⸗ 
kraft, die Unterbrüdung des Bauern, die Verfhlechterung des 
Fußvolks und das Herauflommen der Lehnsherrn und ihres 
— oft unfreien — Gefolges, aus denen fich in den nächſten 
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Jahrhunderten ver höhere und nievere Deutfche Adel entwickelte. 
Jeder Bußprediger, jeder harte Graf, jeder innere Krieg, jeder 
Einfall fremder Zeinde, der Normannen, der Avaren, der 
Slaven, trieb zahlreiche Freie in die Dienftbarteit. 

Die ältejte Erzählung, welche von dem Leben auf einem 
deutfchen Landgut berichtet, ift in den zehn Büchern fränkiſcher 
Geſchichte enthalten, welche Bifchof Gregor von Tours (geb. 540) 
verfaßt hat. Er war aus römiſchem Provinzialadel, einer der 
großen Würbenträger der Kirche und im Reich der Merovinger 
ein ſehr einflußreiher Mann. Durch Geburt, Stand und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ftellt er felbft den Uebergang von 
der alten Welt zum Germanenthum dar. Er tjt der lekte 
römiſche Gefchichtfehreiber und zugleich der erite des Mittel- 
alters, Sein Werk ift uns unſchätzbar, es ift die Hauptquelle 
für unfere Kunde von dem Frankenreich der Meropinger; die 
ausführliche und behagliche Weife, in welcher er erzählt und 
reichlich Anelpoten aus feiner Umgebung einjtreut, ift uns 
nicht weniger wichtig al8 fein Bericht über politifche Ereigniſſe. 
Bor diefen bat man Urfache, feine Angaben einer jtrengen 
Kritit zu unterwerfen, von den Zeiten, welche er nicht felbit 
erlebte, erzählt er nicht nur nach den fchriftlichen Aufzeich- 
nungen Xelterer, fondern auch nach der Volksſage. Aber für 
unfere Sammlung alter Erinnerungen bat wenig Werth zu 
erfahren, wen Fredegunde vergiften Tieß, und wie bie fränki⸗ 
chen Königsſöhne hießen, denen die langen Locken gejchnitten 
wurden. Das Bild, welches bier nach Gregor von Tours 
mitgetheilt wird, fol nichts von Miſſethat der Fürften und 
Nichtswürdigfeit der Großen berichten, fonvern eine Tleine 
Dorfgeſchichte. Und es ift keine Störung in der Biftorifchen 
Reihenfolge der Bilder, daß die Gefchichte fich fchon im Jahre 
533 ereignete, denn Die Verhältniffe, welche darin gejchilvert 
werden, beſtanden durch viele Sahrhunderte, und diefe ältefte 
Erzählung aus dem Wirthichaftshofe eines Deutjchen bleibt 
für lange Zeit die einzige. Im Folgenden wird fie nach dem 
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Tateinifchen Texte Gregor’8 in wortgetreuer Weberfegung mit- 
getheilt”), und beginnt folgendermaßen : 

„Die Frankenkönige Theuberih und Childebert fchlofien 
ein Bündniß; fie ſchworen einander, daß fich feiner gegen den 
andern rühren wollte, und erhielten wechfelfeitig Geifeln, damit 
eher fejtbliebe, was fie gefagt hatten. Viele Söhne aus großen 
Römerfamilien wurden in dieſe Geifelfchaft gegeben; weil aber 
wieder zwifchen ven Königen Aergerniß entitand, wurden fie für 
Zandesfklaven erflärt, und wer als Hüter welche erhalten hatte, 
machte fih Sklaven aus ihnen. Viele von ihnen entrannen 
durch die Flucht und Tehrten in die Heimat zurück, einige wurden 
in Knechtſchaft behalten. Unter diefen war Attalus, ein Entel 
des jeligen Gregor, des Biſchofs von Langres, auch er war 
in bie Landesknechtſchaft verfallen und wurde zum Roßhirten 
gemacht. Denn er war im Dienft bei einem Deutjchen in 
dem Gebiet des trierfchen Landes. 

Endlich ſchickte der felige Gregor Knappen aus ihn zu 
fuchen. Sie fanden ihn und boten dem deutſchen Manne Gas 
ben; der aber verjchmähte fie und ſprach: „Wer von fo gutem 
Gejchlecht it, muß mit zehn Pfund Gold zurüdgelauft werben.” 
Da die Boten zurückkehrten, fprach ein gewiljer Leo aus ber 
Küche feines Herrn: „Wenn du mir Urlaub giebft, kann ich ihn 
vielleicht aus der Gefangenjchaft heimbringen.“ Sein Herr 
freute fi und Leo ging fofort in die Gegend und wollte den 
Snaben beimlich wegführen, aber er fonnte nicht. Darauf 
gejellte er fich einem Menſchen zu und ſprach: „Komm mit 
mir und verkaufe mich in dem Haufe jenes Deutfchen, und 
mein Kaufpreis fer dein Gewinn, wenn ich nur freien Zutritt 
babe, um das zu thun, was ich will.” 

Er empfing einen Eid und jener Menfch ging mit ihm ab, 
verfaufte ihn für zwölf Goldſtücke und entfernte fi. Der 


*) 8. Gregoril episc. Turonensis hist. Francor. II. 15, aus: 
Bouquet, Rer. Gallic. scriptt. II. p. 193. 
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Käufer aber erforjchte von dem neuen ‘Diener, welche Arbeit 
er verjtehe, und der antwortete: „In allem, was man am 
Herrentifch eſſen Tann, bin ich ein geſchickter Meiſter. Ich 
meine nicht, daß ein Anderer lebt, der mir in dieſer Kunft 
gleich Tommt, denn ich fage dir in Wahrheit, auch wenn Du 
dem Könige ein Mahl rüften willft, kann ich Königſchüſſeln 
erfinden, und Teiner befler als ich.” Und der Andere fprach: 
„Bolauf, nun ift der Sonntag da — denn fo pflegt Das 
fremde Volk den Tag des Herrn zu nennen — für biefen Tag 
will ich meine Nachbarn und mein Gefchlecht in mein Haus 
laden, ich will, daß du mir ein Mahl macht, welches fie be- 
wundern und fagen: im Haus des Königs haben wir nichts 
Beſſeres geſehn.“ Darauf fprach der Diener: „Mein Herr 
möge befeblen, daß man viele junge Hühner zur Stelle fchafft, 
und ich will thun nach deinem Auftrage.“ Alſo rüftete der 
Knappe wie er gejagt; der Tag bes Herrn brach an, und er 
machte ein großes Mahl ganz voll Leckerbiſſen. Alle ſchmau⸗ 
ften und Iobten das Mahl, und darauf gingen die Freunde 
beim. 

Der Herr nun fchenkte dem Knappen feine Gunft und 
biefer empfing Gewalt über alles, was fein Herr im Vorrath 
hatte, er wurbe vom Herrn ſehr geliebt und theilte dem ganzen 
Gefinde Koft und Speife aus. Als aber nach Verlauf eines 
Jahres der Herr feinetwegen fchon ficher war, ging der Knappe 
auf eine Wiefe nahe beim Haufe zugleich mit dem Knaben 
Attalus, dem Roßhirten. Dort legte er ſich mit ihm auf den 
Grund, weit von ihm, und lehrte ihm den Rüden zu, damit 
man nicht bemerkte, daß fie miteinander fprachen, und ſagte 
zu dem Knaben: „Sebt ift’8 Zeit, daß wir an die Heimat 
denken müffen. Darum ermahne ich Dich, wenn bu im Diefer 
Nacht die Roffe in die Umzäunung getrieben haft, fo laß dich 
nicht vom Schlaf übermannen, fei bereit, fo bald ich dich rufe, 
und wir wollen wandern.” Nun hatte jener Deutfche viele 
aus feiner Freundſchaft zu einem Mahle gelaven, unter dieſen 
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war auch fein Eidam, ver feine Tochter genommen hatte. ALS 
fie aber mitten in der Nacht vom Mahle aufitanden und fich zur 
Ruhe begaben, folgte Leo dem Eidam feines Herrn mit dem 
Trunk, und reichte ihm feinen methſüßen Trank. Es ſprach 
alſo der Mann zu ihm: „Du Vertrauter meines Schwiegers, 
ſo ſage mir doch, wenn du kannſt, wann wirſt du dich ent⸗ 
ſchließen ſeine Roſſe zu nehmen und in deine Heimat zu fahren?“ 
Das fagte er fröhlich als im Scherz. Ebenfo antwortete auch 
der Andere im Scherz die Wahrheit und fagte: „In dieſer 
Nacht will ich daran denken, fo Gott will.” Und wieder der 
Erſte ſprach: „Dann mögen meine Diener über mir wachen, 
damit du mir nicht etwas von meinen Sachen mitnimmft.” 
Und mit Lachen trennten fie ſich. 

Da aber alles fchlief, rief Leo den Attalus, und als fie 
die Pferde gefattelt hatten, frug er ihn, ob er ein Schwert 
babe. Der antwortete: „Nein, nur einen Kurzſpeer;“ barauf 
trat der Andere in die Kammer feines Herrn und ergriff 
Schild und Schwert deſſelben; und als biefer frug, wer ba 
jet und was er wolle, antwortete der Andere: „Ich bin bein 
Knecht Leo, und ich wede den Attalus, daß er fogleih auf- 
fteht und die Roſſe auf die Weide treibt, denn er Tiegt im 
Schlaf wie ein Trunkner.“ Der Herr fagte: „Thue wie bu 
willſt,“ und fohlief ein. Der Andere aber ging zur Thür 
hinaus, rüftete den Knaben mit den Waffen, und fand durch 
Gottes Gnade das Hofthor geöffnet, das er bei Einbruch der 
Nacht mit Hammer und Keil zugepflödt Hatte, um bie Roſſe 
zu wahren. Sie dankten Gott, machten fich davon und nahmen 
die übrigen Roſſe mit fich, auch ein Bündel mit Kleidern ent- 
führten fie. Als fie aber zum Moſelfluß kamen ihn zu über- 
ſchreiten, wurden fie von den Leuten angehalten; da ließen fle 
Roſſe und Kleider zurüd, durchſchwammen auf ihren Schil- 
den den Fluß und kamen am andern Ufer heraus, Und im 
Schauer der Nacht drangen fie in einen Wald und ver 
ftedten fich. 
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Nun war die dritte Nacht gefommen, in der fie obne 
einen Biſſen Speife dahin fuhren. Da fanden fie durch 
Gottes Fügung einen Baum voll Früchte, den man insgemetn 
Pflaumenbaum nennt, davon aßen fie, und ein wenig geftärkt 
betraten fie den Weg nach der Champagne. AS fie dahin- 
zogen, hörten fie die Hufe laufender Roſſe und fagten: „Werfen 
wir uns auf den Boden, daß uns die kommenden Leute nicht 
ſehen.“ Und fiehe, zufällig war ein großer Brombeerbufch 
babei, Hinter diefen eilten fie und warfen ſich mit gezogenen 
Schwertern auf den Grund, nämlih, damit fie fich gleich 
mit der Waffe vertheidigen Lönnten, wenn fte etiva von argen 
Leuten angegriffen würden. Aber als die Verfolger an die 
Stelle vor dem Dornſtrauch gelommen waren, bielten fie an, 
und einer fagte, während die Pferde ftallten: „Verdammt, 
biefe Schufte entrinnen und find nicht zu finden. Aber bei 
meinem Heil, wenn wir fie entveden, laſſe ich den einen an 
den Galgen hängen, den andern durchs Schwert in Stüde 
bauen.‘ 

Es war aber der Deutjche, welcher jo fprach, ihr eigener 
Herr, der von der Stadt Rheims herkam und fie juchte, und 
ficher Hätte er fie auf der Straße gefunden, wäre nicht bie 
Nacht ein Hindernig geworden. Darauf fpornten die Reiter 
die Roffe und ritten davon. ‘Die beiden aber ftießen in der- 
jelben Nacht auf die Stadt, gingen hinein und fanden einen 
Mann, ven fie nach dem Haufe des Priejters Paulellus fragten. 
Und er zeigte e8 ihnen. WS fie über die Straße gingen, 
wurde gerade das Glöckchen zur Mette geläutet, denn ed war 
der Tag des Herrn; fie Mopften an die Thür des Presbyters 
und traten ein. Und der Knabe berichtete von der Verfolgung 
durch feinen Herrn. Zu ihm fprach der Priefter: „Alſo wird 
mein Geficht wahr, denn ich ſah in diefer Nacht zwei Tauben 
beranfliegen und auf meiner Hand nieberfigen, eine von ihnen 
war weiß, die andere ſchwarz.“ 

Und bie Knappen fagten zum Briefter: „Der Herr möge 
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an feinem heiligen Tage Nachficht mit uns haben, wir bitten, 
daß du uns etwas zu effen giebft, denn ber vierte Tag bricht 
an, feit wir nicht Brot, nicht Brei genoffen haben.’ Er 
aber verbarg die Knaben, gab ihnen Brot, das in Wein ge 
tränkt war, und ging zur Meſſe. 

Shnen folgte der Deutjche, und wieder forfchte er nach 
den Knaben, aber er wurde von dem BPriefter angeführt und 
kehrte heim. Die Knaben kamen durch die Mahlzeit wieder 
zu Kräften, weilten zwei Tage im Haufe des Priejters, dann 
ſchieden fie und gelangten fo bis zum heiligen Gregor. Der 
geiftlicde Herr aber freute fich, als er die Knaben jah, und 
weinte am Halfe feines Enkels Attalus. Den Leo aber löſte 
er von dem Zoch der Knechtſchaft mit feinem ganzen Gefchlecht 
und gab ibm Land als Eigenthbum, worauf diefer mit Weib 
und Kind als freier Mann Iebte alle Tage feines Lebens.‘ 

So lautet die alte Dorfgefchichte aus dem Trierer Land; 
es ift nur ein kurzer Einblid, den fie geitattet, für und Doch 
werthvoll, in die Stellung der Unfreien zu ihrem Herrn und 
in den Verkehr auf dem Hofe eines angejebenen beutjchen 
Gutsherrn vor dreizehnhundert Jahren. 


6. 
Karl der Große. 


Verdorben war das Geſchlecht der Ianglodigen Merovinger, 
und verborben bie germanifche Vollszucht in den gallifchen 
Städten. Aber aus der deutſchen Landſchaft zwiſchen Maas, 
Mofel und Rhein wuchs in den Arnulfingern ein neues 
Herrengeſchlecht herauf, welches die Herrichaft der Franken 
über alle Germanen des Feſtlandes bob. Den Merovingern 
galt ein Seegott, der als Stier aus der Salzflut getaucht 
war, für ihren Urahnen; fie waren Chriften geivorben, aber 
ihr Wefen war unmild und heidnifch geblieben, und fie ſahen 
aus wie verlebte Bilder alter Zeit, wenn fie mit langer 
Mähne und langem Bart auf dem beiligen Ochſenwagen 
durch ihr Land zogen, geführt, wie alter Heidenbrauch war, 
von einem Ochfentreiber. Die Arnulfinger dagegen waren 
fein Geſchlecht von Fürftenadel, fie ſtammten von Gutswirthen 
aus dem alten Frankenland, dort hatten ihre Ahnen auf der 
Hufe gefejfen, ihre Mütter die Spindel gedreht und Wolle 
gefponnen, fie waren nur freie Karle, d. h. Männer, trugen 
furzes Haar wie die andern Franken, und über dem glatten 
Kinn den fränkiſchen Lippenbart; fie ritten auf ſtarkem Kriegs⸗ 
roffe durch das Land, und ihr Stolz war, daß einer ihrer 
Ahnen, der Arnulf, nach dem fie genannt werben, ein beiliger 
Biſchof von Met gewejen war. Auch die Namen ihrer Söhne 
waren bis dahin unerbört unter den fränkiſchen Großen, ber 
Name Pippin war vielleicht alte Veberlieferung von einem ge 
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ſchwundenen Grenzvolke aus der Römerzeit, ven Namen Karl 
batten fie fich neu gewählt, er follte ausfagen, was fie in 
Wahrheit waren”. Ihr Gefchlecht ſaß an der Grenze Ger- 
maniens und Galftens, fie verftanden mit Romanen zu ver- 
Tehren wie mit Deutfchen, gleich vertraut war ihnen bie harte 
Kraft der deutfchen Bauern und die Eultur der romanifchen 
Städter. Ihre chriftliche Frömmigkeit war inniger und ehr- 
licher als die der abergläubifchen und weltlicden Romanen, 
fie waren mit den angelfächfiichen Mönchen in Verkehr, und 
im Bündniß mit der römischen Kirche; fie waren Fein legitimes 
Haus, und das Salböl war ihrer Stirne nöthig, um den 
Mangel an altem Recht zu erjegen. 

Als Grundbeſitzer und als Hausmeier der Frankenkönige 
gewannen fie eine Macht, welche die alten Fürften zur Nichtig- 
teit herabdrückte. Sie mußten den Kriegsmuth der wilden 
Franken neu zu beleben und der Zerjplitterung des Neiches 
zu fteuern, fie wurden die Netter Europa’8 gegen den Ein- 
bruch der Sarracenen. In brei auf einander folgenden Gene⸗ 
tationen vollzog fich ihre Erhebung und die Neubelebung des 
Reiches. Die Hausmeier Pippin und Karl der Hammer, und 
König Pippin der Kurze waren die Vorgänger Karls des 
Großen. 

Dem letzten Merovinger wurden ſeine Locken geſchoren, 
und ftatt des Purpurmantels eine Mönchskutte umgehängt, 
Pippin der Kurze wurde zum König gefalbt, zugleich mit ihm 
feine jungen Söhne Karl und Karlmann. Wir wiffen nicht 
genau, in welchem Jahre Karl geboren war, am beiten beglau- 
bigt ift der 9. April des Jahres 747; zweifelbaft ift auch, ob 
feine Mutter bei feiner Geburt dem Vater vermählt war, e8 
fheint damals auch in vornehmen Familien nicht ungewöhn- 
lich gewefen zu fein, baß dem altheimiſchen Verlöbniß und 


*) Zu vergleichen: Bonnell, Anfänge des Tarolingifchen Hanfes, und 
©. Abel, Jahrbücher des fränk. Reiches, I. 
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dem Beilager die Tirchliche Einſegnung erft nach längerer Zeit, 
und wenn es nütlich erjchten, nachfolgte. Der jüngere Bru⸗ 
ber Karlmann aber war in Töniglicher Ehe geboren. 

Im Sabre 768 folgte Karl mit feinem Bruder dem König 
Pippin in der Herrfhaft. Der Vater theilte das Reich fo, 
daß Karl im ganzen betrachtet die nördliche Hälfte, Karlmann 
den Süden erhielt; in beiden Hälften faßen Deutſche und 
Romanen, in dem Antheil Karls überwogen die Deutfchen. 
Zwiſchen den Brüdern war keine Freundjchaft, mühſam wurde 
durch ihre Huge Mutter Berthrada die Abneigung gebändigt; 
der Tod des jüngeren Bruders im Jahre 771 kam zu ge 
legener Zeit, er rettete das Frankenreich vor einer Wicder- 
holung des alten leidigen Trauerſpiels, vor einem Bruder⸗ 
krieg. Bei dem Tode Karlmann's war Karl vierundzwanzig 
Jahre alt. Er hatte bis dahin außer einem leichten Zug zur 
Unterwerfung Aquitaniens nichts vollbracht, was Auffehen 
erregte, nur daß er die Tochter des Langobardenkönigs Deſi⸗ 
derius freite und nach einem Jahre wieder verftieß, fchwerlich 
aus politifcher Berechnung. — Nah dem Tode des Bruders 
zeigte er zum erjten Mal die Tate des Löwen, fchnell nahm 
er im Einvernehmen mit einigen Großen Karlmann's die zweite 
Neichshälfte in Beſitz; die Gemahlin des Bruders flüchtete 
mit ihren Heinen Söhnen zu den Langobarden. Karl ließ 
das ruhig gefchehen, er meinte nur, fie hätten nichts zu 
fürchten gehabt. 

Das Trantenreich, welches jest unter einem Herrn ftand, 
umfaßte das fränkiſche Gallien, Aquitanien, Burgund und 
Alemannien, das deutſche Frantenland bis an den Böhmer- 
wald und Thüringen bi8 zur Saale; Baiern aber ftand 
unter feinem Herzog ZTaffilo, dem Oheim Karl’s, faft ſelb⸗ 
jtändig neben dem Reiche. Vom Süden des Harzes bis nahe 
an den Rhein lief die Norbgrenze gegen die Sachſen. Dort 
war feit alter Zeit unabläffiger Grenzkrieg zwifchen Heiden 
und Chriften, zwifchen freien Landſaſſen und Königsgrafen. 
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Im Often der Saale und hinter dem Böhmerwald lagerten 
Slavenvölker, ebenfalls lüftern nach Beute und zum Einbruch 
geneigt. In Kärntben wohnte noch unabhängig ein Slo⸗ 
venenjtamm, das jetige Oefterreih war in den Händen ber 
Avaren. Und Herzog Taſſilo erwies ſich in der That als 
Grenzwart der fränkiſchen Chrijtenheit, ihm bat man die 
Colonifation Salzburgs zu danken. 

Sofort nach Erwerb des ganzen Reiches begann Karl den 
Krieg gegen die Sachſen. Im nächſten Jahr ftieg er über bie 
Alpen nach Italien, ftürzte das Langobardenreich, befuchte den 
Papft Hadrian in Nom, beichwor mit ihm über dem Grabe der 
Apostel in germanifcher Weife einen Bruderbund, und fchaltete 
als Patricius von Rom und Gebieter des Langobardenſtaats 
auch über den größten Theil Italiens. Won jett hebt fich feine 
Geſtalt mächtig in den Augen der Zeitgenoffen, er wird großer 
Kriegsfürft, Erzieher feines Volles, Gründer eines neuen Welt 
reiches und Erneuerer des römischen Kaiſerthums. 

Dreitheilig aber ift fein Leben. Elf Jahre kämpft er mit 
ben Sachſen für feinen Ruhm, den Chriftenglauben und bie 
Erweiterung feiner Grenzen. Nachdem 785 die Sachen in der 
Hauptjache unterworfen und zum Chriftentfum gezwungen 
find, gedenkt Karl felbft die Regierung Unteritaliens und 
Baierns in die Hand zu nehmen, er unterwirft das Herzog. 
thum Benevent, entfernt den Herzog Taſſilo im Jahre 788, 
und herrſcht feitven von der Nordjee, Elbe und Anarengrenze 
bis zum Golf von Neapel und über die Pyrenäen. 

In der zweiten Periode feiner Regierung bi8 zum Sabre 
800 ftreitet er als mächtigfter Vorlämpfer der Chriftenbeit im 
Often gegen Avaren und Slaven, im Weiten gegen Sarracenen, 
und waltet als Gefetgeber, Lehrer, Landwirth in feinem Neiche. 
Dies ift vorzugsweiſe feine jchöpferifche Zeit, er fammelt ge 
lehrte Geiftliche um ich und fucht den Germanen die römische 
Sprache und Willenfchaft zu verbinden. — Im Jahre 800 
vollendet fi, was nach dem ganzen Zug feined Lebens für 
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ihn erreichbar war, der Papft fest ihm die römische Kaiſer⸗ 
frone auf das Haupt, er wird Herr einer neuen chriftlichen 
Univerfalmonardie Seitdem berrfcht er im ganzen frieblich 
noch vierzehn Jahre, deren letzte ihm verbüftert wurden Durch 
Tod jeiner Lieben und durch die Beſchwerden des Alters. 

Wer das große Bild des Königs und die Refultate feines 
Lebens prüfend betrachtet, findet in dem, was er war und that, 
einen auffallenden Grundzug, der ihn von allen folgenden 
Herrſchern jeines Gefchlechtes, von allen fpätern Kaifern des 
neuen römifchen Reiches, welches er gründete, unterjcheivet. 
Alle fpäteren Ludwige, Ottone, Beinriche, Friedriche waren 
vornebme Edle mit den Tugenden und Schwächen des hoben 
Adels, auch da Edle, wo fie fich mit dem Bürger und Bauer 
gegen ihre großen Vaſallen verbanden. Karl war gewaltiger 
als der größte von ihnen durch die Wucht feiner Natur und 
durch die Kraft feines Willens, in Wahrheit der ftärkite Herr, 
welchen germanifche Völker je bewundert und gehaßt haben, 
aber er war in Purpur und Goldreif die ideale Verkörperung 
eines beutfchen Landbauers aus alter Zeit. Erbarmungslos 
mähte er die Völler wie die Halme des Ackers, und auf ven 
geleerten Boden warf er wieder, dem Siemann gleich, mit 
Herrenhand die Körner, aus denen ein neues Voll fprof. 
Er war keine ftürmifche Natur, vie leivenfchaftlich oder maß- 
108 ſich das Höchfte begehrte, oder in hohem Schwunge über 
die Seelen Anderer erhob. Er war au in der Politit einem 
Landwirth ähnlich. Hart und dauerhaft wie ein Eichftamm, 
wuchs er während bes wildeiten Kriegötreibens ruhig fort, 
bepächtig, nachdenklich, bei großem Thun von unerjchütterlichem 
Willen; Fehlſchlag und Niederlage entmutbigten ihn nicht, 
ber größte Erfolg beraufchte ihn nicht, in der härteften Arbeit 
blieb fein Geift Har und geſammelt, mitten im Kampfe um 
ein hohes Ziel fann er auf neue Eulturen, 

Er war ein Kriegsfürft wie wenig andere, aber er war — 
und auch darin ift er den vornehmen Helden früherer und 
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fpäterer Zeit ungleich — nicht ehrgeizig nach Schlachtenruhm, 
noch weniger beneivete er ihn feinen Befehlshabern. Denn 
immer war ihm der Kampf nur das Mittel um einen Zweck 
zu erreichen. Er felbft Hat einige Male als Heeresfürft ent 
ſcheidende Siege erfochten, viele Feldzüge durch Andere ge 
führt, er empfand, daß feine Aufgabe eine größere war; und 
biefe Höchite Tugend eines Königs erwies er nicht nur im 
fpätern Mannesalter, auch in feiner Jugend. 

Das Geheimniß feiner feltenen Größe liegt aber, foweit 
wir fein Wefen erkennen, in ber wohlgewogenen Verbindung 
ber drei höchſten Eigenfchaften eines Regenten: er fieht bie 
Dinge richtig wie fie find, er befikt die erfindende Kraft, 
welche an Stelle des ungenügenden beſſeres zu fchaffen weiß, 
und er bat eine unwiberftehliche Gewalt in der Ausführung 
feiner Pläne. Nie macht er fich Illuſionen — auch bei dem 
erften erfolglofen Feldzug nach Spanien war er durch falfche 
Berichte getäufcht —, immer findet er die rechten Mittel, und 
immer wird er der Hinberniffe Herr. Kaum ein anderer 
deutfcher Fürſt Hat diefe drei Eigenfchaften, welche glückliche 
Erfolge verbürgen, in fo ausgezeichneter Wetfe vereinigt: ein 
Gemüth, welches Mar und ruhig die Bilder der Außenwelt 
aufnimmt, eine fchöpferifche Kraft, welche fie zweckvoll zu ver- 
wenden weiß, und Turzen eifenfeften Entfchluß, der gerade auf 
das Ziel Iosgebt. Deshalb ift uns bie Geftalt diefes Königs, 
welche mehr als taufend Sabre von uns Tiegt, weit durch 
fichtiger und verftändlicher al8 die meiften Herrfcher, welche 
ihm folgten. Wol war auch Karl ein Kind feiner Zeit, einer 
wilden, abergläubifchen Zeit, in welcher der Wille des Menſchen 
übermächtig beeinflußt wurde durch Träume und Prophezei⸗ 
ungen, durch plögliche, für uns ganz unfichtbare Stimmungen 
der Stunde, durch Gelüfte und perfönliche Rückſichten. Aber 
diefe dämmerige Welt gaufelnder Schatten, deren fich die 
Charaktere des Mittelalters nicht entjchlagen Tonnten, hat auf 
das Thun des einen Königs geringen Einfluß. Einfach und 
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ſchlicht iſt das Gewebe feiner Seele zufammengefügt, wir jehen 
die Fäden, wir verftehen die Arbeit, und Doch ift uns das ganze 
wie ein wundervolles Kunſtwerk der Gottheit. Das größte ums 
faßt fein Geift und das kleinſte, bei der umfaſſendſten Arbeit 
forgt er um alle Einzelheiten, und das geringite weiß er groß 
zu behandeln. Der Herr von Europa, der harte Kriegsheld, 
ber unermübliche Gejetgeber feines Volles, der Wächter über 
bie Nechtgläubigkeit feiner Zeitgenoffen, zählt auch felbft die 
Eier, welche ihm feine Verwalter von den Gütern fchiden, 
befieblt, welche Fruchtbäume geſetzt werben follen, hört arg⸗ 
wöhniſch auf jeden rauben und falfhen Ton feiner Sänger 
in der Kapelle, ift eifrig dabei, fich von Alkuin über den Unter- 
ſchied der lateiniſchen Synonyme für „ewig“ unterrichten zu 
lafien. Und dies ungeheure Gebiet menfchlicher Thätigfeit 
umfpannt er mühelos, er hat immer Zeit zur Mittagsruhe, 
zur Jagd, zu fröhlichem Heldenſpiel; denn er verſteht jebe 
menschliche Kraft in feiner Umgebung, und weiß jeden nach 
feinem Zalent für Ausführung der eigenen Gedanken zu ver- 
wenden. 

Sa, er war ein ruhiger Tyrann, er fchaltete mit den 
Menfchen, wie der Landmann mit den Stüden feiner Heerbe; 
jeden, ob geiftlich ob weltlich, warf er hierhin und dorthin, 
wo er ihn gerade zu verwertben glaubte. Aber verfelbe Mann 
batte auch eine innige Freude an der Tüchtigkeit Anderer, 
wenn dieſe ihm zu dienen verftand, Wem er vertraute, dem 
öffnete er fein Herz, zu jedem wußte er fich berabzuftimmen, 
er war doch ficher, fo oft er wollte, Durch Miene und Wort 
den Eindrud eines gewaltigen Herrn zu machen. Dadurch 
wurde er ein Gebieter, wie ihn die Deutfchen fich erfehnten, 
ein Wirth, der ftrenge die Mannen bändigte und ber ihnen 
durch Freundlichkeit wohlzuthun wußte, nicht nur als Spen- 
dender, auch durch herzliche Anerkennung ihrer Vorzüge. Er 
hatte, fo fcheint e8, das Bedürfniß, in gutem, Läffigem Ein- 
vernehmen mit feiner Umgebung zu fein; wie hart er gegen 
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feine Feinde war, eben fo nachjichtig behandelte er feine Ver⸗ 
trauten in allem, was nicht den Dienſt anging. 

Auch darin blieb der große Fürft einem deutfchen vand⸗ 
mann ähnlich, dag er fich einen trodenen Scherz liebte, der 
freilich feiner Umgebung nicht immer bequem war. In ber 
guten Laune, die er dabei zeigte, war häufig eine pädagogiſche 
Zendenz; den Andern von feiner Thorheit zu überführen und 
dabei eine hübſche moralifche Nutzanwendung als Schwänz- 
chen anzubängen, ließ er fich nicht Leicht entgehen. ALS feine 
Franken in Italien an einem falten Regentage gejchmüdkt 
wie Papageien zu einer Jagd kamen, — es war kurz zuvor 
ein Händler von Venedig mit Toftbaren Gewändern einge- 
troffen, — führte er fie im einfachen Schafpelz während 
tollem Unwetter durch Dornen und Walddickicht, wobei dem 
Hofe die dünnen Kleider zu Lappen zerriffen und im Waſſer 
Häglich zufammenfchrumpften, und dann befahl er, daß jeder 
am nächiten Tage in demjelben Rock wieder vor ihm erfcheine; 
da nun alle ausfahen wie Vogelfcheuchen, ließ er feinen Schaf 
pelz herein bringen, wies ihnen, wie weiß und ganz die Hülle 
fei, welche er an dem Falten Tage getragen batte, und zer» 
knirſchte fie durch eine Strafreve. 

Diefer Zufat von guter Laune und bebaglicher Lehr- 
freude machte den Zeitgenofien das großartige Wefen ihres 
Königs vertraulich; denn Heitere Meberlegenheit bat von je die 
Deutſchen am tiefiten gerührt. Gern rühmen die Heinen Ge⸗ 
fohichten, welche das Voll von König Karl erzählte, dieſe Seite 
feines Weſens. Aus folchen Anekooten, welche ein Klofter- 
bruder von St. Gallen für die Entel des Königs aufzeichnete, 
wird bier eine beſonders charakteriftifche nach den lateinischen 
Worten des Mönches mitgetheilt”). 


*) Die liebenswerthe. behagliche Einfalt des Monches von St. Gallen 
und feine fagenhaften Aneldoten geftatten beſſeren Cinblick in die Seele 
des Königs, als die vornehme Biographie Einhard's. Denn der namen- 


loſe Monch Hat nicht nur manden unzweifelhaften Zug ae bem Tages⸗ 
Freytag, Biber 1. 
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„ua ich berichtet babe, wie der allermeifeite Karl bie 
Niedrigen erhöhte, will ich auch erzählen, wie er die Stolzen 
bemütbigte. Es war ein Bifchof fehr gierig nach eitlem Ruhm 
und unnüten Dingen. Das erfuhr der allerfeharffinnigfte Karl, 
und befahl einem jüdiſchen Händler, der öfter nach dem Lande 
ber Verheißung zog und von da in bie Lande dieffeit des Meeres 
viel koſtbares und frembes zu bringen pflegte, daß er den näm⸗ 
lichen Biſchof irgendwie Hintergehe und anführe. ‘Der Jude 
nahm eine Hausmaus, balfamirte fie Durch verſchiedene Spece⸗ 
reien und brachte fie dem erwähnten Bifchof zum Kauf mit 
den Worten, er bätte aus Judäa dies fehr Toftbare und ums 
erbörte Thier mitgebracht. Der Bifchof wurde mit Freude über 
den großen Vorfall erfüllt und bot ihm drei Pfund Silber, 
umt bie liebe Gabe zu erhalten. Darauf fagte der Jude: „Wie 
ziemt der Preis für ein fo theures Stüd? Eher werfe ich 
e8 in das Meer, wo e8 amt tiefften ift, al8 dag ein Menſch 
dies erwerben foll um fo Kleines und ſchnödes Geld.” Der 
Biſchof war reich, den Armen gab er nie etwas. Er vew 
fpra ihm zehn Pfund, um diefe unvergleichlide Maus zu 
erwerben. Da ftellte fi) der ſchlaue Menſch unwillig und 
rief: „Der Gott Abraham's wolle nicht, daß ich fo verliere 
meine Mühe und Reifetoften.” Darauf feste ibm der hab- 
füchtige Geiftliche in feiner Sucht nach dem theuren Stüd 
zwanzig Pfund. Der garftige Jude aber widelte die Maus 
in koſtbare Seide und fing an binauszugeben. Der Bifchof, 
wie verblendet, oder vielmehr wie einer, der verblendet werden 
fo, rief ihn zurüd und gab ihm ein volles Maß Silber, 





leben Karl's bewahrt; wichtiger ift uns, baß er ben Helen ganz fo dar⸗ 
ſtellt, wie fein Bild im den Seelen ber Zeitgenoffen lebte. Iſt es auch 
nicht Das grüne Blatt ſelbſt, welches der Mönd uns überliefert bat, fo 
ift es doch ein genauer Abdrud in dem bilbfamen Erdboden, anf welchem 
das Blatt einft grünte. — Der Jude Iſaak in der Heinen bimmmen Ge⸗ 
ſchichte ſtand doch in Karl's Vertrauen und wurbe auch zu politifchen Ge⸗ 
IHäften gebraucht. | 
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um das werthvolle Stüd zu erhalten. Kaum gab es ihm der 
Händler, durch viele Bitten gevrängt. Das empfangene Geld 
trug er zum König und erzählte ihm alles. Kurz darauf rief 
der König alle Großen und Bifchdfe der Lanbfchaft zum Rath, 
und nachdem vieles nothwendige erledigt war, befahl er das 
ganze Geld zu bringen und in ver Mitte des Balaftes niever- 
zulegen. Darauf begann er fo: „Shr Biſchöfe, als unfere 
Väter und Räthe follt den Armen und durch fie dem Herrn 
dienen, aber nicht nach Eitelkeit trachten. Ihr aber verkehrt 
alles und ergebt euch leerem Schein und Geiz mehr, als jeder 
andere Sterblicde;” und er fügte Hinzu: „Einer von euch hat 
für eine Hausmaus, die mit Gewürz eingemacht ift, einem 
Juden fo viel Geld gegeben. Da fiel der Bifchof, der über 
foldem Frevel ertappt war, zu feinen Füßen, und bat um 
Verzeibung für fein Unrecht. Der König bändigte ihn durch 
verdienten Verweis und entließ ihn in Verwirrung.” 

Derfelbe ftrafende Gebieter war da, wo er fein Herz öffnete, 
von einer Innigleit der Empfindung, welche ven Deutfchen vor 
andern Völkern zugetheilt iſt. Freundſchaft, Die er geknüpft 
batte, bewahrte er treu. Wen er einmal in fein Herz aufge 
nommen, den ließ er jchwer wieder heraus, Mit dem Bapft 
Hadrian Hatte er einen Freundesbund durch Eidſchwur ge- 
ſchloſſen; viel war ſeitdem gefcheben, was das politifche Ver⸗ 
hältniß der beiden geftört hatte; als er aber die Nachricht von 
feinem Tode erhielt, weinte er laut. Seine Umgebung bes 
nußte natürlich die weiche Empfindung, um burch Diefe ihre 
Zwecke zu erreichen, und e8 gelang ihr auf ſolchem Wege zu- 
weilen, den Willen des Königs zu beftimmen. 

Er war der Frauenliebe fehr bedürftig. Wol war auch 
bier feine Zärtlichkeit die eines Löwen, welche von Weib und 
Töchtern mit geheimem Bangen empfunden und durch ſchmei⸗ 
chelnde Lieblojungen beantwortet wurde. Er lebte, wenn er 
nicht im Felde lag, immer mit feiner Familie Er aß mit 
Frau und Kind zufammen und führte fie auf jeder Neife mit, 
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von einem Landgut, Bifchofsfis, Palaft in den andern. Und 
das war läſtige Wanderfchaft, denn er war faſt Das ganze 
Jahr auf Reifen und hatte in der erjten Hälfte feiner langen 
Regierung, gerade als die älteften Kinder jung waren, kaum 
ein feites Heim. Freilich fah fein Bamtilienleben feltfam aus, 
fogar für die Zeitgenoffen, welche doch in vornehmen Ehen 
an auffallende Abweichungen von dem Kirchengeſetz gewöhnt 
waren. Karl hatte nach der Langobardin Defiverata noch drei 
Frauen. Zuerft die Gemahlin feiner Jugend, Hildegard, aus 
alemanniihem Gerzogsgefchlecht, welche ihm in zwölfjähriger 
Ehe drei beranwachjende Söhne und drei Töchter gebar, Die 
in dem Hofkreife für die legitimen Kinder des Haufes galten, 
foweit damals von folcher Eigenjchaft die Rede fein Tonnte, 
Karl fcheint diefe Frau innig geliebt zu haben; als nach ihrem 
Tode ihr begünftigter Bruder Uodalrich in Ungnade fiel und 
ein Narr bei Hofe ven Reim wagte: „Uodalrich Kat aljogleich 
verloren die Ehren reich in Oſten und in Weften, fett eritarb 
feine Schweiter,” da ftürzten dem König die Thränen aus den 
Augen, und er gab dem Beſchädigten, wie berichtet wird, ferne 
Würden zurüd, Die nächite Gemahlin, Baftrada, galt für 
rin arges Weib. Die Franken MHagten, daß ihr Einfluß den 
König wider feine Natur zu Graufamleiten verführt habe. 
Die dritte, Luitgard, war eine junge ſchöne Frau, an welcher 
die höfiſchen Dichter rühmten, daß fie Sinn für Wifjenfchaft 
babe. Zwiſchen und nach diefen Frauen hatte der König eine 
Anzahl von Geliebten, und er war von fo rüdfichtslofer Ge⸗ 
müthlichkeit, daß er die Kinder aus allen viefen Verbindungen 
— e8 werden im ganzen fiebzehn Namen genannt”) — immer 
um fich haben wollte und als Königskinder mit einander an 
feinem Hofe erzog. Seine Töchter galten für ſchön. Er ließ 
fie forgfältig unterrichten, und gab fich felbft Mühe mit ihrer 


*) Drei davon, Kinder der Hildegard, flarben in ihren erflen Lebens⸗ 
jahren. 
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Belehrung. Sie folgten dem Vater zu Roß auf Reifen und 
auf die Jagd; im Palaft jagen fie im Frauengemach, wo fie 
nach alter Sitte Wolle fpinnen follten, um nicht auf unnüte 
Einfälle zu lommen. Indeß verhinderte dieſe beſcheidene Thätig- 
feit nicht allerlei innige Verbindungen mit den Herren bes 
Hofes, und es find wahrſcheinlich nur die am wenigften an- 
ftößigen, von denen uns Kunde zugelommen tft. Die ältefte, 
Hruodrud, welche durch einige Jahre Braut des griechifchen 
Kaiſers Eonjtantinus Porphyrogenitus war, bis Karl das Band 
löfte, hinterließ einen Sohn; die zweite, Bertha, dem Vater in 
Antlis, Haltung und Geift am ähnlichiten, hatte zum Trauten 
den Dichter, Abt und Kapları ihres Vaters, Angilbert; von 
ihren beiden Söhnen iſt der eine, Graf Nithard, als tapferer 
Krieger und Gefchichtfchreiber der nächjten Generation auch ung 
wertb. Karl ſah mit feinen fcharfen Augen über diefe Ver⸗ 
bältniffe weg, er weigerte feinen Töchtern hartnädig die Ver- 
mählung, wie er fagte, weil er fich nicht von ihnen trennen 
könnte. Es ift fehr möglich, daß dies der wirkliche Grund 
war; denn wer durch ein großes NRegentenleben gewöhnt ift, 
fremdes Dafein für feine Zwede zu verwenden, dem mifch 
fich auch in die zärtliche Empfindung eine fürchterliche Selbit- 
fucht, und die Verderbniß, welche durch folche tyrannifche Liebe 
in dem Leben der eigenen Frau und Finder hervorgebracht 
wird, tit häufig die gebeime Rache, welche das Schidjal an 
Herrichergröße übt. 

Allmählich entfaltet fich die Größe dieſer Heldengeftalt. 
In dem eriten Drittel feiner Negierungsjahre ift er vorzugs⸗ 
weife erobernder Kriegsfürft. Auch in den Kriegsfahrten, die 
er jelbft unternimmt oder befiehlt, iſt e8 nicht Die perjönliche 
ritterliche Tapferkeit, die mißliche Tugend fpäterer Kaifer, 
welche ihn ftolz macht. Cr kämpft wo er muß, aber er be 
berricht faft immer den Feind durch eine ftrategijche Kunſt, 
welche auch ohne Schlachten nienerzumwerfen weiß. Nach großem 
Plane unternimmt er feine Züge mit einer Schnelligkeit, welche 
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überrajcht und erfchredt, das überzogene Land fichert er durch 
Feſtungen in großem Stile; er ift geneigt feine Gegner lange 
gewähren zu laſſen, und ruhig den Moment zu erwarten, wo 
überlegene Macht ihm die Bürgfchaft des Erfolges giebt, fo 
gegen Deſiderius, gegen das Herzogthum Benevent, gegen 
Taſſilo; wenn er aber erfennt, daß in ver Eile die Rettung 
liegt, da ſchlägt er wie ein Blitz gegen die Feinde, alles 
wagend, fich felbft nicht fchonend, unmenfchlich ftrafenp, fo in 
dem unglüdlichen Sabre 782 gegen die Sachen. 

Auf feiner Römerfahrt im Jahre 781 war er zu längerem 
Aufenthalte in Italien genöthigt. Dort empfand er mit der 
milden und dauerhaften Wärme, welche ihm eigen war, ben 
geiftigen Adel, welchen das Verſtändniß antiker Bildung den 
beiten Römern gab. Er faßte ven Entſchluß, feine Franken 
derſelben Bildung theilbaftig zu machen. Sogleih warb er 
die größten Gelehrten feiner Zeit, Alkuin und Peter von Piſa, 
dazu andere gebildete Italiener und gelehrte Norpländer, unter 
ihnen den Langobarden Paulus Diaconus, für die Hoffchule, 
die er in feiner Nähe gründete. Cr felbit wollte mit feinen 
Kindern und Hofleuten bei diefen Männern in die Schule 
gehn. Er Hatte die Handfchriften, welche das Willen der Vor- 
zeit bewahrten, mit tiefer Ehrfurcht betrachtet, und er ließ fo- 
gleich in demjelben Sabre ein Wunderwerk der Kalligraphie 
beginnen, ein Evangelienbuch auf Burpurpergament mit Gold 
und Silber gefchrieben. Seitdem war er bis an fein Lebens⸗ 
ende unermüblich, alte Bücher der Heiden und Chriften ab- 
fchreiben zu laffen, und zwar forgfältig corrigirt nach den 
beften Texten, um diefe feltenen Schäße in feinem Lande zu 
verbreiten. Er ſah die römischen Prachtbauten und faßte den 
Entſchluß, auch diefe Kunft in fein Neich zu verpflanzen, und 
wieder griff er die Sache in feiner großen Weife an. Seine 
Baukünſtler follten aus dem römiſchen Vitrun Die Geſetze alter 
Baukunſt lernen, er ließ römifhe Säulen und Ornamente 
aus Italien nach Deutjchland fahren, Kapitäle und Zierraten 
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nad den Bauten von Rom und Ravenna abformen. So 
baute er zahlreiche Kirchen und Klöfter, fich felbft einen Balaft 
zu Ingelheim, ein Wunder im Sranlenlande, und fo grünbete 
er fi eine Refivenz an ben warmen Quellen von Wachen. 
Dort ftand er auf der Stätte, die er gewählt hatte, und be 
zeichnete felbft feiner Stabt die Straßen und Pläge, den 
Mauerbezirk und die Stelle des Rathhauſes für den Senat. 
Die Schaaren der Arbeiter zogen beran, fie bauten das große 
Gotteshaus und den Balaft, fie hieben rohes Geftein zu Säulen, 
gruben den Dafen, legten Grund zum Plat für Kammpfipiele 
und deckten die Halle mit hohem Ballkendach. Andere fingen 
das Waſſer der warmen Quelle ein, faßten fie jchön mit Mar⸗ 
mor, formten die Site für die Badenden und leiteten Waifer 
in alle Theile der Stadt; die Laftivagen roliten, Hammerſchlag 
und emfige Arbeit tönte, die Gegend ſummte wie von unge» 
beurem Bienenfäwarm”). Auf dem Plat des Palaſtes aber 
ftellte Karl das eherne Neiterbild des großen Oftgoten Theo» 
borich auf, Das er von Ravenna weggeführt hatte. 

Seit Einrichtung der Hoffchule begann während ftürmifchen 
Kriegsjahren im Frankenreich ein neues Leben, deſſen Mittel» 
punkt der Raifer mit feinem Hofe war. Es ift Abficht, dabei 
zu verweilen und neue Momente hervorzuheben. 

Die Iahre 796 bis 800 umfpannen die Zeit, wo am 
Hofe und im Leben des Königs das Neue am fchönften fich 
barftellte. Karl war 50 Jahre alt, in voller Maunestraft, 
die Selbjtändigleit der Sachen war gebrochen, die Slaven 
beftegt, Baiern mit Salzburg und Kärnthen dem Reiche ein 
verleibt; gerade jett war durch einen glüdlichen Telbzug des 
Grafen Erich und des jungen Pippin der große Ringwall des 
Anarenreiches eingenommen, und ein unermeßlicher Schat, 
alter Raub der Völkerwanderung und vieljährige Kriegsbeute 


*) Angilbert's und Theodulf's Gedichte find nebſt Alluin's Briefen 
die Quellen für das folgende Detail. 
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der Avaren, in die Hände der Franken gefallen. Noch ftand 
der König in vornehmer Unabhängigleit dem Papfte gegen- 
über, noch war feine Politik echt deutſch, feine eigene abfällige 
Anficht über Bilderverebrung wurde wie ein Befehl nach Nom 
getragen, der neue Bapft Leo fandte die Schlüffel St. Peter’s 
und die Fahnen der Stadt Rom als Zeichen der Unterwürfig- 
feit an den König. Seine Kinder wuchfen ftattlich heran, Die 
brei Söhne waren wieder einmal unter den Augen des Vaters 
verfammelt. Der ältefte, Karl, Hatte fich in dem ſächſiſchen 
Kriegen als fampftüchtig bewährt; Pippin, König von Italien, 
war gerabe jet als neunzehnjährtger Jüngling mit dem Avaren⸗ 
golde und grünem Siegestranze in der Pfalz von Aachen ein- 
gezogen; Ludwig, der 781 als dreijähriger Knabe auf ein Pferd 
gefeßt und den Aquitanern als König über die Grenze gefchickt 
worden, war fchon vier Jahre darauf Luftig mit einer Schaar 
feiner Gefpielen in dem fächftfchen Lager des Vaters einge- 
titten, in Baskentracht, mit rundem Mäntelchen, mit Baufch- 
ärmeln und Hofen, mit Sporenftiefeln, in der Hand feinen 
Wurffpeer ſchwenkend, und der Vater hatte fich feines friſchen 
Knaben gefreut und arbeitete feitdem, ihn in der Fremde, in 
Spanischen Kriegszügen, und zu Haufe etwas tüchtiges lernen 
zu laſſen. Auch auf den blühenden Töchtern ruhte freudig 
des Vaters Blick; die unmilde Königin Faſtrada war gejtorben 
und der Stern der ſchönen Luitgard war im Aufgehn; bie 
Hofſchule Alkuin's Hatte ihre Wirkung getban, aus feinen Geiſt⸗ 
Tihen und den Edlen des Hofes war ein Kreis von jungen 
Gelehrten heraufgewachſen; das Gefühl irdiſcher Macht und 
bie Freude an der neu erworbenen Bildung hob die Gemüther 
zu faft poetifchem Schwunge. 

Es waren kurze Jahre, wo der gute Geift unferer Nation 
von dem Hofe des großen Fürſten fo belles Licht ausftrahlte, 
wie niemals ſeitdem im Haufe eines deutfchen Herrfchers, nicht 
unter der ritterlichen Umgebung der Hohenftaufen, und nicht 
unter den franzöfiihen Schöngeiftern des großen Friedrich. 
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Auch der Muſenhof Weimars, an welchem ſich merkwürdig 
ähnliche Verbindung der Dichter und Gelehrten mit altem 
Hofbrauch vollzog, war doch nur die Stätte, wo geiftige Helden 
der Nation gaftlich gepflegt und eingebürgert wurden. Das- 
mals aber war e8 der Fürft jelbft, ver die Bildung feinem 
Volke fhuf und das Wachsthum der beiten Geifter mit päter- 
fiher Sorge überwachte. Die Yüngeren alle waren feiner Ge- 
danken Wert, und die an feinem Hofe Verfe machten und 
deutſche Geſchichte fchrieben, waren zugleich feine Staatsmänner, 
Gefandte, fogar Heerführer. Der gelehrte Angelfachfe oder 
der gebildete Römer, welcher damals die Pfalz des Königs bes 
fuchte und befangen erwartete, vor das Angeficht des großen 
Königs geführt zu werben, fand in dem Vorzimmter eine Zahl 
von Männern verfantmelt, die wol werth waren, daß er fie 
mit Antheil betrachtete und ihrer Rede laufchte. Die Blüthe 
bes Hofes, Edle und Gelehrte, Lehrer oder frühere Schüler 
ber Hofjchule, bildeten einen vertrauten Kreis, in dem fich 
der König mit feinen Kindern am freubigften bewegte; denn 
diefe Bertrauten ftanden mit ber Königlichen Familie in einem 
zwanglofen poetifchen Verein zu gefelliger Förderung in Wiffen 
und Kunft, der allerdings mit den fpäteren Akademien wenig 
gemein bat. Jeder erhielt darin einen oder mehre Beinamen, 
nah einem Brauch, den Alkuin aus der Schule von Hort 
mitgebracht hatte. Der Zwed des Kränzchend war wol Fein 
anderer al8 gebildete Unterhaltung, feine Bedeutung für die 
Gelehrten und die Zeitbildung doch fehr groß. 

Schon unter den Merovingern war ein Geremoniel bes 
Hofes ausgebildet, auf Rang und Hofwürde wurde eifrig ge- 
balten. Aber ziwifchen den reich gelleiveten Hofleuten ſtanden 
priefterlicde Gelehrte in der weißen Dalmatica, angeljächftfche 
Diönche in der Tracht des heiligen Benebict, dunkle Schotten- 
mönde aus Irland, barbeinig mit rohen Lederſandalen. Die 
Anlommenden empfing ver Oberlämmerer Meginfrid, für den 
Tagesverkehr des Hofes der erjte Würdenträger, — in der 
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AHademie führte er den Schäfernamen Thyrfis, — ein kluger, 
gewandter Herr mit kahlem Scheitel, den noch fpärlich das 
röthliche Krausbaar umgab. Immer zum Herrendienſt bereit, 
eifrig und bebend, hörte er die Worte der Bittenden, bier 
überging er, dort neigte er freundlich fein Ohr, er lud zum 
Eintritt, er empfahl zu warten, leife und in Ehrfurcht that 
er feine Pflicht, und ftand beim Empfange unverbrofien am 
Töniglichen Thron, vorzuftellen und der Winke gewärtig. Nächit 
ihm war ba der Erzkaplan Hilvebold, Bifchof von Köln, ver 
feit dem Tode Angilramn's dies wichtige Amt verfah, im ver- 
trauten Kreife führte er den Nanten Aaron. Freundlich nad 
allen Seiten grüßend, mit frommem Antlig und treuem Herzen, 
war er gelommen, bei der Mahlzeit des Königs Speife und 
Trank zu fegnen. Umdrängt von den Jüngern ftand der 
große Gelehrte Altuin, der fi gern Albinus nannte und 
in der Alademie Flaccus hieß, ein Angle aus Nortbumber- 
land, ber feit 782 die Hoffchule eingerichtet Hatte, er, ber 
Vater aller Wiffenfhaft und Kunft am Hofe, dem auch 
des Königs Geift bei jeder Lehrfrage fich freiwillig unter 
ordnete. Gerade jet war er aus England zurückgekehrt, 
wo ihn die Heimatliebe einige Jahre feftgebalten, und ber 
König hatte ihn zum Abt des reichen Klofters von Tours 
gemacht, das dem beiligen Martinus geweiht und ben 
Franken wie ein Stammesheiligthum werth war. Von einer 
Zahl Schüler begleitet war der würdige Herr zu Hofe ge 
fommen, nicht nur um über die Verſe des jüngeren Ge⸗ 
fchlechte8 zu richten, auch als Rathgeber des Königs in Kirche 
und Schule. Hochverehrt war fein ehrliches, ernfthaftes Wefen, 
feine Schüler — und faft das ganze jüngere Gefchlecht des 
Hofes gehörte dazu — achteten ihn wie einen Vater. Und 
ber felbitlofe Mann, der jedem feiner Zöglinge die wärmite 
Theilnahme bewahrte, nahm auch die Nechte eines Vaters in 
Anſpruch, wo es ihm nöthig ſchien. Er warnte, bat und 
ftrafte in feinen Briefen, jelbit die Söhne des Königs und 
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vornehme Hofleute. Groß war feine Eorrefpondenz mit Geift- 
lichen und Laien, fogar gegen den König übte er ehrfurchts- 
voll die Pflicht eines mahnenden Freundes. In feinen Briefen 
bat er um Erbarmen mit den gefangenen Avaren, widerrieth 
die Auflage des Zehnten in neubelehrtem Lande, und erinnerte 
leiſe, daß man bei den Sachſen zu ſehr chriftliche Belehrung 
verfäumt babe. Schon war er um 796 ftrenger gegen fich 
und Andere als fonft, die Welt verleivete fich ihn, wie da⸗ 
mals vielen in ihrem höheren Alter, die profane Wiffenfchaft 
wurde ihm weniger wertb, ſchon betrachtete er ben alten 
Dieter Virgil mit Mißtrauen und warnte feine Schüler vor 
dem füßen Verführer. 

Der vielleicht gerade mit ibm ſprach, war fein talent 
voller Schüler, der ritterliche Angilbert, aus vornehmen Ge⸗ 
fchlecht, feit feiner Kinpheit am Königshofe erzogen, an dieſem 
poetiſchen Hofe die adligfte Dichtergeftalt, dem Karl felbft den 
alademifchen Namen Homer gegeben Batte, weil er daran 
arbeitete, die Thaten des großen Königs in einem lateinifchen 
Epos zu befingen, von dem und nur ein Bruchftüd erhalten 
tft, — das beite, was die Kunft des Hofes gefchaffen bat. 
Ein geheimnißvoller Schimmer umgab ihn, der Hof wußte, 
daß er der Liebling der Königstochter Bertha war, die in der 
Alademie Delta, die Schwefter Apoll's, hieß und zum Satten- 
fpiel die Lieder ihres Lehrers Alkuin fang*). Neben ihm ragte 
die hohe Geftalt eines Fremden**) mit ergrauenvdem Baar, 
e8 war der Dftgote Theodulf, den Karl von einem früheren 
Auge aus Italien mitgebracht und zum Abt von Fleury, dann 
zum Biſchof von Orleans gemacht hatte; er war ein Dann 


*) Angilbert ſelbſt war Kapellan und Hatte bie Abtei von Centula 
(St. Riquier) in der Picardie erhalten, aber feinem Beruf nach war ex 
Staatsmann und Hofherr von fehr weltlihem Sim. Seine Söhne 
wurden in feinem Haufe erzogen. — Die Kirche hatte die Artigleit, ihn 
zweihunbert Jahre nach feinem Tode heilig zu fprechen. 

“+, Theodulf macht ſich über die Kleinen am Hofe luſtig. 
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von Welt, berühmt als Dichter und Gelehrter, gefürchtet wegen 
feiner ſcharfen Diftichen, mit Angilbert eng befreundet. In 
der Akademie hatte er fich, feinen Namen überjegend, den 
Dichternamen Lupus gegeben, und feine Gegner, die Schotten, 
fluchten den ftachlichen Verfen des grauen Wolfes. Wer aber 
ift der Heine Herr, der gefchäftig Hin und ber läuft wie eine 
Ameife, bald Bücher und Schriftrollen in das Zimmer des 
Königs trägt, immer böflich, einer der jüngften im Kreife, mit 
Ichönen Mugen Augen” und freundlichem Antlig, das einen 
feinen Haren Geift verfünvdet? Er hatte viele Namen, er heißt 
Befeleel, nach dem Erbauer der Stiftshütte, die Genofjen der 
Akademie aber nennen ihn im Scherze Narbulus, den Fleinen 
Lavendel, wegen feiner gemanbten Artigfeit, der auch die Königs⸗ 
töchter aus dem Wege geben, weil fie dahinter den Kritiker 
fürchten. Es ift Einhard, unter allen Getreuen dem Kaiſer 
am vertrauteften, von ihm wie ein Sohn geliebt; er ift nicht 
von vornehmen Gefchlecht, aber der behende Artel feines Ge 
bieters, fein Bauverftändiger, welcher über den großen Werken 
der PBaläfte und Kirchen waltet, und fein &efchichtfchreiber, 
der in feinem Auftrage die Annalen feiner Regierung verfaßt, 
der beſte Stilift in lateinifcher Profa, der nach dem Tode 
feines milden Herrn deflen Leben befchreibt nach dem Muſter 
Sueton’s, ein erjtaunliches Kunſtwerk für jene Zeit, noch ung 
das VBermächtniß eines freien und bochgebildeten Geiftes, den 
man nicht deshalb fchelten foll, weil fein unbefangenes Ur⸗ 
theil Doch durch die Rückſichten des Hofes und der Pietät bes 
ſchränkt wird, und weil feiner Erzählung die forgfältige &e- 
nauigkeit unferer Zeit noch entgeht. 

Auch der Heine Herr dort mit der Schreibtafel an ver 
Seite gehört zu den einflußreichiten des Hofes. Es ift Ercham- 
bald, Erztanzler des Königs; oft greift er mit der Hand an 


*) Sein Beiname Calliopis wurde ibm doch nicht allein darum 
gegeben, weil er die Annalen ſchrieb. 
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die Tafel, um die Worte aufzuzeichnen, die er auf Befehl 
bes Königs verjendet. Die Spötter der Akademie nennen ihn, 
den Einhard und den jungen leichtfinnigen Ofulf, bie drei 
gleich Heinen, die drei Beine des Königstifches. 

Noch viele andere Hofleute find Mitglieder der Aka⸗ 
demie: Rikulf, Flavius genannt, ein fcharffinniger Herr, der 
Rede und des Schwertes ungewöhnlich mächtig und bei Hofe 
gefürchtet”). Dann Audulf, der Senefchall, ver das Amt des 
Truchſeſſen, oder wie e8 jetst heißt, des Hofmarſchalls verfieht; 
in der AMademie hieß er Menallas. Auch er ein waderer 
Kriegsmann, der aber am Hofe unter frieplichen Schaaren 
waltet; er kommt aus feinem Reiche, den Schweiß von der 
Stirne wifchend, umgeben von einer Schaar der Bäder und 
Köche, um bei der Tafel Schüffeln und Lederbiffen vor dem 
Site des Königs aufzufegen. Neben ibm Eppın, der Schente, 
Nehemias genannt, der dem König den Becher reicht mit Wein 
oder auch mit Bier, das noch an der Tafel getrunken wird; 
der Kellermeifter Hardberd, im Kränzchen Elias, dem vom 
Hofe nachgefagt wird, daß er zu geizig mit dem fpanifchen 
Weine tft, und daß er in feiner Behaufung ganz mit Bier- 
fäffern umſchanzt figt und felbft mit dem Robritab das warme 
Gebräu umrührt, das er bei Tafel gern trinkt. Endlich noch 
der Tafelmeifter Lentulus, der das Obſt und den Nachtiſch 
auffegt und dem Hofe lächerlich ift wegen feiner Langſamkeit 
in Gang und Rede, aber in der Akademie wifjen fie, daß er 
guten Wis bat. 

Außer den Königstöchtern**) und der Gemahlin Luitgard 
gehörten auch andere edle Frauen zur Alademie. Bor allen 
zwei Nonnen, die Schweiter Karl’8, die ältere Gifela mit dem 
Beinamen Lucia, treue Freundin Alkuin’s, und ihre Vertraute 


*) Der Ritulf, welcher 796 am Hofe weilt, ift ein angefehener 
Hofmann und Heerführer, der Beiname Flavius unterfcheidet ihn von dem 
älteren Geiftlichen Rikulf, dem der Gelehrtenname Damötas zulam. 

**) Sruobrud, Bertha, Gifela. 
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Riktrubis, mit akademiſchem Namen Eolumba; dann bie 
glänzenbfte Geftalt des Hofes, Gundrada mit dem Beinanten 
Eulalia, von hohem Adel und großer Liebenswürbigleit, die 
einzige unter den weltlichen Frauen des Hofes, welcher Hof und 
Beiftlichteit nichts nachzufagen wußten. 

Noch viele Andere zählen zu Alkuin's Alaventie, aber fie 
reifen als Sendboten auf des Königs Straße ober figen in 
ihren Abteten oder Bifchofsfigen, um die lautere Flamme ber 
Wiſſenſchaft weiter zu verbreiten in ihrer Landſchaft, oder um 
dem Könige zu dienen im weltlichem Gefchäft, denn nicht zu 
königlichem Prunt bat Karl fich feine Gelehrten gezogen. Der 
größte Gedanke wird ihm fogleich praktiſch, und wenn er fich 
zu Alkuin neigt, fo denkt er zugleich daran, wie das Wiſſen 
des großen Mannes feinen armen einfältigen Franken zum 
Heil werben Tönne. 

Auch unter den Mitgliedern der Alademie war, wie bei 
gelebrten Männern natürlich ift, nicht immer Freundſchaft und 
unbefangene Anerlennung des Andern. Es gab Parteien, und 
fie ftießen in Scherz und Ernſt auf einander; die Irländer 
zumal, die damals Schotten genannt wurden, hielten feſt zu- 
fanmen, fie waren heftig von Art und pebantifch in ihrem 
Wiſſen, alterthümli in Schreibweife wie in ven gemalten 
Arabesten ihrer Schrift, und wurden von ben zierlichen Süd⸗ 
ändern und dem gelebrten Frankenadel geneckt und angefeindet. 
Karl Tieß vie Heinen Bosheiten in feiner behaglichen Weife 
geben, bis ihm einmal die Ader des Königszornes ſchwoll und 
fein Auge auf den Uebermüthigen einen Flammenblitz fchleu- 
derte, den keiner ruhig ausbielt und deſſen feine Dichter immer 
wieder gedenten. 

Aber nicht der ganze Hof gehörte zur Aladentie, neben ben 
Gelehrten fah man Geftalten aus dem alten Frankenreich; pa 
war ber dide Nitter Wibod, ber bei den Verſen den großen 
Kopf jchüttelte und finfter darein ſah; ihm wünfchte der Dichter 
zur Vergeltung, daß er fich beim Trunk übernehmen und, vom 
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König gerufen, fchräg und wankend herankommen möge, feinen 
unförmlichen Bauch vor ſich bertragend. Auch mancher wilde 
Schlachtengefell ſtreckte feine riefigen Glieder unter den glatten 
Höflingen,, fo einer, der feinem Roß, das vor dem gefchtwol- 
lenen DBergftrome fcheute, in die Fluth voran fprang und das 
furchtſame beim Zügel nach fih rik, und von dem man fagte, 
daß er im Kriege die Heinen Böhmen wie Lerchen auf feine 
Lanze reihte und auf die Frage, wie e8 ihm im Böhmerland 
gefallen, antwortete: „Es war Wurmzeug, fieben oder acht 
ſpießt' ih auf und trug fie dahin und dorthin, weiß nicht, 
was fie dazu brummten, e8 lohnte fich nicht, daß der Herr 
König und wir gegen folches Geſindel das Stahlhemd anzogen.“ 

Sehr anſchaulich erzählt Karls Biograph Einhard vom 
Tagesleben des Königs, wie einfach diefer in Kleivung und 
Küche war, dag er am liebſten Braten aß, den ihm fein Koch 
auf dem Spieße hereinbringen mußte, und bei jeder Mahl⸗ 
zeit in ber Regel nur dreimal trant, was ihm fiebenhundert 
Sabre fpäter Karl V. nachthat. Wenn er aber als Herr vor 
Fremden feinen Hofhalt fehen ließ, dann bebienten ihn bei 
Tafel die erften feiner Großen, erprobte Kriegsmänner, als 
Schenken und Truchfeffe, und wenn der König abgefpeift hatte, 
wurden wieder fie von andern Edlen bedient; fo ging es fort 
bis hinab zu den Küchenjungen, und ein unglüdlicher Bifchof, 
der in den Faften den König getadelt Hatte, weil er bei Tage 
Fleiſch aß, wurde von ihm verurtbeilt, erſt nach den letzten 
Dienern des Hofes zu effen. Darüber kam Mitternacht heran. 


Und der Kaifer fagte darauf in feiner belehrenden Weife: 


„Set weißt du, weshalb ich als ver Erfte fchon bei Tage 
mit meiner Mahlzeit beginnen muß.” 

War die Mahlzeit in der erjten Halle beendet und fpeifte 
das Gefolge, dann blieben die Auserwählten in gelehrtem 
Kränzchen beifammen. Dann faß der König, der den akade⸗ 
miſchen Namen David führte, in Mitte feiner Kinder und 
Gelehrten. Bier wurden lateinifche Gedichte vorgelefen, welche 


— 336 — 


abweſende Mitglieder des Vereins eingefandt Hatten, Verſe 
ver Alten wurden erklärt, auch wiffenfchaftliche Fragen geftellt 
und Räthſel aufgegeben, die Töchter des Königs fpielten zur 
Harfe und Laute und fangen in neuen Weifen. Ach, e8 war 
in unferen Augen eine fehr dürftige lateiniſche Bilbung, Die 
erſte Nenaiffance in Deutjchland, emfig war die Seele ber 
Deutfchen bemüht, nach antilen Muftern zu fchaffen, in engem 
Anſchluß an Sprache und Darftellung der römiſchen Bor- 
bilder. Und wer den größten Vorrath von alter Kunſt in 
fich aufgenommen Hatte, ver wurde angeftaunt, und er bebielt 
doch wahrjcheinlich am wenigften von deutfcher Natur. Auch 
darin war König Karl größer als feine Gelehrten, denen er 
bewundernd zubörte; die Geſundheit feines Empfindens erhielt 
ihm die Liebe zu dem beimifchen Sange, der ven Gelehrten 
für kunſtlos und barbarifch galt, weil er alle Tage auf den 
Straßen Hang. Er ließ auch die deutfchen Xieder, in denen 
die Großthaten ver Frankenkönige befungen wurden, ſammeln 
und niederfchreiben. Und fo lange die deutſche Sprache befteht 
wird der Schmerz immer neu empfunden werden, daß feinem 
Wunſche nicht gelang, die Sammlung auf fpätere Gefchlechter 
zu bringen. Noch in unferem Jahrhundert hat man in allen 
Eden alter Bibliothefen die Handſchrift gefucht. Vielleicht 
wurde fie bereitd von feinem Sohne Ludwig vernichtet, der 
den beibnifchen Vollsgefang nicht leiden mochte. 

Vieles in dem Wefen des großen Königs war fo lieben 
werth, daß e8 noch uns das Herz ergreift. Am bebaglichiten 
aber ift er uns in feiner gelebrten Gejellfehaft. In der Höhe 
bes Mannesalters wirb er felhft Schüler und freut fich wie 
ein Knabe feines erworbenen Wiſſens. Er disputirt gern dar⸗ 
über, er möchte gern alles verfteben und allen Leuten die 
Freude der Gelehrſamkeit verfchaffen, die er fo warmherzig 
empfindet. Er mag oft feinen Weifen unbequem gewejen fein, 
wenn er ficher urtbeilte, wo er zu wenig wußte, und wenn 
er jtritt, wo fie troß ihrer Uebung im Schmeicheln ſich nicht 
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enthalten konnten, ihn für übel unterrichtet zu erflären. Er 
mußte fich auch manche Zurechtweifung gefallen laſſen, wenn 
bei ihm der beilige Eifer einmal allzu heldenhaft aufloderte. 
Als ihm Alluin viel von der großen Gelehrjamfeit ver alten 
Kirchenväter erzählt hatte und er zu der Ueberzeugung kam, 
daß troß aller feiner Mühe und unabläffigen Arbeit feine 
Schulen noch nicht dieſe hobe Gelehrſamkeit zu geben ver- 
mochten, da brach er in den fehnfüchtigen Auf aus: „O daß 
ich doch nur zwölf Geiftliche in meinem Lande hätte von ber 
Gelehrſamkeit des Hieronymus und Auguftinus!” Da fchalt 
ihn Alkuin mit der guten Gegenrede: „Der Schöpfer des 
Himmeld und der Erde Hatte nur zwei von ihrer Art, und 
du willft zwölfe haben.‘ 

Der König batte eine unbegrenzte Ehrfurcht vor allem 
eveln Willen und faßte fcharf und fchnell. Aber der Unter- 
richt, welchen er ſelbſt genoffen, war wie die gefammte Lehre 
in feiner Jugendzeit fünmerlich gewejen. Er fprach allerdings 
deutſch und romaniſch, das Latein gut, das Griechifche ver- 
jtand er ein wenig, aber das Sprechen machte ibm Mühe. Er 
batte Iateinifch Iefen gelernt; aber da er bei Gelegenheiten, 
die ihn in Verfuchung fetten, laut vorzulefen vermied, darf 
man annehmen, daß ihm das Leſen nicht ganz bequem war. 
Rechnen lernte er erft im höheren Mannesalter, das Schreiben 
aber vermochte er nicht burchzufegen. Er gab fich große Mühe, 
führte fein Täfelchen immer bei fi und legte es bei Nacht 
unter das Kopflifien, Doch die Hand fügte fich nicht Dem Zwange. 
Er war vierzig Jahre, ald er mit Eifer daran ging, das zu 
lernen, was man damals weltliche Wiſſenſchaft nannte: Gram- 
matit, Rhetorik und Dialektik, vor allem aber Aſtromie. Seinem 
Haren Geifte floß die Rede ficher und leicht vom Mund, und 
feit er ein wenig in die Geheimniffe der Wiſſenſchaft einge- 
weiht war, machte ihm die größte Freude, was er gelernt 
hatte, Andern mitzutheilen. Ja, e8 war viel von einem Schul 


meifter in ihm, er war bei jeder Gelegenheit a zu lehren 
Freytag, Bilder. I. 


— 333 — 


und zu muftern; beim Chorgefang in feiner Kapelle Tpähte 
er ſcharf nach Prieftern und Sängern, wußte genau, was 
jeber vermocdte, und wurde ſehr ungnädig, wenn ein Fehler 
vorfiel. Er übernahm ſelbſt die Functionen eines Chorführers, 
zum Vorlefen und Gefang während des Gottespienftes gab er 
den Einzelnen das Zeichen, wo fie anfangen und fich ablöjen 
follten, und e8 fcheint, daß er Dabei mit einer großartigen Tönig- 
lichen Wilffür verfußr und nicht immer mit gebührender Rüd- 
ficht auf Sinn und Text fein Zeichen gab. Jedenfalls ſchwebten 
die Yunctionirenden, vom Bifchof bis zum Chorknaben, in 
größter Angft, Unwiſſenheit oder Ungeſchick konnte um feine 
Gnade bringen. Wenn er einmal ärgerlich wurde, fo war es 
am erften bier, wer aber Beijtesgegenwart zeigte und pflicht- 
getreuen Sinn bei Refponforium und Lection, der durfte Gutes 
bon ihm erivarten. 

Nicht nur um die Bildung der Erwachjenen kümmerte fich 
Karl perfönlich, auch die Knabenfchule des Hofes jtand unter 
jeiner Aufficht, er Tieß fich die Arbeiten der Schüler vorlegen, 
ftrafte und belohnte. Dabei fah er forſchend auf Gemüth und 
Charakter der jungen Leute und verwendete fie fpäter mit einer 
Kenntnig ihres Weſens, welche fonft nur einem klugen Lehrer 
zu Theil wird. Die Schule muß eine große Anzahl Knaben 
und Iünglinge unterrichtet Haben, denn in der nächften Gene⸗ 
ration begegnen wir überall Männern, die dort ihre Bildung 
erbielten. Der Mönch von St. Ballen hat auch aus der Hof- 
Schule hübſche Geſchichten bewahrt, welche uns den König ver- 
tranlich nahe jtellen. Er erzählt 3. 2. wie folgt: 

Da der allerfiegreichfte Karl nach Tanger Zeit in das 
Frankenreich zurückkehrte, befahl er, dag die Knaben zu ihm 
fommen follten, die er den Xehrer übergeben batte, und ihm 
vorzeigen ihre gejchriebenen Briefe und Gedichte. Alſo die 
vom Mittelftande und von miebriger Herkunft zeigten wider 
Erwarten Sachen vor, die mit allem Gewürz der Weisheit 
verfüßt waren, die Edlen aber reichten bin, was ganz unge, 
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wafchene® Zeug war. Da ahmte der allerweifeite Karl die 
Gerechtigleit des ewigen Richters nach, er ſchied die guten 
Arbeiter zufammen aus auf die rechte Seite und redete fie 
alfo an: „Habt großen Dank, meine Söhne, daß ihr euch 
Mühe gabt, meinem Befehl und eurem Vortheil nachzulom- 
men, fo gut ihr vermochtet. Jetzt müht euch zur Vollendung 
vorzudringen, und ich werde euch Bisthümer und prachtoolle 
Klöster geben, und immer werdet ihr anfehnlich fein vor meinen 
Augen.” Darauf wendete er fein Antlig mit großem Tadel 
auf die Linken, erfchütterte ihre Gewiſſen Durch einen flammen- 
den Blick, und fchleuderte auf fie ironiſch diefe ſchrecklichen 
Worte, mehr bonnernd als ſprechend: „Ihr Edlen, ihr Söhne 
von Fürften, ihr Zarten und Niedlichen, ihr Habt euch auf 
Geburt und Gut verlaffen, habt mein Gebot und euren Ruhm 
verachtet, habt die Wiffenfchaften vernachläffigt und eure Zeit 
mit Pracht, Spiel, Nichtsthun oder eitlen Künften vollbracht.” 
Dies fchickte er voraus; dann wetterte er feinen gewöhnlichen 
Schwur, indem er fein hohes Haupt und die unbefiegte Rechte 
zum Himmel richtete: „Beim König der Himmel, ich mache mir 
nicht8 aus eurem Abel und eurer Schönheit, wenn euch auch 
Andere bewundern, und das follt ihr ſonder Zweifel willen, 
wenn ihr nicht die frühere Trägbeit dur wachſamen Fleiß 
wieder gut macht, fo werbet ihr vom Karl nie etwas Gutes 
erhalten.” 

Bon den obenerwähnten Armen alfo nahm er einen, der 
ein guter Redner und Schreiber war, in feine Kapelle. Mit 
diefem Namen pflegten die Könige der Franken ihren beiligen 
Raum zu nennen, wegen der Kappe des heiligen Martinus, 
welche fie regelmäßig in den Krieg mit fi nahmen, fich zum 
Schutz und den Feinden zum Trug. Nun wurde dem aller- 
forgfamften König Karl gemeldet, daß ein gewiſſer Biſchof ge- 
ftorben jet. Er aber frug, ob der Tote etwas von feiner Habe 
oder von Werken vor fich nach dem Himmel vorausgeſchickt 
hätte, und ber Gefandte antwortete: „Herr, nicht mehr als 

22* 
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zwei Pfund Silber.” Da alfo feufzte jener Jüngling, er konnte 
den Hauch des Geiftes nicht in ber Bruft zurüdhalten und 
brach wider Willen, fo daß e8 der König hörte, in diefe Worte 
aus: „Klein iſt das Neifegeld auf den weiten und langen 
Weg.” Und Karl, der allerbedächtigfte der Männer, überlegte 
ein wenig und fagte zu ibm: „Unb glaubft bu, dag du mehr 
auf die weite Reife verwenden würbeft, wenn du dieſes Bis⸗ 
thum erbielteft 2" Der Knappe verfchlang fogleih das ſchwe⸗ 
bende Wort, wie überreife Trauben, welche in einen aufge 
fperrten Mund binabfallen; er fiel zu den Füßen des Könige 
und fagte: „Herr, das Liegt in Gottes Willen und in eurer 
Macht.” Und der König fagte: „Stebe Hinter der Garbine, 
weiche in meinem Rüden hängt, und laufche, was für große 
Mitbewerber du bei diefer Würde Haben wirft.” 

AS nun die Hofleute, welche immer auf das Unglüd und 
ben Tod Anderer lauern, den Abgang des Biſchofs hörten 
fuchten fie alle ungebuldig und einer dem andern neidiſch für 
fich felbit das Bisthum zu erwerben durch folche, welche dem 
Raifer vertraut waren. Aber er beftand unerjchütterlih auf 
feinem Beſchluß, ſchlug es allen ab und fagte, er wolle jenem 
Bürſchchen nicht unwahr fein. Endlich ſandte die Königin 
Hildegard zuerft die Großen des Reichs, dann aber kam fie 
felbjt zum König, um dies Bisthum für ihren Geiftlichen zu 
fordern. Er nahm ihre Bitte holdſelig auf und fagte, er 
wollte und könnte ihr nichts abfchlagen, aber es zieme ihm 
nicht jenes Pfäfflein zu täufchen. Wie es nun aller Frauen 
Gewohnheit ift, daß fie ihr Meinen und Belieben höher achten 
wollen als den Beſchluß der Männer, fo verbarg fie binter- 
fiitig ihren Zorn, wechjelte die laute Stimme ind Zarte, ver- 
fuchte durch flehende Geberve den unbewegten Sinn des Kaiſers 
zu erweichen, und fagte ihm: „Herr, mein König, was foll 
biefer Knabe dieſes Bisthum verderben? Aber ich beſchwöre 
euch, bolvefter Herr, mein Ruhm und mein Hell, gebt es 
eurem treuen ‘Diener, diefem meinem Geijtlichen. Da um⸗ 
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ſchlang der Jüngling, den der König Hinter den Vorhang ge 
ftellt Hatte, bei dem er ſaß, auf daß er hörte, wie jeder von 
den Andern lebte, den König mit fammt dem Vorhange und 
brach in diefe Klage aus: „Herr König, bleibe feft, damit fie 
bir nicht die Macht aus der Hand winden, die dir Gott ge 
geben Hat.” Da rief ihn der allertapferfte Held der Wahr- 
beit hervor und fagte ihm: „Nimm das Bisthum und fieh 
zu, dag du mehr Aufwand und Reiſegeld für mich und Dich 
vorausfendeft auf jene lange Fahrt, von der feine Rück⸗ 
kehr iſt.“ 

Der König war gaſtfrei und ſah gern Fremde an ſeinem 
Hofe. So ſtark war in der letzten Zeit der Fremdenbeſuch, 
daß die Ordnung des Hofhalts ſchwer zu erhalten war, das 
Land die Beläſtigung empfand und die Franken unzufrieden 
wurden. Karl aber kümmerte fich gar nicht darum. Es war 
eine bunte Gefellfchaft, welche aus der Fremde kam; neben 
dem gelehrten Mönche aus Italien, ver lateiniſche Verje zum 
Lobe des großen Königs zu machen wußte, ftand im Vor⸗ 
zimmer der Sarracenenhäuptling aus Spanien, mit Turban 
und juwelengefhmüdten Handjar, vornehme Sachſen im 
langen Linnengewanve, ber langobarbifche Graf in kurzem 
Burpurmantel, den er ſich mit Pfauenfedern beſetzt hatte, 
Avaren mit geflochtenem Haarſchopf, dazwiſchen Gefandte des 
Kaiſers von Byzanz, braune Mauren und ſchlanke Berfer. 
Der König war gegen alle der gaftliche Wirth, froh Geſchenke 
zu geben und herzlich erfreut, wenn er etwas Seltenes er- 
hielt. Die Kaifer von Byzanz hatten feinem Vater eine 
Orgel geſchenkt, die erfte im Frankenlande, dann ihm felbit 
eine befjere, und die himmliſche Muſik des Wunderwerkes 
wurbe noch immer von Geiftliden und Laien angeftaunt, wie 
es bald das Rollen des Donners, bald den füßen Ton der 
Leier und Cymbel nachahmte. Harın al Raſchid fandte durch 
Iſaak einen Elephanten und Tuftige Affen, der Maurenkönig 
aus Afrila einen Löwen und numidiſche Bären. Karl aber 
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befchenkte den Harun mit Hunden, welche fo ftarl waren, 
daß fie einen Löwen padten”). 

Gern führte der König feine Gäſte auf Die Jagd, denn 
Waidwerk blieb ihm die Tiebfte Erholung; der Iagdgrund, zu 
dem er am bänfigften z0g, war ver Ardennerwald. Stattlich 
war der Auszug der Taiferlichen Jagd, wie ihn Angilbert, der 
Freund und Sänger Karl’s, befchreibt”*). Wenn die erite 
Morgenröthe auf die Berggipfel fiel, dann eilte die Schaar 
der edlen Knaben vor das Schlafgemach des Königs und er- 
wartete ihn auf der unterftien Stufe. In der Stadt wurde 
«3 laut, die Menge tummelte fih auf dem Plat, die Herren 
riefen ihren Dienern, Roß wieherte gegen Roß. Das Leib- 
pferd des Königs wurde an die Stufen geführt, Zaum und 
Dede waren mit Gold gefchmückt, ſtolz fehüttelte e8 die Mähne 
und freute fich der Bergfahrt. Enplich trat Karl heraus, fein 
edles Haupt umſchloß ein Golbreif, gewaltig war auch in ver 
Jagdluſt feine Haltung und Geberde, der Schwarm umbrängte 
ihn, die Knaben trugen die Iagbfpieße mit ſpitzen Eiſen, das 
feinene Net mit vierfachem Saume, fie führten die halsge⸗ 


*, Der Elephant Abdul Abbas machte dem König große Freude. 
Seine Ankunft wurbe in den Reichsannalen verzeichnet, und ebenfo neun 
Jahre darauf fein unvermutbetes Ableben hinter dem Tode der Prinzefftn 
Hruodrud. 

**) Die Annahme, daß Angilbert Berfafier des Epos von Karl fei, 
wird aufrecht erhalten werben muſſen, bis bie Gegner nachweifen, von wen 
es überhaupt fonft verfaßt fein Könnte. ALS Theodulf feine Epiftel an 
Karl fohrieb (III, 1), war das Epos bes neuen Homer in Arbeit und ber 
lateiniſchen Tafelrunde wohl belannt, aber das erhaltene Bruchftild war 
noch nicht verfaßt. Bei Theodulf wirb die Königin Luitgarb noch als 
virago hinter ben brei älteften Prinzeffinnen aufgezählt, — es ſcheint, daß 
König Karl diefe Gemahlin erft anf Probe nahm, — im Epos hat fie volle 
Würde der Königin; und wieber bat die Stelle in der Epiflel Theobuifs, 
in welder er Kleidung und Schmud der Fürflinnen unterfcheibet, dem 
Berfafier des Epos bei feiner Beichreibung ber einzelnen Königstächter 
vorgeſchwebt. Die Epiftel Theobulf’s ift auf ben Spätberbft 796, das er- 
Baltene Bruchſtück Angilbert’8 auf dieſelbe Zeit 799 anzufegen. 
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fejfelten Hunde, Winde und Braden. Das Stabtthor öffnete 
fid, die Hörner tönten, luſtig zogen die Klänge durch die Quft, 
der König fuhr mit feinem Jagdgefolge ind Freie. Länger 
fäumte die Königin, endlich Tam fie aus dem Schlafgemach, 
gefolgt von großer Schaar. Die Loden hingen mit Burpur- 
band durchwunden auf den hellen Hals, goldene Franſen um⸗ 
fäuntten das dunkle Burpurgewand, an der Schulter glänzte 
ein Toftbarer Beryll, auf der Stirn das goldene Diadem, am 
Hals ein Band von Edelfteinen. Die Königin beftieg ihr Roß, 
das feurig unter der Hand bes Knaben aufbäumte, und folgte 
mit großer Begleitung dem Gemahl. Die übrige Jugend er- 
wartete an der Thür die Kinder des Könige. Nach der Ehre 
ihres Alters treten fie einzeln bervor, Karl der älteſte, das 
verjüngte Abbild des Vaters, dann der Triegstüchtige Pippin, 
ber Held des Avarenkrieges, der Liebling des Hofes, mit einer 
großen Schaar der Begleiter, auch er die Schläfe mit goldenem 
Neife geſchmückt. Mit der Schaar der Edlen reiten fie in dag 
Freie, groß ift Getön und Gedrang, laut fehallen die Hörner, 
bellen die Hunde. Jetzt erſt folgt die Reihe der Königstächter, 
fie Schwingen ſich mit ven Frauen ihres Gefolges auf die 
Roſſe, zu gemächlidem Schritt bändigt Hruodrud das ihre, 
dann kommt Bertha in großem Frauengefolge, Gifela, Hruod⸗ 
baid, Theodadra, Hildrud, fie jagen auf flüchtigen Roſſen ven 
Männern nach in das Freie. 

Das ganze Jagdheer ift am Waldesfaum gefammelt. Die 
Ketten werden den Hunden abgelöft, fie rennen in das Hola, 
das Wild zu fuchen. Die Reiter umgeben das Didicht, Ge 
bell erſchallt, ein Eber tt gefunden, den Hunden ftürmen bie 
Männer nach, der Wald ertönt von lautem Getöſe. Der 
Eber ftürzt vorwärts und Hält ſich auf der Höhe des Berges. 
Die Hunde erreichen ihn, er aber fällt fie mit ſcharfem Zahn. 
Da fprengt der König felbft herzu, und als der ſchnellſte im 
Haufen ftößt er ihm das Eifen in die borjtige Bruft und ruft 
laut dem Gefolge zu: „Gut Heil dem Tage, wie der Anfang 
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war; wolauf an Waidmanns Wert mit Gunſt, Gejellen!“ 
— Raum war das Wort gejprochen, fo ftob der Haufe ben 
Berg hinab und jever dachte der Beute, Karl aber flog allen 
voran, den Wurffpeer in der Hand. 

Biel Wild wurde erlegt bi8 zum Abend. Da tbeilte ver 
König die Jagdbeute unter alle Edlen, dann ging der Zug 
nach der grünen Lichtung, wo ein Bad flo, Wohnftk von 
vielen Vögeln, die dort hauſten und babeten. Dort ftanden 
goldgeſchmückte Zelte auf dem Grund und bin und wieder 
die Jagdhütten der Edlen. Und Karl rüftete den Jagdge⸗ 
nofien ein frohes Mahl und ſetzte fie nach den Jahren ge 
fellt, die würdigen Greife zufammen, die Männer bei vollen 
Yahren und wieder die flügge Jugend, und gefonvert bie 
Yungfrauen. Er Tieß den Wein auf die Tifche feken. Unter- 
deß ſank die Sonne, die Nacht ftieg herauf, die Müden ruhten 
aus unter dem Zeltvach im grünen Walde, 

Nicht ohne Gefahren war die Jagd im Bergwald, noch 
wurde ber Bär und Auerochs verfolgt, und Karl felbft er- 
lebte mit dem wilden Gethier Abenteuer. Einſt — e8 war in 
früheren Jahren — verfolgte er einen Trupp Ure Er fuhr 
an eines der Thiere heran und bob die Waffe, aber der Schlag 
mißlang, das gräulicde Thier zerrig dem König die Strümpfe 
und die Bänder der Schuhe und traf mit der Spike des 
Horns fein Bein. Iſambard aber, der Sohn des Warin, 
fprang gegen das Thier, bohrte den Speer zwiichen Schulter 
und Hals bis in das Herz, und wies Das zudende Ungeheuer 
dem König. Der König aber that, als fähe er’s nicht. Nun 
kamen alfe und wollten zum Dienft des Königs ihre Strümpfe 
auszieben; er aber binderte fie und ſprach: „So zugerichtet 
muß ich zur Hildegard Tommten.” ‘Der König ritt zurüd, er 
tief die Königin, zeigte. ihr den zerriffenen Fuß und ſprach: 
„Bas verdient der, der mich von dieſem Gegner befreit bat?” 
Und fie erwiderte: „Das Beſte.“ Da erzählte der Herr ihr 
alles der Neihe nach und legte ihr die ungeheuren Hörner 
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als Zeichen Hin, fie aber jtöhnte und weinte und ſchlug fich 
die Bruft. Und da Iſambard damals in Ungnade war und 
aller Würden beraubt, fo warf fie fih dem König zu Füßen 
und erbat für Iſambard alles zurüd, und fie felbft ſpendete 
ihm Gaben. 

Aber auch dieſes große Fürftenleben verfiel dem Schickſal, 
welches aller ixdifchen Größe bereitet wird. Die größte Menfchen- 
kraft vermag nicht bis an das Ende ihrer Tage dem Bedürfniß 
der Nation Genüge zu thun. Gerade durch das Größte, was 
ber Menſch gethan bat, wird er bejchräntt, die Folgen feiner 
Thaten, nicht der argen allein, auch der guten, verengen ihm 
ben Pfad; wer ein Volk in feine Bahnen zwingt, der befchräntt 
ihm auch den Tünftigen Erdenweg, und vieles, was er nicht 
zwingen Tann, empört fich, während er lebt oder nachdem er 
geftorben, gegen feine Schöpfungen. Karl forgte als ftrenger 
und liebender Vater für fein Volt, aber die Größe, welche er 
feinem Staate gegeben, forderte unabläffig eine Herricherkraft 
wie die feine. &r war als Gejeßgeber eifrig um Necht und 
Wohl der Kleinen bemüht; aber gerade durch feine Heereszüge, 
welche in den erften dreißig Jahren feiner Regierung faft all- 
jährlich die Grenzen überfchritten, wurde die Lage der Gemein“ 
freien unerträglich und die Zahl der freien Landarbeiter ver- 
ringerte fich unter ihm zufehends, das Fußvolk wurde ſchwächer 
al8 die Neiterei, die Grafen des Königs und bie veicheren 
Grundherren wurden mit dem Reiterhaufen, den fie zuführten, 
allmählich ein privilegirter Stand; gerade Karl, der gute Land» 
wirtb, der Herr aus altem Bauerngefchlecht, drückte wider 
Willen den freien Landbauer herab und hob die reifigen Meinen 
Dienftleute, und er, der große Kriegsfürft, verringerte die 
Kraft des Fußvolks und fchuf ein Neiterwefen, welches bie 
Franken zu großem Kriege untüchtig machte. — Aber Anderes 
war ihm und uns verhängnißvolier. 

Am Weihnachtötage des Jahres 800 fette der Papft dem 
mächtigften König der Ehriftenheit die römische Kaiſerkrone auf 
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das Haupt und Intete dabei verehrend vor ihm nieber, und bie 
Nömer riefen ibm Imperator und Auguftus zu. Die höchite 
Ervenwürde, mit heiligem Nimbus umgeben, wurde ihm zu 
Theil, das alte Nömerreich, die große Erinnerung aller Ger⸗ 
manenvöller, warb wieder lebendig, und die verhängnißvolle 
Verbindung der Deutfchen mit Italien, des germanifchen Königs 
mit ber römifchen Kirche wurde aufs neue geweiht. Alles Große 
und Gute, was Karl getban hatte: die Erhebung bes Franken⸗ 
volks zu einem mächtigen Staat, die wohlwollende Schutzherr⸗ 
ſchaft Über die Kirche des Abenblandes, das lateiniſche Gebet 
feines Kaplans, das Abfchreiben römiſcher Hanbfchriften, bie 
Crörterungen mit Altuin über bie römischen Partikeln de und 
dis, das Standbild Theodorich's, welches er täglich von feinem 
Palaft fab, das alles Hatte unabläffig zwiichen ihm und Rom 
unſichtbare Fäden gezogen; fie drehten fich jett zu einem Seil, 
durch welches das Schidfal feiner Nachfolger, ja das Schiefal 
der beutfchen Nation bis zur Gegenwart an Italien und bie 
römische Curie gefefjelt wurde. Nicht er fühlte, fo lange er 
lebte, die Bande, aber fie haben die Deutſchen feit feinem 
Leben unabläffig eingefchnürt. 

Die leiten vierzehn Iahre feiner Regierung waren bie 
friedlichften, nicht die glüdlichiten für ihn ſelbſt. Schon das 
Jahr 800 raubte ihm feine legte Gemahlin, das Jahr 804 den 
würdigen Alluin. Der mächtige Herr Europa’s mußte erleben, 
dag die Küften feines Neiches durch neue Feinde heimgefucht 
wurden, denen auch feine Slotten, die er an der Nordſee und 
dem Mittelmeere bauen Tieß, nicht zu wehren vermochten. Im 
Nordmeer boten die Normannen, im Mittelmeer die Sarracenen 
feinem Kriegsbanner Troß; tief empfand er die Gefahr, welche 
dem Reich durch die unnabbaren Feinde bereitet wurde. Die 
furhtbaren Jahre 810 und 811 brachten nicht nur unter bie 
Heerden Pet, unter die Menfchen Hunger, fie trafen auch 
das Herz des Königs, er verlor feine ältefte Tochter und die 
beiden älteften Söhne Karl und Pippin. Schon im Jahre 812 
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machte er ein Teftament, 813 rüftete er fich zu fterben, er nahm 
mit Thränen Abſchied von dem letten feiner Söhne, Ludwig, 
den er als gefrönten Kaifer nach Aquitanien entließ. Seine 
letste Fahrt war zur Jagd in den geliebten Ardennerwald. 

Seitdem ſteht dieſer Mann der deutſchen Vollskraft 
zwiſchen Deutſchen und Romanen, zwiſchen dem Germanenthum 
der Volkerwanderung und dem Deutſchthum der ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte wie ein rieſiges Bild, welches die Markſcheide zweier 
Nationen und zweier Bildungsſtufen des deutſchen Weſens 
bezeichnet. Denn er war zugleich der Vollender einer alten 
Zeit und Eröffner einer neuen; der größte Fürſt aus der 
Wanderzeit und der größte Fürſt des Mittelalters. In dem 
Lauf ſeines langen thatenreichen Lebens wiederholt ſich das 
Schickſal des Germanenthums aus früheren Jahrhunderten, 
und daſſelbe Schickſal, das er ſich bereitet und durchlebt, 
vollendet ſich auch an den Geſchlechtern aller folgenden Kaiſer, 
an Sachſen, Franken und Hohenſtaufen. Es iſt unter ver⸗ 
aͤnderten Umſtänden dieſelbe große geſchichtliche Tragödie. 
Die Germanen der Urzeit verfallen nach fiebenhundertjährigem 
Rampfe dem romanijchen Wefen. Karl ber Große beginnt 
als deutſcher Heerkönig und endet als Bundesgenofje des 
Papites und römifcher Kaifer, die Sachſen⸗, Tranten-, 
Hohenftaufen-Derren kommen herauf als deutſche Edle, gehoben 
durch die Sehnfucht des Volles nach einem Träftigen beutjchen 
Heren, und fie enden in italienifhen Kämpfen und dem 
Streit um die Weltherrichaft. 

Als Krieger und Landwirth von deutſcher Art begann Karl 
der Große, und er endete al8 Herr eines mächtigen Adels, 
einer herrſchenden Kirche; er war, als er zur Regierung kam, 
ungelehrt wie fein Volt, und als er ftarb, hinterließ er eine 
Anzahl großer Eulturftätten, Tauſende von Büchern, gelehrte 
Priefter und Weltleute in allen Theilen des Reiches. Wo die 
wilden Sachen Menfchenopfer gebracht, wo die riefen ihre 
Bekehrer erſchlagen, wo die Avaren mit ihren Köchern über 
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die Matten fruchtbarer Thäler geritten, da erhoben fich jekt 
Ölodenthürme, Tönigliche Meiereien und Klofterfchulen. Sein 
großes Reich zerfiel unter feinen Nachfolgern, aber die Keime 
des Lebens, die er in den Adergrund und in die Seelen der 
Menfchen gefentt batte, überbauerten die Verwüftungen ber 
nächften Folgezeit, und mit der Ordnung, welche er den ‘Deut 
ſchen gab, beginnt die felbftändige Zeit deutſcher Geſchichte. 

Er war ein Herr über Deutfche und Romanen, fein Ge 
Schlecht war an der alten Grenze zwifchen beiden Nationalitäten 
beraufgelonmen, aber Karl wußte wohl, dag die letzte Duelle 
feiner Macht in der Hingabe und Tüchtigfeit feiner ungebilbeten 
Deutſchen lag. Die großen Häufer, wo er am liebiten wohnte, 
Ingelheim und Aachen, Hat er auf deutſchem Boden gegründet, 
die Frauen, die er liebte, Hat er aus deutſchem Blute gewählt, 
der Schwerpuntt feiner Kraft ſchob fich allmählich durch feine 
Siege und Eulturen auf unfere Seite des Rheins. Das erw 
kannten auch die Päpſte. Er felbft war ein Deutſcher von Kopf 
bis zu Fuß, ftahlhart und kindsweich, bildungsbedürftig und 
nachdenklich, von milder Klarheit des Urtheild und bebaglicher 
Hingabe an die Stunde, wol der größte Fürft von deutſchem 
Blut, den die Geſchichte Tennt. 

Wo er fehritt und wo er faß, erfchien er als Mann und 
Herr. Er war breit von Bruft und ſtark von Schultern, eine 
gewaltige Geftalt, feine Höhe fieben Fuß”), wenn man das 
Maß von der Länge feines Fußes nahm. Seine Augen waren 
fehr groß und lebendig, die Nafe ſtark, fein Haar im Alter 
von fchönem Weiß, das Antlik offen und fröhlih. Dabei hatte 
er einen runden Oberkopf, einen Stiernaden und eine heile, 
aber hobe Stimme. Auch in feinem Aeußern war er ein 
königlicher Adersmann. 


*) Einhard Hält fieben Fußlängen für bie richtige Proportion eine® 
Mannes. 


7. 
Ans dem Kloſterleben. 


Im zehnten Jahrhundert. 


Das gewaltige Mittelveich Europa’s, welches Kaiſer Karl 
geformt Hatte, zerfiel. Unter feinen Nachfolgern ſchied fich 
deutſches und romanifches Wefen im Bruderkampf mit fehweren 
Leiden. Aber die Kriege des großen Kaiſers hatten den deutſchen 
Norden an ven Süden gefchloffen, und ein neues Grün fproß 
aus den Aedern, die er erobert. Die blutigfte Arbeit feines 
Lebens wurde für alle Zeit die ſegenvollſte. Er Hatte alle 
deutfchen Völker zwiſchen Rhein und Elbe in feinem Staate 
bereinigt, und er Hatte in Klöftern und Kirchen und am Hofe 
den Deutfchen eine chriftliche Bildung erzogen. 

Auch fein eigenes Gefchlecht verging in Familienzwiſt und 
Schwäche; aber aus dem Sacjenland, das er für beutfche 
Cultur erobert hatte, erblühte ein junges Träftiges Volksthum, 
ein neues großes Königshaus, welches durch hundert Jahre 
über Deutjchland waltete und die Grenzen des Reichs gegen 
Slaven und Ungarn erweiterte. Erft durch die Sachjenkaifer 
wurde Das deutſche Reich, welches feit Ludwig, dem Enkel 
Karl's, die Volker deutfcher Zunge zufammengebunden hatte, zu 
einer feiten Staatseinheit gefchloffen, Durch fie über Deutfch- 
land eine Zeit beraufgeführt, auf welche wir noch heut mit 
inniger Freude blicken. Denn unter ihnen fühlte ſich Das 
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deutſche Volk zum erjten Male als ein Ganzes gegenüber 
den Fremden. Die alte Kraft, gebänbigt durch den milden 
Chriftenglauben und durch die Orbnung des neuen Staates, 
rührte fih auf allen Gebieten menfchlicher Thätigkeit. Geift 
und Gemüth der Deutfchen zeigen uns in der lateinifchen Lite- 
ratur jener Zeit und in den erften Werken deutfcher Schrift- 
jprache hinter fteifer Unbehülflichleit eine feffelnde Wärme und 
eine berzgewinnende Einfalt, die in feiner fpätern Zeit fich 
fo findlih und rein Tund giebt. Im Vordergrunde des poli- 
tiſchen Lebens aber fteht in Diefer Zeit die ftarle Bauerntraft 
des ſächſiſchen Stammes. 

Set erjt wirkte das Chriſtenthum feinen vollen Segen. 
Don Klöitern und Bifchoffiten verbreitete fich eine Bildung, 
die in ihrer Literatur noch faft ganz lateiniſch, in ihren prak⸗ 
tifchen Forderungen faft ganz deutich war. Mit neuer Kraft 
bethätigte der Chriftenglaube feine Macht als Culturträger. 
Allerdings auf eine Weife, welche uns fremdartig erfoheint; 
denn es war Fügung, daß gerade die Richtung, welche unferer 
Dildung am wenigften heimiſch ift, die weltverachtende Aftefe, 
den Völkern des Mittelalters weltliche Cultur und irbifches 
Heil begründen folite. 

Chriftus und die Apoftel hatten nicht in der Einfamleit 
härenes Gewand getragen, fondern ihr Leben daran gejekt, 
Lehrer der Völker zu werben. Aber afketifcher Eifer, in dem 
jüdiſchen Glauben wie in ven heidnifchen Culten des Drients 
jett alter Zeit gefchäftig, drang auch in die milde Chrijtenlehre, 

Aus den fittenlofen Städten Aegyptens, wo uralte Super- 
ftition ſich mit griechifchen und orientalifchen Culten wiber- 
wärtig gemifcht hatte, wo raffinirte Sinnlichkeit auch die Chrift- 
gläubigen verdarb, zogen fich die frommen Büßer hinweg in 
die Wüften längs dem Nilthal. Dort am Saume der be- 
wohnharen Welt errichteten fie ihre Zellen, um darin betend 
zu Tauern, oder einen Säulenjchaft, um zu Gottes Ehre dar- 
auf zu ftehen. 


— 


Wer jetzt das Leben eines dieſer Heiligen, wie es von 
ſeinen Verehrern aufgezeichnet iſt, überſchaut, wird widerwillig 
die große Hingabe an die Gottesidee anerkennen, aber auch 
einen Schauder nicht überwinden vor der furchtbaren Ein⸗ 
ſeitigkeit ſolcher Devotion. Als Knabe wurde Hilarion von 
heidniſchen Eltern nach Alexandrien in die Lehre eines Gram⸗ 
matikers gegeben, aber den Knaben trieb der Ruf des heiligen 
Antonius zu dieſem in die Wüſte. Er blieb einige Monate 
bei ihm als bewundernder Schüler; doch der Zudrang der 
Menſchen und die Wuth der Beſeſſenen, welche um den großen 
Exorciſten brüllten, wurde dem Knaben zu viel, er kehrte nach 
Palaſtina zurück, vertheilte die Habe feiner geftorbenen Eltern 
unter bie Armen und ging, funfzehn Jahre alt (um 310), in 
eine Einöde unweit dem Strande, die durch Räuber unficher 
gemacht wurde. Er war ein zarte Kind, anfällig gegen 
Witterung, feinen Leib hüllte er in einen Sad, außerdem 
hatte er einen Ueberwurf von Tellen und einen Bauernmantel; 
fo hauſte er zwifchen Meer und Sumpf, feine Tageskoſt waren 
funfzehn Datteln, die er nach Sonnenuntergang aß, keine 
Nacht Fchlief er der Räuber wegen an derfelben Stelle. Er 
ſah Gefichte, Geftalten in Kriegswagen, welche über ihn weg 
fahren wollten und vor ihm in der Erbe verſchwanden, hörte 
Gefchrei und Gebrüll von Geiftern und bämonifchen Thieren. 
Da dem Unfchuldigen doch Tüfterne Bilder kamen, fo entzog 
er ſich noch von ber bürftigen Koft, arbeitete mit dem Grab⸗ 
fcheit und flocht Binfenkörbchen. Gegen Sonne und Regen 
baute er fih eine Zelle, fo klein, daß gerade nur fein Leib 
hinein ging, einem Sarge ähnlicher al8 einer Wohnung. Das 
Haar fchor er einmal im Sabre, am Oftertage; fein Lebtag 
fchlief er auf einem Binfenlager; den Sad, den er einmal 
umgetban hatte, wufch er nie, weil Sauberkeit im Büßerhemb 
überflüffig jet; auch das obere Kleid wechjelte er nie, bis es 
ganz zerriffen war. Er betete, fang Pfalmen und fprach jich 
bie Worte der Heiligen Schrift vor. Mit feiner Koft wechjelte 
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er nach den Jahren: durch drei Jahre aß er ein Meines Maß 
Linfen, die er in kaltem Waſſer gequollen hatte, wieder drei 
Jahre trocknes Brot und Salz, wieder drei Jahre nur wilde 
Kräuter und Wurzeln; als er fpäter fühlte, dag fein Augen- 
licht abnahm und die Haut an feinem ganzen Körper ſchuppig 
wie Bimsftein wurde, ſetzte er etwas Del zu feiner Gemüfe- 
koſt. Einſt famen Räuber, die von ihm gehört Hatten; ihnen 
fagte er: „Sch bin nadt;" als fie antworteten: „Du Tannft 
Doch getötet werden, verjette er ruhig: „Ich kann, ja ich Tann, 
ich bin bereit zu fterben.‘ Der Auf feiner Frömmigkeit drang 
durch das Land, die Leute zogen zu ibm und flebten in ber 
Noth um fein Gebet, denn fein Gebet wirkte Wunder, heilte 
Kranke und vertrieb den Teufel, fogar aus einem ungebeuern 
baftriichen Kameel, das viele Menfchen umgebracht hatte und 
von mehr als dreißig Männern an diden Striden zu ihm 
geführt wurbe, er ließ e8 losbinden, und das Kameel ftürzte 
kraftlos zu feinen Füßen nieder. Auch andere Einſiedler ges 
ſellten fich zu ihm, e8 wurde eine fromme Genoffenfchaft in 
ber Wilfte; aus weiter Ferne fuchten Beſeſſene feine Wunder 
fraft, unter diefen auch ein vornehmer Deutfcher aus Byzanz. 
Ihm aber wurde der Zudrang der Dienfchen läſtig er fiel in 
Schwermuth, weinte und jehnte fich nach feiner frühern Ein- 
ſamkeit, die Geſellſchaft der Büßer erfchien ihm wie ein Kerker. 
Durch flehentliches Bitten fuchte ihn die ganze Gegend zurüd- 
zubalten; endlich z0g ein großer Haufe mit ihm aus, er aber 
wählte vierzig Mönche, welche den Tag über wandern konnten 
ohne zu effen, und entließ das übrige Voll. Er befuchte die 
Heiligen in den Städten Aftens und die Einfieoler in ber 
Wüfte und auf den Bergen; überall entfernte er fich wieder, 
durch den Zulauf der Menfchen erfchredt. Endlich fette ex 
fih zu Schiffe, fam nur mit einem Knaben nach Sicilien und 
bezahlte die Reife mit feinem Evangelienbuch; auch bort ging 
er, bereits ein alter Dann, an eine wüſte Stätte, fanıntelte 
alltäglich Holz und fchaffte e8 auf dem Nüden des Knaben 
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nach der nächften Stadt, um dafür Speife zu erhalten. Unter- 
deß fuchte einer der treueiten Schüler den großen Heiligen 
durch alle Länder, endlich erfuhr er in Sieilien, daß ein alter 
Jude in der Eindde Holz fammle Er eilte zu ihm, warf fich 
ihm zu Füßen und wurde endlich von ihm aufgenommen. 

Allein fogleich Titt e8 den Alten nicht mehr in der Gegend; 
er fuhr nach Dalmatien, wo er fremd war; auch bort ver- 
rieth ihn feine Wunderkraft. Denn wo er hinkam, fehrten 
die Zeufel ängftlich, daß Hilarion da fei, überall ſtrömten die 
Menſchen zu, und immer wieder dachte er auf Flucht. End- 
ih zog er nach Aegypten in eine graufige Einöve, zu einem 
Berge, den man kaum auf Händen und Füßen Triechend er- 
fteigen tonnte. Dort fand er Bäume und Wafferquellen und 
die Trümmer eines Heiventempels, um welche Tag und Nacht 
ein Heer böfer Geifter brüllte. Da freute er fich ſehr, dag 
er feine Gegner in der Nähe hübſch beifammen Hatte, und 
blieb dort fünf Sabre in hohem Greifenalter. Jetzt war er 
wieder allein, nur zuweilen kroch fein treuer Schüler zu ihm 
hinauf. Endlich ftörten ihn auch dort wunderfuchende Fromme; 
die lekten fanden ihn fterbend. Er hatte einen Brief ge- 
ſchrieben an feinen Freund Heſychius und diefen feine Schäte 
vermacht, nämlich fein Evangelium, den Sad, den er auf 
bem Leibe trug, und die Mönchskutte. Seine legten Worte 
waren: „Geb hinaus, meine Seele, was fürchteft bu bich? 
was zauderſt du?“ 

Es lag im Wefen ber Zeit, genau die heiligen Mufter 
nachzuahmen. Das Leben bes heiligen Antonius, des heiligen 
Öilarion wurde für Hunderte ein Vorbild, und die Gejtalten 
diejer großen Büßer die Ahnen aller Mönchsgenoffenfchaften 
tm Morgen- und Abendland. Denn um die Zellen leiven- 
fchaftlicher Büßer erhoben fich zahlreiche Hütten Frommer, 
welche gleich ihnen die arge Welt verlaffen hatten, um in 
Entjagung dem Herrn zu dienen. Durch Huge Führer wurben 


diefe zu einer foctaliftifchen Genojjenfchaft ir im 
Freytag, Bilder. I. 
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der Einſamkeit zuerſt den nothdürftigen Lebensunterhalt aus 
dem Boden zog, bald neben den Andachtsübungen andere, 
Gott wohlgefällige Arbeit übte, zuftrömende Arme und Kranke 
pflegte und die Kenntniß der heiligen Schriften durch ihre 
Schreibekunft vermehrte. Ein ftrenges Geſetz regelte das Zu- 
fammenleben der Srommen; auch feit fie aus den Wüften an 
die Städte des Drient® gefiedelt waren, bielten fie ihr Feines 
Reich dur Zaun und Clauſur von der Welt geſchieden. 
In Europa erlangten diefe frommen Gefellfehaften zuerft 
eine merkwürdige Bedeutung auf der entlegenjten Weltinfel, 
in Irland. Sehr früh muß das Mönchsthum aus Aegypten 
dorthin gebrungen fein. In dem keltiſchen Volke von feurigem 
Sinn und leicht erregter Bhantafie bildeten fich auf den Ge⸗ 
bieten Heiner Landesherren thätige Genofienfchaften von ent- 
ſagenden Srommen, welche im Gottesfrieden das Land bauten, 
Gewerbe trieben und heilige Bücher copirten. Uns iſt über- 
Tiefert, daß um das Jahr 600 das Klofter Bancor an der 
Grenze von Eorumallis fieben Ahtheilungen Mönche, jede von 
300 Mann unter einem Worfteher, gehabt babe. Sie Iebten 
nad) alter Regel und erkannten die Autorität des römischen 
Biſchofs nicht an. Einft war die Mehrzahl von ihnen bei 
einem Kampfe mit ven Halb heibnifchen, halb katholiſchen 
Angelfachfen tn gejchlofjener Schaar ausgezogen, um während 
der Schlacht gegen die Fremden zu beten. Der König Ebil- 
frid ſah fie auf einem Hügel ftehen und rief: „Wenn fie gegen 
ung zu ihrem Gott fchreien, fo ſchaden fie und durch ihre 
Bitten, fie find auch ohne Waffen unfere Feinde.“ Und er 
ließ 1200 verjelben niederhauen, nur fünfzig vetteten fich durch 
die Flucht. Aus Bancor zog um 590 Columban nach dem 
Süden, den weltlich gefinnten Franken die Lehre der Ent- 
fagung zu verkünden, und, wie er, Haufen feiner Landsleute, 
Vom fechsten bis zwölften Jahrhundert bewährten die irifchen 
Mönche einen Wandertrieb, wie fonft nur Germanen, fie 
pilgerten durch das ganze Abendland, gründeten überall Ein⸗ 
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ſiedeleien und Heine Moönchsgenoſſenſchaften und fetten fich 
faft in alfen Klöſtern feit. 

Es waren Männer von alterthümlicher Strenge und Ein- 
falt, oft Heftige und gewaltſame Naturen; fie lehrten in ben 
Klöftern Frankreichs und Deutfchlands, was fie von heimifcher 
Runft mitbrachten. Denn fie waren eifrige Muſiker, zumal 
auf der Harfe, und große Künftler im Schreiben und Bilder- 
zeichnen, die ſeltſamen Formen ihrer Arabesken und Initialen 
in erhaltenen Manuferipten verrathen noch die alte Verbindung 
mit den Eremiten des Orients. Sie waren auch praftifche 
Leute als Aderbauer und Baumeifter, und verftanben viele 
geheime Künſte des Fifchfangs, welche die ſüddeutſchen Mönche 
von ihnen lernten und noch Jahrhunderte fpäter mit ber 
fonderer Freude anwandten ). Selten reijten fie anders als 
truppweiſe. Sie führten lange Stöde, lederne Querfäde und 
Flaſchen, trugen wallende Haare und waren häufig nach norb- 
keltifcher Sitte an einzelnen Theilen des Leibes, zumal an den 
Augenlidern tättowirt. ALS fie ihre Wanderfahrten begannen, 
waren fie noch nicht römiſch⸗katholiſch, aber fie wurden in den 
Germanenflöftern des Continents als geehrte Säfte freundlich 
empfangen, in der Folge, felbjt als fie die Benebictinerregel 
angenommen hatten, nicht immer gut behandelt. Ihre Be⸗ 
deutung für. die Eultur bes Mittelalters ift nicht gering an- 
zufchlagen, denn faft überall fachten fie die erjten Funken 
riftlicher Bildung in den Klöftern an. Aber in Wefen und 
Bräuchen blieb ihnen etwas Fremdländiſches. Bon ihnen 
ftammen die Schottenmönche, welche in den Kreuzzügen noch 
einmal Bedeutung gewannen. 

Unterdeß war von Stalien aus das Klofterleben in an» 
derer Weife reformirt worden. Benedict von Nurfia gab den 


*) 5. Keller, Bilder und Schriftzäge in iriihen Manmufcripten, im 
den Mittheilungen der antiquarifchen Gefellfchaft zu Zürich, Bd. VII, 66. 
Ihre Kunft zu angeln und Fiſche zus berliden hat fich als altes Erbe in England 
erhalten, in Deutfchland während des legten Mittelalters faft verloren. 
23° 
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Mönden auf Monte Caſino um 529 eine Regel, welche Vor- 
bild für das gefammte Abendland wurde. Es war die ger- 
manifche Idee der Gefolgefchaft, welche er in feiner Geſell⸗ 
ſchaft ausbildete;, unter einem Häuptling, dem Abt, ftanden 
im Dienfte des großen Himmelsherrn oder feines Heiligen die 
frommen Mannen in drei Abftufungen, wie Germanenbrauch 
war, als Priefter, Diakonen und Kappen (pueri), Durch 
die drei Gelübde der Armutb, des Geborfans und der Ehe⸗ 
lofigfeit waren fie an ben Herrn gebunden; fie hatten außer 
dem geiftlihen Dienft auch die Bunbespflicht, Schüler zu 
unterrichten und mit der Hand zu arbeiten. In dieſer Regel 
erblübte das Mönchsleben zuerit bei den neu befehrten Angel- 
fachfen. Während Kenntnig der Schrift und Literatur unter 
den letten Merovingern gering wurden, war in den Klöftern 
der Angeln die größte Gelehrſamkeit jener Zeit, eine reine 
begeijterte Hingabe an die heilige Wiffenfchaft und emfiges 
Adfchreiben alter wertbuoller Bücher. Bon Pippin Deriftall 
bi8 auf Karl den Großen bewahrten Angelfachlen faft das 
gefammte Wifjen, durch welches jpätere Jahrhunderte gebildet 
wurben. Und wie 200 Jahre früher die Iren, fo zogen feit 
dem achten Jahrhundert die angeljächfiichen Mönche von ihrer 
Infel nach dem Süden, als die großen Lehrer und Eultur- 
träger des Abenplanbes, mit Bonifactus und Alkuin andere 
in ungezählter Menge; fie gründeten überall Klöfter, tauften 
bie Heiden, bejetten die Bifchofsjtühle, wurden Rathgeber und 
Erzieher der Fürften und der Völker. 

Wollte ein deutfcher Landesherr ein Klofter gründen, fo 
verftändigte er fich mit den Mönchen eines beftehenden Mutter 
Hofterd, Dann wurde der Plat forgfältig überlegt, vielleicht 
war e8 ein alter TZummelplat beidnifcher Dämonen in tiefem 
Walde, wie bei Gandersheim, oder eine günftige Eulturftelle, 
wie bei der zweiten Anlage (822) von Corvey, der Tochter bes 
franzöfifchen Kloſters Corbie. — Aderjcholle, Duell und Teich, 
das Geftein und das Sonnenlicht auf Wald und Hügel, die 
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Straße, der Ausblid in das Land und die Nachbarſchaft 
wurden forglich erwogen, Brüder wurden als Späher aus 
gefandt, bei den Frommen der Umgegend warb Kunde ein 
gebolt, dann erft wurde eine &efellfchaft der Brüder abgefandt 
zur Gründung des Klofters. Die Gefandten begingen Flur 
und Thal, darauf Inieten fie nieder, beteten und fangen bie 
Pfalmen, welche zu dieſem Offietum gehörten, warfen bie Nicht- 
Schnur, ftedten die Pflöde und maßen den Grund der Kirche, 
dazu die Wohnungen der Brüder. Schnell wurden vorläufige 
Hütten gebaut und der Bifchof warb geladen die Stätte zu 
weiben; an die Stelle, wo der Altar fich erheben follte, wurde 
die heilige Kreuzfahne geſteckt, von bort die geweihte Umfrie- 
bung mit einem Namen begabt. An demfelben Tage begann 
der Bau, die Mönche arbeiteten mit den Landleuten um bie 
Wette an Ballen und Steinen. Waren bie nötbigiten &e- 
bäude aufgerichtet, dann fievelten die Brüder aus dem Mutter⸗ 
Hofter über mit allem Hausrat, Männer, Sreife und Knaben, 
fie begingen unter dem Nothdach die erfte Meſſe. Stand bie 
Kirche vollendet, dann führte ver Abt des neuen Kloſters eine 
größere Anzahl der Brüder herzu. Ihm und den weltlichen 
Stiftern lag ob, die unentbehrlige Grundlage für das Ge⸗ 
deiben der neuen Stiftung, die Reliquien, zu finden. 
Beſcheerte das Glück die Reliquien eines freundlichen 
Heiligen, welcher ftarfe Neigung erwies Wunder zu thun, fo 
wurde bie Ueberfiedelung feiner Gebeine ber große Feſttag des 
Rlofters. Mit Weihrauch, Kerzen und Reliquien zog Pjalmen 
fingend die Brüderfchaft des Klofters ihm entgegen. Die Vor- 
nehmen und das Volk der Umgegend fammelten fich, zahlloſe 
Kranke wurden berzugetragen, Zelte erhoben fich rings um 
den Klofterzaun, und während das Gefäß mit den heiligen 
Ueberreften in der Kirche aufgeftellt wurde, fangen die Männer 
und Frauen draußen in getrennten Chören das Kyrie Eleifon. 
Gejang und Gebet wechfelten die ganze Nacht, die Aufregung 
wurde groß, zwiſchen die Lärmenden und Knieenden auf der 
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Wiefe ftürzte zuweilen ein Mönch over ein Landmann mit der 
Verkündung eines neuen Wunders, das der Heilige fo eben 
an einem ber eindringenden Kranken getban. Jede folche 
Botſchaft fteigerte die Begeifterung und Opferluft der Menge. 
Unterdeg war im Haufe des Abtes feitliche Bewirthung ber 
Vornehmen und viel Heben ber Becher, und der Bruder 
Küchenmeifter geriethb in Eifer und rief feinen Knaben zu: 
„Raſch, ſputet euch, denn unfer Heiliger wird gleich wieder 
ein Wunder thun“).“ — Aber fhon um das Jahr 1000 gab 
e8 viele Zweifler, welche an bie verfündeten Wunder nicht 
glauben wollten, und in der That Tief für jene Zeit fichtbarer 
Betrug mit unter. Ein gewiſſenhafter Geiftlicher hatte Wun⸗ 
derthaten nicht zu fuchen, fondern abzuwehren, denn Männer 
und Weiber machten ein Gewerbe daraus, an Kirchenfeften 
geheilt zu werden, al8 Blinde, Lahme u. |. w.; wer fich mit 
ſolchen Landläufern einließ, die bereit hundertmal gebeilt 
waren, und als Wunder berichtete was fie gaukelten, Hatte 
den Schaden. Und vergleichen Volk trieb fich überall umber"*). 
— Auch die heiligen Gebeine Tiebten e8, als Specialitäten ihre 
Wunderkraft zu äußern, d. b. vorzugsweiſe in gewiffen Leiden 
nüglich zu fein; das eine beilte mit größerer Kraft Lähmungen 
und verbogene Glieder, ein anderes Kröpfe, das dritte fallende 
Sucht, ein anderes war mächtig gegen Feuerſchaden, Donner 
und Blitz. Und folde Vorliebe des Heiligen für einzelne 
Snterefien der leidenden Menfchheit war auch dem Klofter 
nützlich. 

Gab der heilige Patron dem Kloſter Anſehn, ſo war der 
Schutz der irdiſchen Gönner nicht weniger förderlich. Bedeu⸗ 


*) Bei der Translation des h. Kilian nah Würzburg im J. 852. 
Kilian bewies fich Bei biefer Gelegenheit, wie fih von ihm erwarten ließ, 
er that 70 Wunder. Thietmar I. C. 3. Chron. Wirzib. bei Pertz, Monum. 
Scriptt. VI. p. 26. 

**) Das jüngere Leben Biſchof Godehard's v. Hildesheim, bei Pertz, 
Monum. Scriptt. XI. c. 34. 
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tung und Wohlſtand eines Kloſters hingen Davon ab, daß eine 
große Herrenfamilie ihre Interefien mit denen des geiftlichen 
Stiftes vereinigte. Die weltlichen Gründer und Schüger: das 
Königsgefchlecht, ein Herzog oder Graf, betrachteten das Kloſter 
als einen werthvollen Delfer für ihr irdiſches und ewiges Heil, 
durch die Mönche ordneten jie ihre Rechnung mit dem Himmel, 
der Klojterbeilige war auch ihr Batron, ihm wurden Gelübde 
abgelegt, ibm bei beſchwertem Gewiſſen Gefchente gemacht, ihm 
die Söhne und Töchter geweiht, welche nicht der weltlichen Luſt 
und Verſuchung theilbaftig fein follten, an feinem Altar fuchte 
man Frieden und Erhebung, bei feinen Reliquien die legte 
Ruheſtätte. Faſt jedes der großen Klöfter Deutfchlands, welche 
vom achten bis zum elften Jahrhundert Bedeutung gewannen, 
war in foldem Sinne Beſitz eines mächtigen Haufes und Ver⸗ 
treter feiner Interefien. Und e8 wurde in der Kegel ein Ber- 
bältnig von großer Innigkeit. In der Einſamkeit des Klojters 
fand der wilde Krieger, der ränkevolle Politiker eine beilige 
Ruhe, welche ihm fein Leben nicht gönnte, in den Mönchen bie 
treujten Anhänger, die ihn al den großen Spender und Freund 
betrachteten, in ben Weifen des Klofters jtille Rathgeber, Ver⸗ 
fertiger von Schriftjtüden — zuweilen auch von unechten — 
und Verfaſſer ver Annalen feines Haufe. Die Aebte wurden 
häufig aus feinem Gejchlecht gewählt, unter den Brüdern ober 
Scähweftern waren Kinder feiner Anhänger, er und die Seinen 
batten im Klojter eine geweihte Heimat, und wenn ihr Glüd 
auf Erben gefcheitert war, die legte Zuflucht. 

Dur Spenden der Gönner mehrte ſich allmählich das 
Eigenthum des Klofters, feine Aderftüde und Hufen lagen viel- 
leicht über einen großen Theil Deutjchlands verftreut, die Cultur 
der nabe liegenden Befigungen wurde vom Klofter aus geleitet, 
und die Klöfter deshalb auch Wirtbichaften im großen Stil. 

Das Klofter felbft war eine Heine Stadt. Mittelpunkt 
die Kirche bes Heiligen, an diefe lehnten fich durch beſondere 
Umfrievung eingehegt die Gebäude der Elaufur: Schlaf und 
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Borratbsräume der Brüder, ihre Bibliothek, ihr Arbeitshaus, 
bie innere Schule, der anfehnliche Speife- und Berathungsraum 
mit Kreuzgang. Außerhalb ber verbotenen Räume aber lag 
eine ganze Welt von verfchiedenartiger Thätigleit eng zufanmen- 
gefchachtelt in niedrigen Gebäuden, welche oft nach antifer Weiſe 
Heine Hofräume umfchloffen. Dort war die ftattliche Abts⸗ 
wohnung als Palaft mit eigener Wirtbichaft und Küche, dann 
die Außenſchule, Gafthäufer für reifende Brüder, für Vor⸗ 
nehme und für gewöhnliche Leute, die legtern mit gutem Grund 
ohne Ofen und Peuerftätte, — ferner Krantenhäufer, dabei 
die Wohnung und Apotbefe des Bruder Arztes. Dann die 
Werkftätten der Handwerker und Künftler, der Goldſchmiede, 
Schiwertfeger, Sattler u. |. w., ſämmtlich Heine Arbeitsräume 
mit Schlafzellen daneben. Enplich die Gebäude einer großen 
Landiwirtbichaft: Viehſtälle, Knechtwohnungen, Scheuern, 
Brauerei, Vorrathsräume, Hühner» und Geflügelhöfe und 
Gärten für Blumen und Arzneiträuter und für Gemüfe, als 
die gewöhnliche Koft der Mönche, zulett der Kirchhof als Obſt⸗ 
garten, Die Gebäude und einzelnen Anlagen waren durch 
Heine Gaſſen und Stege, durch Heden oder Mauern geſchieden; 
biefer ganze Wabenbau der geiftlichen Bienen nach außen eine 
viereckige abgejchloffene Anlage, mit Pfahlwerk und Graben, 
fpäter auch mit Mauern und Thürmen Taftellartig umfchanzt”). 
In dieſer Kloſterſtadt waren die Mönche nur Heine Minderzahl, 
aber auch Dienjtleute, Arbeiter, Schüler, Knechte und Gäfte 
mußten fich der ftrengen Ordnung fügen, welche außerhalb der 
Elaufur galt. In der Nähe endlich ag das Dorf mit pflichtigen 
Landleuten und darin andere Handwerker und Diener des 
Kloſters, umd unweit Die Burg eines reifigen Dienſtmanns, 
welchen der nächite Eriegerifche Dienft und Schuß feiner Pa- 


*) Uns ift zu St. Gallen ein Plan für Anlage eines Klofters aus 
bem Jahre 820, auf vier zufammengenähten Pergamentbäuten erhalten. 
Herausgegeben von F. Keller, 1814. 
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trone oblag. Er war vornehmen Brüdern verwandt und ohne _ 
Zweifel einer der wohlhäbigften Landgenoſſen. 

Nächſt den Meeiereien des Königs waren bie Kloftergiter 
damals amı forgfältigiten bewirthichaftet; in ben Gärten ber 
Dlönche Hat die deutiche Sonne zuerft ven Pfirfichen und Apri» 
koſen rothe Bäckchen gemalt, die weiße Lilte und die volle Rofe 
der Römer wurden hier zuerjt bewundert und in ben lateinifchen 
Verſen zum Schmud himmlifcher Schönheit verwandt. Trotz 
der ftrengen Regel verſtanden die Brüder auch für die feltenen 
Tage eines Conviviums und für den Tiſch ihres Abtes gute 
Dinge zu bereiten, Kochlunft und Pflege des Weines wurden 
mit derjelben pebantifchen Sorgfalt geübt, welche alle Thätigfeit 
her alten Klöſter bezeichnet. Aber auch höherem Künftlertalent 
ot die heilige Senoffenfchaft dem ficherften Schug, Maler 
und Baukünftler erlangten am leichtejten als Mönche Ruf, fie 
wurden zur Ausübung ihrer Kunft auch aus dem Klojter ver⸗ 
fendet, und arbeiteten bei Bifchöfen und in Fürſtenhäuſern zu 
Ehren ihres Heiligen. 

Die fegensreichite Thätigkeit der Benedictiner aber war 
die Einrichtung von Klofterfchulen, überall waren die Angel⸗ 
ſachſen als Lehrer thätig gewejen. Die Schule war tet eine 
zwiefache, eine innere und äußere Im der Äußeren, ber 
eanonifchen, wurden die Söhne der Edlen und Freien aus der 
Umgegend in einer Penfion unter ftrenger Zucht gehalten, bie 
Schüler der innern trugen die dunkle Mönchskutte und lebten 
in der Claufur und unter dem Zwange der Klofterregel. Der 
weltliche Unterricht war Lefen, Schreiben und Nechnen, vor 
allem Latein; ein tüchtiger Lehrer hielt darauf, daß nicht nur in 
den Lebrftunden, fondern auch fonft von den ältern Schülern 
nur Latein gejprochen wurbe. Das jcheidende Altertbum Batte 
feine zufammengefchrumpfte Schulweisheit in Lehrbüchern über- 
liefert, welche das Material derfelben in fieben „freien Künsten‘ 
zufammenfchloffen: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, dann Arith- 
metit, Muſik, Geometrie, Ajtronomie. Dieſer römifche Lehr⸗ 
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eurfus dauerte durch das ganze Mittelalter, nur die Mufil 
erhielt neue Gefege in nationaler Entfaltung Außerdem 
wurde noch manches Andere gelehrt, das aus unfern Schulen 
geſchwunden iſt. Die Schüler lernten durch ſchnelles Zufam- 
menlegen und Beugen der Finger Bucjtaben, Worte und 
Zahlen in Zeichen ausprüden. Als Berjtandesübungen waren 
Nechenaufgaben und NRäthjelfragen beliebt, welche noch heut 
unfer Volt unterhalten”)... Streng war die Schulzucht, viele 
Streiche wurden ausgetheilt, bisweilen die Fehler aufjummirt 
und zufammen an ſchwerem Streichtage auf bie Rüden ge- 
meſſen. In St. Gallen zünbete im Jahre 937 an folchem 
Straftage ein Schüler, um den Schlägen zu entgehen, bie 
Schule an, die Flamme verbreitete fich und verzehrte einen 
Theil der Kloſtergebäude. 

Viele Mühe ward auf Tateinifche Verſe verwandt; fie 
leicht und ſchön, wie der Zeitgefhmad war, zu verfertigen, 
galt für die rühmlichſte weltliche Leiftung des Gelehrten. Wie 
die legten römischen Dichter unter Franken und Goten Tatei- 
nifche Lobgedichte anf ihre Gönner gemacht hatten, feierten 
jest auch fromme Mönche die Beſchützer ihres Klofters durch 
Gedichte in Herametern ober Diftichen. Die Verfe waren ein 
feines Mittel, fih Vornehmen zu empfehlen, von diefen Ge⸗ 
fchente und unter den Brüdern Anfehn zu erwerben. 

Zu den Pflichten der Benebdictiner gehörte das Abfchrei- 
ben alter Handfchriften, und wir haben Urfache, mit innigem 


*) Schon um das Jahr 700 wurbe in den Kloſterſchulen bie Frage 
vorgelegt: Der Sohn eined Mannes freit eine Wittwe, fein Bater ihre 
Tochter, wie find bie Kinder aus biefen Ehen mit einander verwandt? 
Oder: Wie führt ein Mann einen Wolf, eine Ziege, einen Kohltopf über 
ben Fluß, wenn er nur eines auf einmal überführen kann unb verhüten 
will, daß unterbeß eines das andere frißt? Dazu ein Drittes: Drei 
Männer wollen über einen Fluß, jeder mit feiner Schwefter, der Kahn faßt 
nur zwei Perſonen, keine der Schweitern fol ohne den Schutz des Brubers 
unter ben fremden Männern weilen. Beda, Positiones arithmeticae 
Ausg. von 1688) I. 103, und: De indigitatione I. 134. 
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Dank auf dieſe emfige Thätigleit zu bliden, denn ihr ver⸗ 
danken wir fait unſere gefammte Kunde des Alterthums. In 
feiner Klofterzelle ſaß der Schönfchreiber der Abtei, glättete 
und linierte fein Pergament, ſchrieb unermüblich die Worte 
nach, Die er nicht immer verftand, malte die Anfangsbuchitaben 
fauber aus mit Roth, Blau, Grün und Gold, zog mit Ge⸗ 
nuß feine Arabesten und fchrieb vergnügt einen frommen 
Wunſch oder einen Heinen Kloſterſcherz an das Ende der Ab- 
Schrift. Wer ſchön zu fchreiben und die Anfangsbuchitaben 
zu malen vermochte, wurde ſehr bewundert. Noch als neun- 
zigjähriger Mann mit zitternder Hand und Halb blind fchrieb 
der Baier Wilterb, Abt von Tours, an feiner letzten Hand⸗ 
ſchrift, und folder Fleiß war nicht felten. Die Pflicht zu 
Schreiben ſchuf dem Klofter eine Bibliothek, außerdem halfen 
Dazu Käufe und Geſchenke wohlhabenvder Brüder und vor 
nehmer Gönner. Die Klöfter waren ſtolz auf ihre Hand» 
fchriften, zumal auf die fchön gefchriebenen, fie wurden als 
viel begehrter Schat forgfältig gehütet und ungern verliehen. 

In derjelben Weife wurden Nonnenklöfter gegründet. 
Noch enger war ihr Anfchluß an das Gefchlecht des Stifter, 
das Klofter erzog Töchter des Haufes bis zu ihrer Vermählung, 
oder bis fie Nonnen und Aebtiffinnen der Anftalt wurden. 
Mehr als ein bräutliches Kind erlauchter Familien verfchmähte 
den angebotenen Gemahl und wählte das bimmlifche Roſen⸗ 
lager des Bräutigams Chriftus. ‘Denn die geweihte Jung. 
frau faßte ihr Verbältnig zum Himmelskönig in weiblicher 
Weiſe als ein Verlöbniß an den geliebten Gott, und die Phan⸗ 
tafie war ſchon im zehnten Jahrhundert thätig, Die Himmels⸗ 
freuden dieſes Bundes: Lager, Kuß und Umarmung, auszu⸗ 
malen, zuweilen mit einem Detail, das uns böchlich befremdet. 

Mönchs⸗ und Nonnenklöfter aber waren damals arifto- 
Fratifche Stiftungen, und fie behielten diefen Charakter bis 
zu den Sreuzzügen und ber Herrfchaft der Bettelorven. Wol 
bewahrte die Kirche der Germanen die hehre Lehre des Chriften- 
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thums, dag vor Bott alle Menichen gleich find; fie werhte dem 
Unfreien wie dem Fürften feinen Eingang in das Leben und 
den Ausgang; auch wer in Knechtſchaft geboren war, konnte 
Geiftlider werden, und die Weiben befreiten ihn von dem 
Makel der Knechtſchaft. Aber fo weit entfernte fich die alte 
Kirche doch nicht von der vollsmäßigen Anſchauung, daß fie 
diefe Vorſchrift ihres demokratiſchen Glaubens confequent 
durchgeführt hätte, Niedrige Geburt verurtheilte auch zu nied⸗ 
rigem Dienft in der Kirche, dem größten Talent war fie ein 
Hemmniß, ungern buldeten die reihen Klöfter einen unfrei 
Gebornen in ihrer Brüberfchaft, auch unter den Mönchen 
batte Geltung, wer von edlem Gefchlecht war, obgleich er bei 
Uebertretungen der Regel die Geißel des ftrafenden Bruders 
zu fühlen hatte wie jeder andere, Eine Stüte bes Adels 
aber wurden die Klöfter deshalb, weil fie in ihren Schulen 
die vornehme Jugend der Landſchaft bildeten. Dem talent» 
vollen Sohne eines Landmannes war die Schule nicht ver» 
ihloffen, aber ftreng hielt die Zeit darauf, daß der Sohn 
den Beruf des Vaters übte, und die Mutter eines armen 
Bauernknaben wurbe ſicher nicht von Der Kirche ermutbigt, ihr 
Rind auf den Altar des Heiligen zu legen, damit es im Klofter 
erzogen würbe. Wie einft die Hofichule Karl's des Großen, fo 
famen auch die Klofterfchulen der Ottonenzeit faft nur dem 
Fürftenfohn, dem reichen Landbeſitzer oder anfehnlichen Dienft- 
mann zu gut. Und dieſer Umftand machte die Männer und 
noch mehr die Frauen erlauchter Familien ihren Zeitgenoffen 
wahrhaft überlegen. Nicht ganz felten waren in der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts vornehme Laien, welche ven Virgil Iafen, 
lateinische Verſe machten und von dem trojanifchen Krieg und 
der Dido zu erzählen mußten. Zwar nicht Kaifer Otto L, 
welcher der Schrift unfundig blieb, wol aber fein Sohn Otto 
und deſſen Mutter Adelheid, welche ihrem „Löwen“, wie fie 
den Kaiſer nannten, die eingehenden lateiniſchen Briefe vor- 
laſen. Daß einzelne Vornehme eine weit andere und höhere 
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Bildung Batten als das Volt, gab ihnen zunächſt ein Ueber⸗ 
gewicht, welches der hohe Adel feit dem dreizehnten Jahrhundert 
nie wieder in diefem Maße gewonnen bat; dieſelbe antikifirende 
Bildung Tnüpfte fie aber auch an die undeutſche Fremde, an 
franzöfifches und weliches Weſen, fürberte die Abhängigkeit 
von Italien und bereitete bamals in Europa eine Gemein- 
ſamkeit in Interefien, Sitte und Verkehr der vornehmen Ge 
ſellſchaft, wie etiva in neuerer Zeit die franzöfifche Literatur 
beroorgebracht bat. 

Dies Exotiſche der vornehmen Bildung erfchwert ung das 
Berftändnig der Charaktere jener Zeit. Denn die ftärkiten 
Gegenfäte ftehen dicht bei einander. Während. dem Vater ein 
Traum, der Flug eines Naben ober das Gefchrei des Kukuks 
den wichtigften Entſchluß zu kreuzen vermag, ift der Sohn 
frei von dieſem Aberglauben, aber er fteht dafür unter der 
Herrſchaft einer römifchen Hetäre, deren modiſches Saiten» 
fpiel und elegantes Geplauder über ritterliche Xiebespflicht ihm 
den Willen beugt. Kaifer Otto L iſt der große fächftjche 
Häuptling, eine wuchtige, maffive Neitergeftalt mit geſundem 
Menfchenverftand und praltifcher Schlaubeit, aber volksmäßig 
in feinem Empfinden, feine Politik wird durch perjönliche 
Neigungen beherrſcht, er zwingt feine Mutter Mathilde durch 
Gewalt, den Schat feines Vaters herauszugeben, unb wird 
vielleicht mehr Durch ven Schat und Auf der fchönen Adelheid 
gelodt fich ihr anzutragen als durch die Politik; und nad 
ihm fein gelehrter Sohn Otto, der an Iateinifchen Dispu- 
tationen mit Sachlenntnig Theil nimmt, und wieder fein 
Entel Otto, ber bereit ganz italieniſch gebildet iſt. Derfelbe 
Gegenfat wieberbolt fich bei ven Hobenftaufen. 

Die Mönche waren ein friepliches Välkchen und wurben 
von Kriegsleuten mit einer Stimmung betrachtet, in welcher 
fich nicht geringe Scheu, gute Laune und zumellen geheime Ver⸗ 
achtung mifchten. Aber auch die Brüder waren Söhne einer 
Triegerifchen Zeit, und wenigftens bie, welche aus der wilden 
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Welt in das Klofter gelommen waren, vergaßen nicht ganz, wie 
fich die Fauſt über der Waffe ballte. Sie gingen gern für den 
Herrn Abt auf die Jagd, wußten Spieß und Keule gegen einen 
Räuber erfolgreich zu gebrauchen und Trämpten die Aermel 
ihrer Kutte gegen Dienftleute des Kloſters fo entjchieden auf, 
daß fie fih und ihrer Abtei Gehorſam erzwangen. 

Star! war der Corpsgeift im Klofter. Den Heiligen, 
deſſen Mannen fie waren, und den Ruhm ihres Hauſes ver- 
fochten die Mönche mit Leidenschaft. Vor der Welt hielten fie 
feft zufammen; die vornehmften Brüder wurden gezwungen bie 
Rutte zu tragen, wenn fie in die Claufur traten. Der junge 
Salomon, fpäter Bifchof von Conftanz, damals Kaplan des 
Königs und Abt mehrer Klöfter, ein mächtiger, glänzender 
Mann, war Schüler in St. Gallen gewefen und hatte durch 
große Schenkungen durchgefegt, der Brüderſchaft zugefchrieben 
zu werben. Demungeachtet wollten die Brüder von St. Gallen 
nicht leiden, daß er in dem weißen Linnenkleid eines Welt- 
geiftlichen, Das er als königlicher Kaplan trug, in die Elaufur 
drang. Es gab Heftige Stöße und unmwillige8 Gemurmel, AS 
er einft einem würdigen Mönch ein Geſchenk machte, verjekte 
biefer: „Ich will dir das befte Gegengefchent geben, ich babe 
zwei Kutten vom Abt bekommen, eine davon follft du haben.‘ 
Und als Salomon antwortete: „Betritt doch Grimoald, euer 
Abt, auch in weißer Leinwand das Klofter, da fagte ber 
Andere: „Wenn die Mönche des Klofters, in dem du Abt 
bift, fich das gefallen laffen, fo magſt du's dort thun; hat's 
auch nicht Schi, fie zwingt dein Glück; bei uns aber biſt 
du Bruder und du follft dich in unfere Ordnung fügen.” 

Aber im Innern der Brüderſchaft wurde Doch der Friebe 
oft geftört. Die ftrenge Regel, welche durch einen Theil des 
Tages das Sprechen verbot, reichte nicht aus, den Ausbruch 
beftiger innerer Parteilimpfe zu verhindern. Auch den Guten 
gab das abgeſchloſſene Leben übergroße Reizbarkeit. Kleinig⸗ 
leiten wurden ſehr wichtig genommen, die Schwächern waren 
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neugierig und Hatfchfüchtig, und feftere Naturen verhärteten 
fih in Bußübungen und dem Formelkram der Regel. Den- 
noch find zur Sachfenzeit in den Klöftern lautere, pflichtvolle 
Menſchen nicht felten, denen das Leben in Arbeit, Lehre und 
inniger Andacht verrinnt, und die Klöfter enthielten damals 
nicht nur die gelehrteſten Deutfchen, fondern auch nicht wenige 
der beſten, freilich Männer von zarter Reinheit des Gemüthes, 
welches nicht durch die Verfuchungen eines bewegten Lebens 
geprüft war. Denn manche Brüder kannten von ber Welt 
nur den Umkreis ihrer Mauern und die Stellen, an welche 
der Abt fie gefchicdt Hatte. Sie waren vielleicht von ihren 
Eltern dem Heiligen geweiht, in der innern Kloſterſchule auf- 
gezogen, hatten nie einen andern Rod getragen als die Kutte; 
ſchon als Knaben Hatten fie fih auf die Erde gelegt und bie 
Hände in Kreuzesform ausgeftredt und fih früh durch Buß- 
übungen gequält, jo daß die Lehrer ihnen fteuern ‚mußten. 
Schalt doch jelbft Alkuin feinen Schüler Raganard, weil diefer 
trotz dem Befehl zu fchlafen und Wein zu trinken, heimlich 
die Nacht im Gebete wachte und fo lange vorgab, er habe 
feinen Wein getrunken, bis den gefchtwächten Körper ein 
Fieber befiel. 

Die Ordensregel legte den Mönchen das Gelübde der 
Armuth auf. Das wurde aber keineswegs ſo verſtanden, daß 
der Mönch eigene Habe nicht beſitzen und auf jeden Erwerb 
verzichten müſſe. Was er hinterließ, blieb dem Kloſter, aber 
jeder hatte in der Zelle einen Schrein, in dem er Eigenthum 
bewahrte. Darunter Geld, von dem er Armen ſpendete, und 
das er für Material zu ſeinen Arbeiten und, wie es ſcheint, 
auch für beſcheidenen Genuß verwandte. Das war allerdings 
nicht der ſtrengen Regel gemäß, aber es war auch in den 
beſten Klöſtern nicht zu verhindern. Als St. Gallen im 
Jahre 966 durch eine geiſtliche Commiſſion viſitirt wird, 
werden die Mönche veranlaßt, aus ihrem Privatbeſitz bie 
Summe von 45 Pfund durch freiwillige Beiträge zum Nutzen 
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des Klofters zuſammenzuſchießen, und die Weife, wie die 
Eommiffion diefe Habe der Einzelnen betrachtet, zeigt, daß ber 
Drau allgemein war. Wer vollends dur Talent und 
Runftfertigleit größern Ruf erhielt, gewann auch Geld; der 
bedungene Lohn feiner Arbeit fiel, wie es fcheint, dem Klofter 
zu, die Geſchenke ihm felbft. Ya, es kam vor, daß Mönche 
ohne Aergernig zu geben einen Schat fammelten, wenn ihr 
Klofteramt dafür günftig war. So beftimmte um das Jahr 
1000 Eflehard der Rothe, Vorfteher der Klofterfchule zu Magde⸗ 
burg, „fein Geld, das er feit langer Zeit angehäuft Hatte,” in 
ber letzten Krankheit nicht für fein Klofter des h. Moritz, ſondern 
zum Vertheilen“). Einem guten Sänger aus St. Gallen, ber 
vor König Konrad feine Kunft übte und dem König zugeführt 
nach damaligem Mönchsbrauch auf die Knie fiel, wurden Gold⸗ 
ungen zum Geſchenk auf die Füße des Königs gelegt, und er 
mußte fie von dort aufheben; als er daffelbe bei der Königin 
tbun follte, fträubte fich der fchüchterne, und er wurde unter 
dem Gelächter der Andern mit Gewalt vor die Füße der Herrin 
gezogen; auch die Schweiter des Königs ſteckte ihm einen King 
an den Finger. Ebenſo fuchte, wer fich durch Lateinifche 
Lobgedichte bei Vornehmen empfahl, nicht nur Gunft, auch 
Spende **). 

Auch die beiden andern Gelübde verurfachten ſchwere 
Kämpfe. Gehorſam und demüthig war der Mönch, geivaltig 
die Macht des Abtes, und ein Träftiger Abt, der felbft treu 
nach der Ordensregel lebte, vermochte mit den Brüdern zu 
falten, wie kein weltlicher Herr mit feinen Dienitleuten, 


*) Thietmar von Merſeburg IV. 43. 

**) Srofvith von Gandersheim führt den Wunſch, durch die Dichtkunſt 
das Behagen ihres Lebens zu vermehren, als einen Beweggrund ihres 
Dichtens an, und mit Unrecht hat man bie nahe liegende Erklärung ihrer 
Worte abgewiefen, weil der Wunſch einer Nonne von 950 moderner 
Klofterregel wiberftreitet. Die Nonne ſprach nur aus, was allgemeine 
Sehnſucht der Kunftfertigen in ben Klöftern war. 
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durch Strafverfegung zu entlegenen Filtalen des Kloſters 
durch Geißelhiebe und Tebenslängliches Einfperren in eine 
Strafzelle. Aber der Abt wohnte außerhalb der Elaufur 
und ftand nicht ganz in der Klofterzucht. Ihm war fchöne 
Wohnung, größere Bequemlichkeit des Lebens geftattet; er 
war als erfter Repräfentant des Klofters zu häufigen Ver⸗ 
ehr mit vornehmen Laien genötbigt, und er war als Abt 
auch Vaſall des Neiches oder feines Bifchofs. Sehr Ioder 
wurde fein VBerhältnig zum Klofter, wenn er von fürftlichem 
Geſchlecht war und im Befik mehrer Abteien ſtand, oder 
wenn er gar ein Laie war dem ber König die Abtei wegen 
ihrer Renten zugetheilt Hatte. Dann war die Klofterzucht 
ſchwer zu erhalten. Ein gewaltthätiger Abt brachte fein Klofter 
zu offenem Aufruhr, und die meiften Klöfter hatten unruhige 
Sabre, wo die Mönche fich gegen den Abt empörten, wol gar 
in Maffe auszogen. 

Das Gelübde der Ehelofigkeit wurde — wie bekannt — 
Damals nur von den Klofterbrübern, nicht von den, oft verhei⸗ 
rateten, Geiftlicden der Kirche abgelegt. Die Mönche bielten 
mit dieſem Gelübde Haus, wie gerade Klofterzucht und Zeit- 
geihmad war; wer im Klofter außerhalb der Clauſur fchaffte, 
entbehrte wenigftens nicht ganz den Verkehr mit weiblicher 
Anmuth. Der Maler Tuotilo aus St. Gallen fam um das 
Jahr 900 während der Weinlefe nah Mainz in das Klofter 
St. Alban; er ftieg in der Gaftwohnung des Klofters ab und 
ertappte dort einen Mönch, welcher mit der Klofterwirthin 
hübſch that. Da riß er ihm die Peitfche aus der Hand, 
bieb ihn damit auf den Nüden und rief: „Dies fendet bir 
St. Gallus, der Bruder St. Alban's.“ — Lehrreich ift es, 
nach diefer Richtung die Nonnenklöfter zu muftern. Dieſe 
zarteften Blüthen frommer Aftefe zeigen mit großer Empfind- 
lichkeit jeden Wechfel der Zeitftrömungen, in ihnen waren 
Erhebung und NRüdfall größer. In den Frauenklöftern der 


Dierovinger ſchwankte die Nonnenfchanr ei zwiſchen 
Freytag, Bilder L 
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fteenger Aftefe und wüſter Unordnung. AZumeilen hob ein 
itarfer Frauencharakter, eine verwittiwete Königin ober eine 
begeifterte Jungfrau bie ganze Genofjenjchaft eines Stiftes zu 
jtrenger Frömmigkeit. Oefter verdarb der Einfluß des Hofes, 
Haß wie Gunft ver Könige. Die Königstöchter, welche durch 
Politik in das Klofter gebannt waren, wollten jich der Ordnung 
nicht fügen und erregten ärgerliche Händel. So unterhielten im 
Klofter von Poitiers um 590 Chrodielde, Tochter des Königs 
Charibert, und ihre Muhme Bafına eine Schaar von Mördern, 
Giftmischern und Lanbläufern, denen fie befahlen, die Aebtiffin, 
mit der fie in Händeln lebten, gewaltfam fortzufchleppen. Die 
Räuber ftürmten in das Klofter, riffen die Aebtiffin Heraus, 
führten fie in ein Gefängnig und plünberten das Klofter. Es 
gab einen großen Aufſtand und Menſchen wurden ermorbet, 
bis endlich das Volt von Poitiers felbjt Die Sache in bie 
Hand nahm und fummarifche Juſtiz gegen den Anhang der 
Chrodielde übte durch Geißeln, Abſchneiden der Hände, Ohren 
und Nafen. Ein Gericht der Biſchöfe mußte über den ärger- 
lichen Fall entſcheiden; die Aebtiffin wurde von dem Verdacht, 
mit untüchtigen Männern Gemeinſchaft gehalten zu baben, 
losgeſprochen; auch daß fie ihrer Nichte im Kloſter eine Hoch- 
zeit ausgerichtet, eine Altardecke zu einem Kleide verjchnitten, 
aus ven Golpplätichen einen Kopfputz gemacht hätte, wurbe 
gänzlich zurückgewieſen und die Königstochter bis auf weiteres 
aus der Kirchengemeinſchaft ausgejchlofien. 

Glänzend tft der Gegenfag frommer Frauenklöfter in der 
Dttonenzeit. In Gandersheim z. B., einer Stiftung des ſächſi⸗ 
ſchen Königsgefchlechtes, unterrichtet Die junge Nichte des Kaiſers 
Otto J., die Aebtiffin Gerberga, ihre Nonnen im Verſtändniß 
lateinischer Autoren. Ein Dichtertalent ihres Klofters, Hrofoith, 
ichreibt als junges Mädchen ſchüchtern Legenden der Heiligen in 
Inteinifchen Herametern, fie wagt fich fpäter an hiſtoriſche Ge⸗ 
dichte; ja fie hat ven Terenz gelefen und fchreibt in ihrer Zelle 
Inteinifche Dramen in gereimter Proja, weil fie den jambifchen 
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Tall der römischen Verſe nicht nachbilden Tann. In allen Ge» 
dichten wird jungfräuliche Entfagung und Verzicht auf irdiſche 
Liebe zu Gunften der himmliſchen gefeiert. Es ift ein reines 
Herz und wahre Frömmigkeit, welche in hüpfenden Daktylen 
tönt, und man erkennt mit menfchlichem Antheil, wie wohl bie 
Nonne ſich in der frommen Luft ihres Stiftes fühlt. Wenn aber 
die Nonne als Triumph ihres Glaubens feiert, daß eine Fürften- 
tochter die Vermählung mit ihrem irdischen Bräutigam vers 
weigerte und troß dem Drängen des Verlobten und ihrer 
Familie die Entfagung des Klofters wählte, fo bürfen wir 
felbft während der gläubigen Zeit der Sachſenkaiſer dieſe 
Stimmung in den Frauenklöſtern nicht für die allgemeine halten. 
Denn allzu häufig werden vornehme Nonnen erwähnt, melche 
ihre Gelübde brechen, dem Klofter entfliehen und fich verbeiraten. 
Wer mächtig war, durfte hoffen, ſolchem Bunde nachträglich 
die Genehmigung des Kaiſers und der Kirche durchzuſetzen. 
Sogar Hadburg, die erfte Gemahlin König Heinrich's, war eine 
Nonne, um die er als Herzog fürmlich warb, die er fich nad 
alter Weiſe im Ringe der Seinen vermählte, als Herrin feines 
Hofes feiern Tieß und gegen die Angriffe der Kirche behauptete. 
Herzog Mifeco von Polen, durch feine erfte Gemahlin bekehrt, 
erwies fein junges Chriftenthum nach deren Tode dadurch, daß 
er um 977 eine deutfche Nonne aus ihrem Klojter entführte und 
betratete, und Oda lebte geehrt an feiner Seite und fühnte als 
Wohlthäterin der Kirche ihr Unrecht. Wenn uns von Nonnen 
aus nieverem Stande Achnliches nur gelegentlich berichtet wird, 
fo wiffen wir doch, daß entlaufene Nonnen zur Hobenftaufenzeit 
fogar in Dörfern hauſten und fich unter den Bauern erbielten”). 
Und es tft Mißtrauen erlaubt gegen die Berichte fpäterer 
Klofterfchriftfteller, welche von Demuth und Gehorſam vorneh- 
mer Nonnen ausführlich berichten, und die niedrigen Dienfte, 


*) 2. B. mit der Nabel und dem Unterricht, ben fie in weiblichen 
Urbeiten gaben. So bei bem Hofe des Meier Helmbredit. 
24* 
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zu benen fte fich drängten, wie nach feitftehender Schablone 
berzäblen, — auch ift wol eine geheime Bosheit der heidniſchen 
Göttin Poeſie, daß die ſpärlichen Stellen in Hrofvith’8 Dramen, 
bei denen die Daritellung lebhafter und bewegter wird, gerabe 
nicht aus dem Kreife Alöfterlicher Situationen gewählt find”). 
Sehr ftreng urtheilte Die Fromme Hrofvith über die Liebe 





”, As Probe wird Hier eine Stelle mitgetbeilt. Paphnutinus, 
ein weifer Eremit, bat mit feinen Schlilern ein langes theologiſches Geſpräch 
gehalten. Darauf: Schüler: Enthülle ung den Grund deiner Trauer, 
damit unfere Neugierde nicht länger Luftſchlöſſer bane. Paph.: Solitet 
ihr es erfahren, ihr würdet euch nicht freudig gebahıen. Schüler: Nicht 
felten wirb ber betrübt, ber feiner Neugierde Raum giebt, und doch Lönnen 
wir die unfere nicht überwinden, denn ſie gehört zu ber irdiſchen Gebrech⸗ 
lichkeit allgemeinen Stuben. Paph.: Eine unehrbare Frau verweilt in 
biefem Gau. Schüler: Dies ift gefährlich für bie Einwohner. Paph.: 
Sie überftrahlt andere durch wunderſame Schönheit und ift befledit durch 
furchtbare Unſtittlichkeit. Schüler: O Traurigkeit! — Wie beißt fie? 
Paph.: Thais. Schüler: Jene hübſche? Paph.: Ja Schüler: 
Ihre Schande ift bekannt im ganzen Lande Paph.: Kein Wunder, benn 
fie ift nicht zufrieden, mit wenigen zum Untergange zu eilen, ſondern ftrebt 
darnach, alle durch die Künfte ihrer Schönheit zu rühren unb mit fich ins 
Berberben zu führen. Schüler: Es ift jämmerlid. Paph.: Und nicht 
allein leichte Knaben verfchwenben ihre geringe Habe, um fie zu beebren, 
ſondern auch gewaltige Herren verfchleudern feine geringe Menge koftbarer 
Dinge, fie damit zu beladen zu eigenem Schaden. Schüler: Wir hören 
and entfeen uns. Paph.: Schaaren von Liebhabern ſtrömen ihr zu. 
Schüler: Sie zerflören ihrer eignen Seele Ruh’. Paph.: Und ſchmähen 
einander im Wahnfiun, wenn fie mit verftodtem Herzen fireiten, wer zu 
ihr fol ſchreiten. Schüler: Ein Lafter folgt aus dem andern. Paph.: 
Dann fangen fie Kämpfe an, brechen mit der Fauft einander Nafen und 
Ohren, ober wagen fie gegenfeitig duch Waffen auszubohren, und begießen 
mit des herabfließenden Blutes Graus die Schwelle am Frauenhaus. 
Schüler: O abſcheulicher Frevell Paph.: Wie? wenn ich unter ber 
Maste eines Verehrers zu ihr ginge, ob ich fie vielleicht von dem richtigen 
Streben zurüdbringe? Schüler: Der beinem Herzen eingeflößt den Willen, 
wird auch den Wunſch deiner Seele erfüllen u. |. w. — Der Eremit be- 
ſucht die hübſche Frau und befehrt fie durch Hinweis auf bie Allgegenwart 
Gottes zu beiligem Leben und völliger Entfagung. 
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zwiſchen Mann und Weib, und die Stüde des Terenz waren 
ihr gerade vecht, weil die leichtfinnige Verbinbung römifcher 
Sünglinge mit Hetären ein warnendes Exempel gegen weltliche 
Luft däuchte. Aber nicht ange war den Nonnen vergönnt, von 
ftolzer Höhe Die irdiſche Liebe zu betrachten. Als im zwölften 
Jahrhundert die geſammte Bildung verweltlichte, Drang weltliche 
Poeſie und höfiſcher Nittervienit fiegreich in die Nonnenklöfter. 
Es kam vor, daß auch in den Klöftern das Spiel ritterlicher 
Liebeshöfe nachgeahmt wurde. Uns ift in lateiniſchem Gedicht 
die Schilderung eines folcden Hofes bewahrt, welcher in einem 
Klofter der Didcefe von Toul an heiterem Maifeſt gehalten 
wurde. Es ift — wohlgemerkt — nicht die gornige Schilderung 
durch einen Frommen, jondern wohlwollenvde Darftellung durch 
jemand, der dabei war, und ber den Vorfall ganz in ber 
Ordnung erachtet. Die Thüren werden verjchloffen, die alten 
Nonnen abgefperrt, nur einige verſchwiegene Priefter zugelaffen. 
Statt des Evangeliums wird non einer Nonne Ovpid's Kunft 
zu lieben vorgelefen, zwei Nonnen fingen Liebesltever. Darauf 
tritt die Domina in die Mitte, als Mai gefleivet, in einem 
Gewande, das ganz mit Frühlingshlumen befegt ift, und 
fagt, Amor, der Gott aller Liebenden, habe fie gefandt, um 
das Leben der Schweftern zu prüfen. Vor die Richterin 
treten einzelne Nonnen und rühmen die Xiebe zu geiftlichen 
Herren, welche Geheimniß zu bewahren verftehen; andere loben 
die Ritterliebe, aber ihre Auffaffung wird von der Maigöttin 
höchlich ‚gemißbilligt, weil die Laien nicht verjchwiegen un 
allzu veränderlich find. Zuletzt werben die Rebellinnen, welche 
Ritterliebe nicht meiden wollen, feierlich im Namen der Venus 
excommunicirt, unter allgemeinem Beifall, und alle fprechen 
men”. Daß dieſe freie Hingabe an modiſche Spielereien 


*) Das Liebesconcil, herausg. von G. Waitz in Haupt, Zeitfchr. VIL 
©. 160. Ton des Ganzen und Dürftigleit der Gedanken bemeifen, wie 
Anderes, was wir fonft von dem geiftlichen Treiben jener Zeit willen, daß 
bier keine verleumbenbe Satire beabfichtigt ifl. 
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nicht eine vereinzelte Erſcheinung war, lehren die Klagen ehr⸗ 
barer Geiftlicden und Laien, welche feit Ende des zwölften 
Jahrhunderts zahlreich werben. Ein Geiftlicher z.B. Hagt 
nach 1200 bitterlich über die greuliche Entartung der Nonnen, 
fie wollen ſich von ihrem geiftlichen Beirath nichts fagen laſſen, 
find rachfüchtig, Teifen und fchelten; will man ihrer Lüderlichkeit 
wehren, fo wagt man fein Leben; die Nonnen wollen alles 
Ritterfpiel fo frei feben, wie weltliche Frauen; und epluftig 
find fie, es giebt ihrer, die zehn Rebhühner oder ein jähriges 
Ferkel vertragen, überall ift in den Klöftern Zorn, Haß und 
Neid; erregt fchließt der Warner: „Ihr gebt fo leicht Thränen 
bei euren Liebesgefchichten aus, ſeid nicht Tparfam damit, mit 
ben Thränen, die ihr aus bußfertigem Derzen weint, löſcht ihr 
das Höllenfeuer*).” 

Noch einmal trat in der Mitte des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts eine fromme Reaction gegen die frivole Verweltlichung 
ein, in den Srauenklöftern ver Bettelorven wurbe wieder ftrenge 
Aſkeſe geübt, mit härenem Hemd und der Geißel, mit Nacht- 
wachen und auf Stroblager fuchten die geängjtigten Derzen 
wieder Verföhnung mit dem gefreuzigten Chriftus, diesmal in 
einer neuen Art der Devotion, myſtiſcher, träumerifcher und 
der Welt gegenüber härter und feindlich gefpannt. Auch diefes 
Auffladern ftrenger Zucht hatte Teine Dauer. In dem welt- 
lichen vierzehnten Jahrhundert verfielen die reich geworbenen 
Klöfter der Bettelorven dem Geſchick der Benebictiner, fie 
famen allmählich in Mißachtung; als die Reformation fie auf- 
bob, war ihre Bedeutung längft dahin. 

Keiner aber der fpäteren Orden, welche fich fo zahlreich 
und zudringli unter das Volt festen, reicht durch feine 
Ordensthätigkeit nur entfernt an die Bedeutung, welche bie 
„alten Benebictiner für Eultur und Erziehung des Volles haben. 
Deshalb hat auch Das Gefchic mild über ihnen gewaltet. Sie 


*) Buch ber Rügen, Haupt, Zeitſchr. II. S. 70. 








_— 375 — 


wurden veich und bequem, und vegetirten als vornehme Herren 
rubig fort, während andere Kuttenträger den Kriegsvienft für 
bie fpätere Kirche übernahmen. Auch war Hier und da immer 
noch ein DBenedictiner-Klofter der alten Größe eingedent, und 
bot durch feine reichen Mittel gelehrten Brüdern behagliches 
Dafein und Förderung dankenswerther Arbeit. Bis in die 
Neuzeit haben fie in ihren großen Bibliothelen der Wiffen- 
Schaft werthvolle Hülfsmittel aufbewahrt, und wer jetzt am Ufer 
der Donau oder in der Schweiz an dem Gebäude einer alten 
Abtei St. Benedict's vorübergeht und vielleicht die dunkle Ge⸗ 
ftalt eines frommen Bruders in der fonnigen Landſchaft fchaut, 
welche vor taufend Jahren durch die Vorgänger des Bruders mit 
Fruchtbäumen und Rebengeländen geſchmückt wurde, ber darf 
ben Mauern und dem Mönch einen fröhlichen Gruß zuwinten. 
Wir bauen anders und wir träumen anders als die alten 
Ordensbrüder und ihre Nachkommen, aber wir find ihnen recht 
von Herzen dankbar für großes Gut, das fie dem deutſchen 
Leben gewonnen haben. 

Unter den ftattlichen Klöftern, welche Durch Jahrhunderte 
Mittelpuntte der Landescultur geweſen find, ift St. Gallen eines 
der ruhmreichſten. Gegründet von dem heiligen Gallus, dem 
Schüler des Columbanus, wurde e8 bei dem Tode Karl's des 
Großen durch feine gute Schule, die Klofterzucht und eine große 
Anzahl talentvoller Männer eine hochberühmte Anftalt, in dem 
Jahrhundert der Sachfenlatfer wol das befte der beutfchen 
Klöfter, welches feine Schüler den Rhein hinab bis tief in das 
beutjche Land ſandte. Vieles von dem, was die fleifigen Mönche 
abſchrieben, vichteten, zur Lehre verfaßten, iſt uns erhalten. 
Zu den werthoolliten Ueberlieferungen gehört die Chronik des 
Klofters, welche Durch verſchiedene Verfaſſer bis in das dreizehnte 
Jahrhundert geführt, einen Schatz von Nachrichten über Lehre 
und Leben in der Clauſur enthält. Unter diefen Verfaſſern ver 
Kloſterchronik ift einer, Eklehard IV. (etwa von 980—1060), 
von einzigem Werth, nicht ald wenn er zu den gelebrteften feiner 


I 


Zeit gehörte, auch nicht wegen befonderer Juwerläffigleit feiner 
Biftorifchen Mittbeilungen, fondern weil cr mebr als irgend ein 
anderer Zeitgenofie, von dem uns Runde geblieben tft, wirkliches 
Daritellungstalent und die Gabe befitt, Gehöres und Erlebtes 
ausführlich, lebendig und mit wirkſamem Detail zu berichten. 
Die Charaktere der Brüder, Sitten der Zeit, Schickſale einer 
geiftlichen Brüderſchaft treten in feiner behaglichen und frifchen 
Erzählung fehr lebendig hervor. Unſere Alterthumswiſſenſchaft 
meinte ihm noch anderen Dank fchuldig zu fein, denn er galt 
lange für den Weberarbeiter des Heldengedichts von Walthart 
und Hiltgund, deſſen Iateinifcher Text (zuerft verfaßt von Ekle⸗ 
hard L., 7 973) uns für den Berluft einer deutſchen Dichtung 
aus dem Kreis unjerer Helvenjage entjehädigen muß. Iſt dieſes 
wertbuolffte Inteinifche Gedicht des deutſchen Mittelalters aber 
auch nicht Durch ihn felbit, jo ift es Doch durch feine Ver⸗ 
wandten und Brüder in St. Gallen für ung bewahrt, Aus 
ber Fülle des Stoffes, den er im feiner Chronik überliefert, 
ift die Auswahl ſchwer; was bier gegeben wird, foll einiges 
von den Schidjalen eines alten Kloſters und der Stellung 
der Mönche zu den vornehmen Laien ſchildern. Ekleharb er- 
zählt in dem Latein des zehnten Jahrhunderts, dem man fehr 
wohl die gute Klofterfchule anmerkt, wie folgt*): 

„Unfer Abt Engilbert Hatte von König Heinrich die Abtet 
erhalten und ihm Treue geſchworen, und kehrte in Ehren ent- 
laſſen zu uns zurüd, als ein großes Unglüd über uns Tam. 
Denn die Ungarn Hatten von der Noth des Reiches ver- 
nommen, fielen wüthend in Baiern ein und verwüfteten (im 
$. 924); file lagen lange vor Augsburg, wurden bort durch 


*) Ekkehardi IV. Casus S. Galli, herausg. von IIdephons de Arx 
bei Pertz: Monum. Scriptt. II. p. 75. — 3. v. Arx und fogar I. Grimm 
(lateiniſche Gedichte S. 58) find dem Berfafier der beiten Memoiren aus 
der erftien Hälfte des Mittelalters nicht ganz gerecht geworben. — Dan 
vergleiche jet die Abhandlung von E. Dümmler über Gfteharb IV. in 
Haupt, Zeitfhrift N. F. IL 
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das Gebet des Biſchofs Udalrich, des allerfrömmften Mannes 
feiner Zeit, verfcheucht, und drangen in Haufen nah Aleman- 
nien, ohne daß fie jemand hinderte. Da zeigte der thätige Abt 
Engilbert, wie gut er ſich gegen Unglüd zu wehren wußte. 
Denn als das Verderben herankam, mahnte er jeven einzelnen 
feiner Bafallen, befahl den ſtärkern Brüdern fich zu bewaffnen, 
und ermuthigte die Hörigen. Er felbjt that, wie ein Rieſe 
bes Herrn, das Stahlhemd an, 309 die Kutte und Stola dar⸗ 
über und befahl den Brüdern ebenfo zu thun. „Bitten wir 
Gott, meine Brüder,” fagte er, „daß wir mit ver Tauft gegen 
den Teufel ebenfo ſtark werden, wie wir e8 bi8 jekt im Gott- 
vertrauen mit dem Geifte gewejen find.’ Es wurden Speere 
gefertigt und Bruftpanzer aus dicker Leinwand, Schleudern 
wurden gejchnigt, fefte Breter und Weidengeflecht zu Schilven 
gemacht, Sparren und Stangen geſpitzt und am Feuer gehärtet. 

Aber im Anfange glaubten mehre Brüder und Dienjtleute 
dem Gerücht nicht und wollten nicht fliehen. Es wurde aber 
doch ein Pla ausgefucht, der wie von Gott dazu bereitet war 
um einen Burgwall aufzuführen, am Fluſſe Sint-tria-unum, 
den einſt der Heilige Gallus jo genannt haben foll un der 
heiligen Dreieinigleit willen, weil drei Bäche zu einem zu- 
fammenfliegen”. Der Pla wurde auf ſchmalem Berghals 
durch abgebauene Pfähle und Baumftämme umſchanzt, und 
es entitand eine ſehr feſte Burg, wie der heiligen Dreieinig- 
feit würdig war. Eilig wurde der nothwendige Bedarf dort- 
hin gebracht und fchnell eine Kapelle als Oratorium gebaut, 
in diefe wurden die Kreuze und Die Verzeichnifje ver Spender 
in den Kapſeln gefchafft, und dazu faft der ganze Schak der 
Kirche, außer den Büchern, welche auf den Geftellen ſtanden. 
Diefe hatte der Abt nach Reichenau gefenvet, doch waren fie 
dort nicht ganz fider. Denn als fie zurüdgebracht wurben, 

*) Der Name Sint-tria-unum, zu deutſch: es feiern brei eines, ift 
falſche Mönchsdeutung eines beutfhen Namens, der vieleicht im älterer 
Zeit Sintarirung, Ouarzmurmler, hieß. 
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ftimmte zwar, wie man fagte, die Zahl, aber e8 waren nicht 
ganz diefelben. Die Alten mit den Knaben gab er unter Auf- 
ſicht des Thieto nach Wafferburg, das diefer mit den Dienft- 
leuten, welche über dem See waren, forglich befeitigte. Er 
befahl dieſen auch, Lebensmittel mit fich zu nehmen, bamit 
fie längere Zeit auf den Schiffen bleiben konnten. 

Die Späber ftrichen bei Tag und Nacht auf wohlbelannten 
Pfaden und verfündeten die Ankunft der Feinde, Damit man in 
die Verſchanzung fliehe (im J. 925); aber die Brüder hielten 
zu fehr für unmöglich, daß der Heilige Gallus jemals von 
den Barbaren überfallen werden könnte. Engilbert felbjt war 
diefer Meinung, und trug faft zu ſpät bie werthvollſten Sachen 
des heiligen Gallus in die Burg. Deshalb wurde auch das 
Ciborium des heiligen Otmar den Feinden zurüdgelafien. Denn 
die Feinde zogen nicht gejantmelt, ſondern brachen in Schwärs 
men über Städte und Dörfer, weil niemand widerſtand, raubten 
und brannten aus und jprangen unerwartet gegen Sorglofe, 
wo fie gerade wollten. Auch in den Wäldern lagen ihrer zu- 
weilen Hundert und weniger, um bervorzubrechen; nur ber 
Rauch und der rothe Teuerfchein am Himmel verriethen, wo 
gerade die Haufen waren. 

Es war aber damals unter den Unfern ein recht ein- 
fältiger und närrifcher Bruder, deſſen Rede und Thun oft 
belacht wurde, mit Namen Deribald. Ihn mahnten erfchroden 
bie Brüder, als fie nach der Burg flohen, dag auch er fliehe. 
Er aber ſprach: „Meinetwegen fliehe, wer will, mir aber bat 
der Kämmerer in dieſem Iahre Tein Leder zu meinen Schuhen 
gegeben, ich werde niemals fliehen. Da ihn aber Die Brüder 
in ber legten Noth mit Gewalt zwingen wollten, mit ihnen 
zu weichen, fo fträubte er fich ſehr und ſchwor, niemals ben 
Weg zu machen, wenn ihm nicht fein jährliches Leder in die 
Hand gegeben würde. Und fo erwartete er furchtlos die ein- 
treffenden Ungarn. Endlich floben faft zu fpät die Brüder 
mit andern Zweiflern, durch den Schredensruf gejcheucht: Die 
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Beinde dringen heran. Er felbit aber blieb unverzagt bei 
feiner Meinung und fpazierte müßig auf und ab, Die köcher⸗ 
tragenden Ungarn brachen ein, mit Wurfipeer und Lanze 
drohend. Eifrig juchten fie überall, Tein Geſchlecht oder Alter 
batte auf Erbarmen zu hoffen. Da fanden fie ven Bruder 
allein, der furchtlos in ihrer Mitte ftand. Sie wunderten 
fih, was er bier wollte und warum er nicht geflohen war. 
Die Führer befahlen den Mörbern, feiner noch mit dem Eifen 
zu fchonen, und frugen ihn durch Dolmetſcher, und als fie 
merlten, daß er ein großer Narr war, fchonten fie lachend 
feiner. — Den fteinernen Altar des Heiligen Gallus hüteten 
jie fich zu zerwerfen, weil fie fich früher häufig durch ähnliche 
Verſuche aufgehalten und nichts als Knochen und Aſche darin 
gefunden batten. Endlich frugen fie den Narren, wo der 
Schatz des Klofters liege; er aber führte fie räftig zu dem ver- 
borgenen Thürchen des Schathaufes, fie erbrachen es, fanden 
barin nur Leuchter und vergoldete Kronleuchter, welche bie 
eiligen bei der Flucht zurüdgelaffen Hatten, und gaben ihm 
Obrfeigen, weil er fie getäujcht hätte. Zwei von ihnen be 
ftiegen den Glockenthurm, denn fie hielten den Hahn auf ver 
Spite für golden, weil der Gott eines Haufes, das nach ihm 
genannt fei, nur aus edlem Metall gegoffen fein könnte. Und 
als fich einer heftig vorbeugte, um ihn mit der Lanze abzu- 
ftoßen, fiel er von der Höhe in den Vorhof und kam um. 
Der andere ftieg unterdeß zur Schmach des Gotteshaufes auf 
den Gipfel der dftlichen Zinne und fchidte fich an ven Leib zu 
entleeren, da fiel er rüdwärts und wurde ganz zerfchmettert. 
Diefe beiden verbrannten fie, wie Heribald fpäter erzählte, 
zwifchen ven Thürpfoften, und obgleich der flammende Scheiter- 
haufen ben Thürballen und bie Dede heftig ergriff und mehre 
von ihnen um die Wette mit Stangen den Brand ſchürten, 
vermochten ſie doch nicht die Kirche des Gallus, auch nicht die 
des Magnus anzuzünden. Es lagen aber in dem gemeinen 
Keller der Brüder zwei Weinfäſſer, noch voll bis zum Spunde, 
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die man ſo zurückgelaſſen hatte, weil in der Noth niemand 
die Ochſen anzuſchirren und zu treiben wagte. Dieſe Fäſſer 
öffnete Feiner der Feinde, ich weiß nicht, aus welchem Zufall, 
vielleicht weil fie auf ihren Beutewagen Ueberfluß daran batten. 
Denn al® einer von ihnen ven Efchenfpeer ſchwang und einen 
Reifen durchſchlug, da rief Heribald, der ſchon vertraulich mit 
ihnen verkehrte: „Laß das fein, guter Mann. Was denkſt 
bus benn, dag wir trinken follen, wenn ihr weggegangen ſeid.“ 
Als der Ungar dies durch den Dolmetjch vernahm, lachte er 
und bat feine Genofjen, Die Fäſſer feines Narren nicht zu 
berühren. 

Die Ungarn chidten Kundſchafter, welche die Wälder und 
Verſtecke forglich durchjuchen follten, und warteten, ob dieſe 
neue Kunde bringen würben. Endlich breiteten fie fich über 
ben Vorhof und die Wieje aus, um ihr Mahl zu Halten. 
Ihre Führer fegten ſich auf den Kloſterplatz und ſchmauften 
reichlich. Auch Heribald wurde bei ihnen, wie er felbjt ſpäter 
ſagte, befier gefättigt, als jemals in feinem Leben. Und als 
fie nach ihrer Sitte auf dem grünen Gras ohne Seſſel fich 
zur Mahlzeit lagerten, trug er für fih und einen andern 
Beiftlichen, ver als Beuteftüc gefangen war, Stühlchen herzu. 
Die Ungarn aber zerriffen die Schulterjtüde und die übrigen 
Theile der gefchlachteten Thiere noch halb roh ohne Meſſer 
mit den Zähnen und verfchlangen fie, die abgenagten Knochen 
warfen fie im Scherz einer auf ben andern. Auch der Wein 
wurde in vollen Bottichen in die Mitte gefett, und jeber trant 
ohne Unterfchiev wie viel ihm beliebte. Als fie durch ben 
Wein warm wurden, riefen alle greulich ihre Götter an und 
zwangen ven Geiftlicden und ihren Narren daffelbe zu thun. 
Der Geiftliche aber verjtand ihre Sprache wohl, und fie hatten 
auch deshalb fein Leben gejchont. Er ſchrie laut mit ihnen, 
und als er im ihrer Sprache zur Genüge Unfinn gefchrien 
batte, ftimmte er die Antiphona vom beiligen Kreuz an, weil 
am nächiten Tage Kreuzerfindung war, und fang unter Thrä- 
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nen Sanctifica nos. Dies fang auch Heribalb, obgleich er 
eine rauhe Stimme hatte, eifrig mit ihm ab. Alle, die da 
waren, verfammelten fich bei dem ungewöhnlichen Gejang ber 
Gefangenen, fte tanzten in überftrömenver Freude vor ihren 
Hänptlingen und rangen, andere kämpften auch mit den Waffen, 
um zu zeigen, wie gut fie das Kriegswerk verftünden. Bei 
dieſer Luſtigkeit Hielt jener Beiftliche die Zeit für günftig, um 
feine Befreiung zu bitten; der Unglückliche flehte die Hilfe 
des heiligen Kreuzes an und warf fich weinend den Häupt- 
fingen zu Süßen. Diefe aber in wilden Sinn gaben ihrem 
Gefolge durch Pfeifen und greuliches Grunzen einen Befehl. 
Die Krieger fprangen wüthend herzu, padten den Menfchen 
im Umſehen und zogen ihre Mefjer, um an feinem gejchornen 
Haupt den Muthwillen zu üben, welchen die Deutichen das 
Piden nennen, bevor ſie ihn umbrächten. 

Während fie fich dazu rüfteten, kamen die Späher aus dem 
Walde, der auf die Burg zu liegt, plöglich heran, und gaben 
Zeichen durch Horn und Ruf. Sie meldeten, daß eine Burg 
nit bewaffneten Schaaren beſetzt ganz in der Nähe fei. Da 
fprangen die Ungarn jeder für fich fehnell aus dem Thor, 
ließen den Geiftlichen und Heribald allein im Klofter zurüd, 
und oroneten ſich nach ihrer Gewohnheit jchneller, als Jemand 
glauben follte, zum Treffen. Als fie aber die Beſchaffenheit 
der Burg erfuhren, daß fie nicht zu belagern fei, daß eine 
lange und ſchmale Höhe den Angreifenden nur mit dem größten 
Berluft und ficherer Gefahr zugänglich werde, und baß bie 
Bertheidiger, wenn fie Männer feien, niemals vor ihrer Menge 
weichen würden, fo lange fie Lebensmittel bätten, da ftanven 
fie endlich von dem Klofter ab, weil fein Gott Gallus Macht 
über das Teuer babe. Ste zündeten einige Häufer des Dorfes 
an, die fie noch ſehen Tonnten (denn bie Nacht brach herein), 
geboten durch Horn und Ruf Stilffchweigen und zogen auf 
dem Wege nad Conftanz ab. Die Burgleute aber meinten, 
daß das Klofter brenne, und verfolgten jie, als fie den Ab⸗ 


— 332 — 


zug erfuhren, auf Seitenwegen; fie befamen ihre Späher, bie 
dem Daufen weit vorausgezogen, zu Geficht, tüteten einige und 
führten einen Verwundeten gefangen mit ſich. Die übrigen 
retteten fich mit Mühe durch die Flucht und gaben dem Haufen 
durch das Horn ein Zeichen, man follte fich wahren. Die 
Ungarn aber befeßten jo jchnell als möglich das Selb und bie 
Ebene, rüfteten frifch zum Treffen, ftellten Karren und den 
übrigen Troß im Kreife umber, tbeilten die Nacht in Wachen, 
lagerten fih im Grafe umd überließen fich fchweigend dem 
Wein und Schlaf. Am erften Morgen brachen fie in vie 
nächiten Dörfer, fuchten und raubten, was etwa die Flücht⸗ 
linge zurücdgelaffen Hatten, und brannten alle Häufer aus, 
bei denen fie vorbeilamen. 

Aber Engilbert, der die ausfallende Schaar anführte, 
fandte die Mehrzahl der Seinen nach der Yurg zurüd, er 
ſelbſt zog mit wenigen gleich beherzten vorfichtig zum Klofter, 
zu fpäben, ob Feinde im Hinterhalt zurüdgeblieben waren. 
Ihn dauerte der närrijche Bruder Heribald, der doch von 
guter Geburt war, und fie fuchten eifrig nach feinem Leichnam, 
ihn zu beitatten. Doch fie fanden ihm nirgend, denn mit 
Mühe vom Geiftlichen überredet, Hatte er mit dieſem ven 
Gipfel des nächften Berges erftiegen und lag dort in Wald 
und Bufch verborgen. Da beflagte Engilbert, daß die Feinde 
den Einfältigen ald Sklaven weggeführt hatten, er wunderte 
ſich auch, daß die Weinfäſſer von den trunkfüchtigen Feinden 
gemieden waren, und dankte Gott. Darauf machten fie eilig 
den Morgengefang zum Lob des heiligen Kreuzes ab, fo leiſe 
als fie konnten, ftaunten über die Thürpfoften und bie Durch 
gebrannte Dede, wichen jchnell von der Stätte und fuchten 
fchweigend die Klauſe der Wiborada auf, ob fie noch lebe, und 
als fie jaben, daß fie für den Glauben getötet war”), wagten 

*) Die fromme Wiboraba, eine „Eingefchlofiene‘, wollte die Heine 


Zelle, in welche fie feierlich eingeflegelt worben war, troß dem Flehen bes 
Abtes nicht verlaflen, unb wurde von ben Ungarn getötet. 
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fie nicht zu zögern, überftiegen den nächften Berg, und kamen 
endlich durch bekannte Wildniß eilig in der Burg an, bereit 
entweder tapfer zu fterben, oder die Burg mannbaft durch 
ihre Hand zu verteidigen. 

Aber der Geiftlihe nahm den Heribald mit fih, denn 
fie ſahen die Burg von ihrem Berge; und fie kamen in ver 
Morgenftunde an. Da die Wächter fie von fern noch in ver 
Sinfterniß erblidten, bielten fie die beiden für Späher und 
riefen die Gefährten. Und fie brachen rüftig aus, erkannten 
den Heribald, waren aber zuerjt wegen des Geiftlichen bevent- 
lich, doch nahmen fie ihn in die Mauer auf, und als fie feine 
ganze Tragödie gehört Hatten, pflegten fie ihn gaftfrei um 
Chriſti und ihres Gefangenen willen, deflen Sprache er ver- 
ftand. Altmählich erfuhren fie durch dieſe beiden das ganze 
Verhalten der frevelhaften Feinde. Der Ungar wurde getauft, 
nahm ein Weib und zeugte Söhne. 

Weil man aus Erfahrung wußte, Daß die Ungarn zumeilen 
zurüdkehrten, füllten die in der Burg die Bäume des Waldes 
auf dem Zugange zum Kaftell, warfen einen tiefen Graben 
auf und gruben an einer Stelle, wo Binfen wuchſen und 
Waſſer anzeigten, einen ſehr tiefen Brunnen und fanden fehr 
reines Waſſer. Auch den Wein, welchen die Ungarn dem 
Heribald zugetheilt Hatten, trugen fie in Krügen und allerlei 
Gefäßen heimlich bet Tage und Nacht in fchnellem Laufe berzu. 
So hauſten fie und riefen den Herrn unabläffig an. Aber 
unfer Engilbert ſah den Himmel in der Runde bei Tag und 
Nacht von Feuer geröthet, er wagte nicht mehr Späher aus- 
zufchiden, hielt fich aber in feiner Burg mit den Seinen feft, 
nur zuweilen jchidte er die Beherzten in das Klofter, bort 
Meſſe zu lefen, und bewahrte mit Mühe feine Ruhe, bis fie 
zurüdlehrten. 

Zwifchen Furcht und Hoffnung ermuthigte die Brüder 
ſehr der eifrige Bericht des Heribald und bes Geiftlichen über 
die Teinde Die Hügern Brüder freuten fich, daß der gute 
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Gott fo gnädig gegen die Einfalt geweien war, und daß er 
auch die Thoren und Schwachen mitten unter Schwert und 
Spieß der Feinde zu fchüken nicht unterließ. Wenn fie in 
ber Ruhezeit ven Heribald frugen, wie ihm fo zahlreiche Säfte 
des heiligen Gallus gefallen hätten, antwortete er: „Ei, fehr 
gut; glaubt mir, ich Habe nie in unferem Kloſter Iuftigere 
Leute gefehen, denn fie find ausnehmend freigebige Spender 
von Speife und Trank. Was ich bei unferem zäben SKeller- 
meister faum durch Bitten erlangen Tonnte, daß er mir auch 
nur einmal einen Trunk reichte, wenn ich durftete, das gaben 
fie mir, wenn ich bat, im Weberfluß.” Und der &eiftliche 
verjeßte: „Und wenn du nicht trinfen wollteft, zwangen jie 
Dich durch Ohrfeigen dazu.“ „Das ift wahr,‘ beftätigte er, 
„Dies einzige mißfiel mir ehr, daß fie fo eine grobe Art Batten. 
Ich fage euch, fürmahr, nie habe ich in dem Klofter des heili⸗ 
gen Gallus fo grobe Leute gefehen, nicht nur in der Kirche 
und im Klofter, jondern auch draußen auf der Wieje trieben 
fie e8 wild. Denn als ich ihnen einmal mit der Hand ein 
Zeichen gab, fie möchten an Gott denken und in ber Kirche 
ſchweigſamer wirthichaften, verfetten fie mir fchwere Naden- 
ſchläge; aber fogleich machten fie gut, was fie gegen mich ver- 
fehen hatten, denn fie boten mir Wein, was niemals einer 
von euch gethan hat.” So unterhielten fich die Unfern furcht- 
108 von ihrem Unglüäd, fo oft fie Muße hatten, und riefen 
unabläffig Gott an. Da aber das Gerücht, wie e8 zu ge- 
ſchehen pflegt, beranflog, die Feinde wären zurüdgelehrt und 
ſchalteten wieder im Kloſter, da bat der Narr flebentlich, man 
möchte ihn herauslafien, daß er zu feinen Tieben Leuten käme. 

Die Burgleute und die von Wafferburg, welche viel auf 
den Schiffen waren, weil die Feinde feine hatten, harrten einige 
Tage auf das Ende des feindlichen Unwetters. Endlich hörten 
fie, daß die Vorſtadt von Conftanz niedergebrannt war, Die 
Stadt jelbit durch Waffen vertheidigt wurde, daß auch Reichenau 
die Schiffe entfernt Hatte und ringsum von Schaaren Dewaff- 
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neter glänzte, und daß die wilden Feinde auf beiden Ufern 
des Rheins alles durch Feuer und Mord verwüftet hatten und 
über den Strom gefegt waren. Da wagten fie endlich ficher 
in das Klofter zurüdzufehren. Sie fäuberten die Oratorien, 
unterjuchten die Werkftätten, Iuden den Bifchof, baten ihn alles 
mit geweihtem Waffer zu befprengen, und entfernten fo alle 
Gewalt des Teufels. — —*) 

„Bor jenem Ungarneinfall hatte ein Graf Udalrich vom 
Stamme Karl’8 zur Gemahlin die Wendilgard, ein Tochterfind 
des Königs Heinrich. MS Udalrih auf feinem Sig Bud- 
Korn Kunde erhielt, dag die Ungarn in Baiern, wo er 
Güter Hatte, eingefallen waren, fo griff er mit andern bie 
Feinde an, wurde befiegt, gefangen und nach Ungarn geführt. 
(Wer aber die Ungarn für Avaren hält, irrt fehr.) Wenbil- 
gard nun wurde, da das Gerücht meldete, ihr Mann fei ge 
fallen, als Wittwe umfreit, wollte fich aber auf göttliche Ein- 
gebung nicht vermählen, fondern bat den Biichof Salomo um 
Erlaubniß zum beiligen Gallus zu ziehen. ‘Dort baute fie 
ſich eine Kemenate neben der Wiborada, lebte von dem Ihrigen 
und fpendete den Brüdern und den Armen viel für die Seele 
ihres verftorbenen Gemahls. Da fie aber lüftern nach Ledereien 
war und immer nach Veränderung begierig, weil fie zärtlich 
erzogen und daran gewöhnt war, jo wurde fie von der Wiborada 
geicholten, e8 fer einer Frau Fein Zeichen von Zucht, mannig- 
faltige Speife zu begehren. AUS fie nun an einem Qage vor 
der Klaufe der Jungfrau in Unterhaltung faß, bat fie Diefe 
um Aepfel, wenn fie ſüße hätte. „Sch habe jehr gute, wie bie 


*) Auf den guten Abt Eugilbert folgte Thieto; dann ein harter 
Mann, Kraloh, der mit den Brüdern nicht in gutem Frieden lebte. Einer 
feiner Dienftleute blendete einen wiberfpenftigen Monch des Kloftere, den 
er auf der Flucht ergriff; der Dienfimann wurde von den Verwandten 
des Mönchs erichlagen, der Abt hart verfolgt. Doch gebieh das Klofter 
unter ber Leitung bes tilchtigen Dekan Ekkehard L, der wegen eines Lörper- 
lichen Fehlers nicht felbft Abt werben wollte. 

Freytag, Bilder. I. 25 
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armen Leute eſſen,“ fagte die Andere, brachte ganz ſaure Holz- 
äpfel heraus und gab fie der begehrlichen, welche ihr die Aepfel 
aus der Hand rif. Die Wittwe des Grafen aber hatte kaum 
einen halben Binuntergefchludt, da verzog fie Geficht und Augen, 
warf das übrige weg und fagte: „Du bift herb und berb find 
beine Aepfel,“ und da fie gut unterrichtet war, ſetzte fie lateiniſch 
hinzu: „Hätte der Schöpfer alle Aepfel fo gemacht, fie Hätten 
bie Eva nie ing Unglück gebracht ).“ „Richtig,“ fagte Die Andere, 
„haft du die Eva genannt, fie war eben fo lüftern wie du nach 
guter Koſt, und wie du bat fie beim Genuß eines Apfels ge 
ſündigt.“ Die edle Frau ging davon, beſchämt durch die niedrige 
Magd. Seitdem legte fie ſich Zwang auf, enthielt fich ber 
Lederbiffen, die ihr vorfamen, und wuchs bei diefer großen 
Mahnerin in Turzer Zeit fo in der Gnade, daß fie den er- 
wähnten Biſchof bat, ihr mit Bewilligung der Synode den 
heiligen Schleier aufzulegen, ven fie vorher nicht gewollt hatte, 
Danach entäußerte fie fich fo ſehr ihres weltlichen Sinnes, daß 
fie felbft nach dem Tode der Rachildis, welche in der Büßer- 
zelle auf die Wiborada folgte, eingejchloffen werben wollte. 
Unterveß kam ver vierte bittere Jahrestag, feit Wenbil- 
gard ihren Gemahl verloren, fie ging an diefem Tage nad) 
Buchhorn, ſpendete und gab den Armen. Da, fiebe, war Udal- 
rih durch einen Zufall der Gefangenfchaft entronnen; er barg 
fich mit beimlicher Lift unter den übrigen Zerlumpten und rief 
fie um ein Gewand an. Sie aber fchalt ihn, daß er zuchtlos 
und zu Ted bettle, und gab ihm doch unmwillig ein Kleid. Er 
aber ergriff die Hand der ſpendenden mit dem Kleide, z0g fie 
an fih, umarmte und küßte fie, fie mochte wollen oder nicht. 
Und als ihm die Andern mit Badenftreichen drohten, warf 
er die langen Haare über feinem Antlig auf ven Hals zurüd 
und rief: „Laßt eure Badenftreiche, ich babe ihrer genug er- 
balten, und erkennt euren Herrn Udalrich.“ Die Dienfimannen 


») Wortfpiel mit malum, Apfel, und ma:um, Uebel 
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hörten erftaunt die Stimme des Herrn; fie erkannten das 
wohlbekannte Antlig Hinter den Haaren und begrüßten ihn 
mit lautem Ruf, die Dienerfchaft jchrie: „Heil!“ Wendilgard 
aber ſah ftarr zur Seite, fie meinte von einem Fremden 
Schmach erlitten zu haben. „Set erſt fühle ich,” rief fie, 
„daß mein Udalrich tot ift, da ich folche Gewaltthat von einem 
renden erbulden muß.” Jener aber reichte ihr feine Hand, 
die durch eine fehr deutliche Narbe Tenntlih war, zum Be 
rühren; da wachte fie wie aus dem Traume auf und rief: 
„Mein Herr, du Tiebfter unter allen Menfchen! Sei gegrüßt, 
mein Herr, fei gegrüßt, du holder in Ewigkeit. Und fie küßte 
und umarmte ihn und ſprach: „Hüllt euren Herrn in ein 
Gewand und eilt ihm zur Stunde ein Bad zu rüften.” Als 
er aber gefleivet war, fagte er: „Komm zur Kirche!” und auf 
dem Wege: „Ich bitte dich, wer bat deinem Haupt dieſen 
Schleier aufgeſetzt?“ Und da er hörte, daß dies der Bifchof 
in der Synode getban hatte, fagte er leiſe zu ihr: „Sch darf 
dich nicht mehr umarmen, außer mit feiner Erlaubniß.” Unter⸗ 
dep wurden von den Geiftlichen, welche zahlreich an diefem Ge⸗ 
benktage zufammengelommen waren, Lobgefänge angeftimmt, 
von dem Volle der Schluß gefungen. In Freude feierten fie 
die Meſſe für den Lebenden, nicht für den Toten. Er aber 
ging in das Bad, die Kunde flog umber und führte, wie zu 
geicheben pflegt, viele herzu. Ein Gaſtmahl wurde angeftellt, 
viele Tage dauerte die Freude. 

Demnächft trat Die Synode zufammen; Udalrich forderte 
feine Gemahlin, die er Gott entzogen Batte, von dem Biſchof 
zurüd, der Schleier wurde ihr durch die Hand des Biſchofs 
abgenommen und nach Beftimmung der Synode im Kirchen- 
fehrein verwahrt, damit fie ihn als Wittwe wieder anlege, 
wenn ihr Gatte vor ihr ftürbe. Darauf wurde von neuem 
die Vermählung gefeiert. Die Frau wurde guter Hoffnung; 
in Begleitung ihres Gatten ging fie ihren Gallus und vie 
heiligen eingefchlofjenen Büßerinnen an und gelobte, wenn 
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fie einen Sohn gebären follte, ihn dem heiligen Gallus als 
Mönch zu weihen. Uber als die Zeit kam, wo fie fich ber 
Geburt näherte, Hatte fie ein Unglüd, und ftarb vierzehn 
Tage vor der rechtzeitigen Entbindung Das Find wurbe 
gerettet und in Sped eines frifch gefchlachteten Schweines ge- 
widelt, wo e8 feine Haut erhalten follte; und da fi in kurzem 
zeigte, daß es von gutem Verſtand war, fo wurbe e8 getauft 
und Purchard genannt. Als das Kind von der Bruſt ber 
Amme entwöhnt war, legte e8 der Vater auf den Altar bes 
heiligen Gallus, wie ex mit der Mutter gelobt Hatte, und 
weihte es diefem zugleich mit der Flur von Hoften (Höchit) 
und dem Zehnten, und beweinte fehr bie Mutter. 

Der Knabe wurde in dent Klofter aufgezogen, ein zärt- 
liches Kind, ehr ſchön von Antlig. Die Brüder aber pflegten 
ihn Ungeboren zu nennen, und weil er vor der Zeit zur 
Welt gelommen war, jo konnte ihn Teine Fliege ftechen, ohne 
bag Blut herauskam; deshalb verfchonte ihn auch fpäter ber 
Lehrer mit Ruthenſtreichen. Auch als er heranwuchs, blieb 
er treu der angebornen Tugend, obgleich er von Fleiſch fchwach 
war, die Reife feines Geiftes war dem unreifen Leibe voraus. 
Und als er die Tugenden durch lange Hebung fich zur Natur 
gemacht batte, jo übertrug der Stellvertreter des Abts, Elke⸗ 
hard, auf diefen Vater von fo guter und edler Art die Würde, 
welche ihm felbft angeboten war, mit allgemeiner Beiftimmung 
(im Jahr 958). Und Burkhard wurde darauf mit erwählten 
Brüdern zu dem großen Otto nach Mainz gefandt, als dieſer 
nach Befiegung des Königs Knud aus Schleswig zurüdkehrte. 
Da der König den Burchard, den er wohl kannte, von weitem 
erblickte, rief er: „Komm beran, mein Kleiner, und küſſe mich.” 
Denn er war Hein und ſchön von Antlig. Er ftreichelte ihn 
unter dem Mantel und Tieblofte ihn. Als er aber den Abt- 
ſtab ſah, ſprach er: „Ift euer Abt geftorben, der feine Mönche 
blendete?“ Und fie antworteten: „Geſchieden ift unfer Abt, 
o Herr, jest fteht bei Gott allein, was er geweſen.“ Darauf 
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tüßte der König bie einzelnen Mönche und fagte: „Ich fehe, 
was ihr wollt, aber ich weiß nicht, wen ihr wollt.” Darauf 
ſprachen fie: „Ihn felbjt, den du umarmt haft, unfern Herrn 
Purchard.“ Bei biefen Worten fielen fie auf die Knie Cr 
befahl ihnen aufzuftehen. Sie fagten: „Auch unfer Vater 
Ekkehard, der Stellvertreter, ſendet euch Gebet und Heilwunich, 
und wünjcht, daß ihr in dieſem Ball euch früherer Verſprechen 
erinnert.” „Sch fürchte,” verjegte der König, „ihr feid der ſtren⸗ 
gen Zucht müde, welche eure Väter vor allen andern gepflegt 
haben, und babt euch auf dieſen Kleinen vereinigt, der euch 
fanft und nachſichtig fein ſoll; weshalb Habt ihr den hoch⸗ 
finnigen Mann nicht gewählt, deſſen Gruß ihr mir bringt?” 
Darauf trugen fie den ganzen Verlauf der Wahl nach der 
Ordnung vor und ſprachen: „Außerdem war diefer bier bis 
jest auch gar nicht fo nachfichtig in der Zucht, Daß man 
meinen könnte, er werde fie irgend einmal vernachläffigen.” 
ALS der König dies hörte, wurde er rubig, wandte fich zu 
Burkhard, Hielt das Kinn deſſelben in der Hand und fagte 
mit zärtliden Worten: „Willſt du mein kleiner Abt fein? 
Wenn es Gottes Wille ift, mag es meinetwegen geſchehen.“ 

Darauf nahm er ihn mit fich in die Kirche zu der Königin 
und fprach: „Bier empfehle ich deiner Gunſt meinen Neffen, 
der jet mit deiner Hülfe Abt werden foll.” Und fogleich wurde 
das Gebet gefprochen, der König nahm den Stab und gab ihn 
dem Purchard unter den Worten, womit eine Abtei ertheilt 
wird. Er felbit bob das Te deum laudamus an und mahnte 
alle Anwefenden, in den Gefang einzuftimmten. 

Darauf wurde Purhard fröhlich vom Kaifer entlaffen 
und Tehrte nach Haufe zurüd, Wie fchön er fich aber nad 
den Ratbichlägen Elkehard's verhielt, das wifjen die Armen 
und ein Theil der Brüder und Dienftleute, die noch am Leber 
find, zuweilen unter Thränen zu bezeugen. Purchard erfreute 
fih gar fehr daran Almojen zu geben, wie er von feiner Kind⸗ 
beit gewöhnt war, weil er jet mehr Mittel hatte, und er 


— 30 — 


gab nicht nur den Dürftigen und Fremden, fondern er ver 
tbeilte und ſchenkte auch öffentlih und heimlich den armen 
Brüdern und Dienftleuten. 

Da er dies emfig Tag und Nacht that umd zumeilen 
halb nadt und barbeinig nah Haufe kam, jo tadelte fein 
Kämmerer, ein gewiffer Nichere, ver Sohn feines Bruders, 
häufig im geheimen, daß feine Kammer die Verſchwendung 
nicht aushalten könnte, denn kaum hätte er etwas wegge⸗ 
nommen, fo forderte er immer anderes. Er aber jchalt feinen 
Neffen, er möge ihm nicht Läftig werden und fagte: „Wenn 
du mir nicht geben willit, was ich verlange, fo weiß ich einen 
andern, ber mir helfen wird, fo viel er helfen Tann.” ‘Damit 
meinte er den Dekan Eklehard. „Denn er trägt mir häufiger 
zu al8 du, was ich den Armen geben Tann, Röde und Dem- 
ven, Stiefeln und Schuhe und alles übrige bi8 auf ben 
Gürtel, und er ftedt e8 mir auch unter die Bettdecke, damit 
ich es dort finde. 

Ekkehard nämlich war auch für fein Theil fehr eifrig mit 
Almofen, und ih will etwas luftiges von ihm erzählen. Er 
batte einen von ven Dienftleuten dazu beftimmt, die Armen 
oder Fremden, die er ihm angab, heimlich in dem dafür be 
ftimmten Hauſe zu wafchen, zu fcheeren, zu leiden und zu 
erquiden, und bei Nacht mit dem Gebot, daß fie gegen nie 
mand davon reden follten, hinaus zu laſſen. Da traf es 
Sich einft, daß er ihm einen Eontracten, der von Haus ein 
Welſcher war und auf einer Karre herangefahren wurde, nach 
Gewohnheit überwies. Der Menſch war did und wohlge- 
nährt, und als der Diener nach Befehl Hinter fih und ibm 
die Thür verſchloſſen hatte, vermochte er ihn kaum mit aller 
Anftrengung feiner Kraft in die Badewanne zu wälzen. Da 
ſchimpfte er, denn er war von heftiger Art, und fagte: „Jetzt 
weiß ich wirklich Leinen einfältigern Menſchen, als meinen 
Herrn, er vermag nicht zu unterfcheiven, wer Gutthaten ver- 
dient, daß er mir einen fo fetten Schlingel auf ven Rücken 
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geladen dat.” Aber dem Contracten erfchten das Badewaſſer 
zu heiß, und er rief in feinem romanifch: „cald, cald est!“ 
Weil das nun in der beutfchen Sprache „es ift kalt“ bedeutet, 
fagte der Diener: „Nun, ich will dir's warm machen.” Er 
fchöpfte Wafler aus dem kochenden Keſſel und goß es in das 
Bad. Der Andere fchrie mit fehredlicher Stimme: „Ei mi, 
cald est.“ „So?“ fagte der Diener, „wenn es noch kalt tft, 
fo will ich dir's jeßt, fo wahr ich Iebe, warm machen,” und 
er jchöpfte noch mehr Heißes und goß e8 zu. Aber der Andere 
fonnte die Dige des brodelnden Waſſers nicht vertragen, er 
vergaß feine Eontractheit, erhob fich ſchnell, ſprang aus dem 
Babe, Tief Hurtig zur verfchloffenen Thür, um zu fliehen, und 
arbeitete eine Weile an dem Riegel. Als nun der Diener 
lab, dag ver Menfch ein Betrüger war, riß er im Umfehen 
ein glimmendes Scheit vom Feuer und maß dem Nadten un⸗ 
gezählte Streiche auf. ALS Ekkehard ven Lärm und Die Stimmen 
in dem Oberhaus hörte, fuhr er heftig deutfch und romaniſch 
auf beide los, welche ſchnell herablamen, und fchalt den Einen, 
warum er ihn betrogen hätte, und ben Andern, warum er bie 
Strafe des Menſchen nicht ihm überlafien hätte. „Ei ja,“ 
verjeßte der Diener, „mein geftrenger Herr, du würdeſt ihm 
Ihön die Tarnhaut gerben und dieſem Betrüger mehr als ich 
aufzählen. Sicher würbeft du's ganz anders treiben; du hätteſt 
dieſen Böfewicht bekleidet und beköftigt und bei Nacht mit einen 
Kuß entlafien, und wie ich dich Tenne, hätteſt du es trotz 
alledem auch jett fo gemacht.” Und Elkehard fagte: „DO du 
Schelm, darf ich nicht thun, was ich will?" Darauf ftrafte 
er den Menſchen mit Worten, zwang ihn zu ſchwören, daß 
er nie wieder folchen fchlechten Streich begehen würde, und 
entließ ihn. 

Dies Halte ich für den rechten Ort, um von feinen 
Schweiterfohn Elkcharb zu reden, unferem Mönche, den er 
und Gerald eifrig unterrichtet hatten. Ich beginne damit ein 
fchweres Werk, denn ich fürchte, man wird mir nicht glauben, 
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weil es jetzt gar feine folden Männer giebt, oder doch nur 
jebr wenige. Er war fo fchön von Angejicht, daß die Leute, 
welche ihn anfaben, um feinetwillen jteben blieben, wie auch 
König Otto der Rothe von Sachen über ihn fagte: „Niemals 
bat einem die Kutte des heiligen Benedict vornehmer gejefjen.” 
Er war von hoher Geitalt, einem Kriegsmanne ähnlich, von 
gleichmäßigem Wuchs und funlelnden Augen, die fo waren, 
wie jemand zum Auguftus fagte: „Ich kann den Glanz deiner 
Augen nicht vertragen.” Weisheit und Beredfamleit, vor allem 
aber Hugen Rath Hatte er wie der Beſte feiner Zeit. In 
blühender Jugend freute ihn mehr der Ruhm als die Demuth, 
wie bei jo geartetem Manne natürlich war, aber jpäter war 
das nicht fo, denn die Zucht, welche feinen Stolz leivet, wurde 
an ihm ſehenswerth. Er war ein guter und ftrenger Lehrer; 
denn als er bei dem heiligen Gallus beiden Schulen vor- 
ftand*), wagte niemand, außer ven Kleinen Bugen, mit den 
Geſpielen ein anderes Wort zu fprechen als nur Latein, und 
die er zu ungejchidt für das Studium fand, befchäftigte er 
mit Abfchreiben und Buchftabenzeichnen. In beivem war er 
jelbft ſehr gefchiet, befonders in großen Anfangsbuchttaben und 
in der Vergoldung. In der Wiſſenſchaft aber unterrichtete 
er gleich forgfältig die aus dem Mittelftande und die VBor- 
nehmen **). Groß war die Zahl, welche er beim heiligen 
Gallus und anderswo in bie Höhe brachte, mehre von ihnen 
ſah er felbit noch al8 Biſchöfe, wie einjt zu Mainz im Eon- 
cilium, wo ſechs Schüler, die damals Biſchöfe waren, bei 
feinem Eintritte aufftanden und ihn als Lehrer grüßten. Und 
der Erzbifchof Wilegis winkte ihm und küßte ihn und ſprach: 





*, Der Schule in der Elaufur und ber äußern. 

**) Seit Beginn des Mittelalters wird in der Geſellſchaft ein Unter⸗ 
fhieb gemacht zwifchen Gemeinen (Unfreien), Mittlern (Freien ober ritter- 
fichen Dienfimannen) und Edlen (Angehörigen der großen Herrengefchlechter). 
In St. Gallen waren unter den Mönchen mehre von Herrengefchlecht, felten 
ein Unfreier. 
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„Mein mwürbiger Sohn, auch du wirft einft mit ihnen auf 
den Thron geſetzt werben,” und als Effehbarb ibm zu Füßen 
fant, hob er ihn achtungsvoll mit der Hand auf. Und da 
wir das fpätere Schieffal des Mannes vorweg genommen haben, 
wollen wir jet zu feinen früheren Thaten Tommen. 

Auf Duellium (Hohentwiel) wohnte Hadawig, Tochter des 
Herzogs Deinrich, nach dem Tode ihres Gemahls Purchard 
perwittwete Herzogin der Schwaben; fie war eine fehr fchöne 
rau, aber gegen ihre Leute gar zu hart, und deshalb weit 
und breit den Lande ein Schreden. Als Kleines Kind war 
fie dem Griechenkönig Conftantin verlobt, und wurde in grie- 
chiſcher Wiffenfchaft gar ſehr unterrichtet Durch feine Eunuchen, 
welche deshalb gejchidt waren. Aber als ein Eunuch, der 
Dealer war, fie genau anſah, um das Bild der Jungfrau 
garız ähnlich abzumalen und feinem Herren zu fchiden, ba 
war ihr die Vermählung jo verbaßt, daß fie den Mund und 
die Augen verzerrte. Sie verſchmähte ven Griechen bartnädig; 
dann lernte fie lateiniſche Wiffenfchaft, und Herzog Purchard 
Beiratete fie mit ihrem reichen Schatz, er war aber ſchon alt 
und untüchtig, ftarb bald darauf, und Binterließ fie — wie 
befannt — als Mädchen mit Schat und Herzogthum. 

ALS dieſe Wittwe einft den heiligen Gallus auffuchte um 
zu beten, nahm fie unjer Abt Burchard als feine Nichte feft- 
ih auf und wollte ihr Geſchenke machen; fie aber fagte, fie 
wollte Tein anderes Geſchenk haben, als dag er den Elkehard 
ihr auf einige Zeit als Lehrer nach Hohentwiel überließe. 
Denn da Ekkehard Pförtner war*), hatte fie fich fchon vorher 
ins geheim über feinen guten Willen mit ihm verjtändigt. 
Dies gab der Abt ungern zu, auch der Onkel, der Dekan 
Ekkehard, rieth ab, er aber ſetzte doch durch, worum er ge 
beten war. Er kam am verabrebeten Zage nach Hohentwiel, 





*) Der Bförtner Hatte die Gäfte zu empfangen, war gegen Fremde 
Nepräfentant des Klofters, und wohnte außerhalb der Clauſur. 
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angebulbig erwartet, fie nahm ihn höher auf, als er felbft 
wollte, und führte ihren Lehrer, wie fie fagte, an der Hand 
in das Gemach, welches zunächit an dem ihrigen war. Dort 
trat fie bei Nacht und Tag mit einer vertrauten Dienerin 
ein um zu lefen; doch ftanden immer bie Thüren offen, da⸗ 
mit Niemand Grund zum Argwohn hätte, wenn er fich folcher 
Gedanken unterfangen wollte. Dft fanden dort Dienftmannen 
und Ritter, auch die Vornehmen des Landes beide zuſammen 
über den Büchern oder in gelebrtem Rath. Durch ihre Harte 
und wilde Art aber empörte fie den Mann oft, und vielmals 
wäre ihm wohler zu Haufe gewefen, als bei ihr zu wohnen. 
So hatte er felbjt aus Demuth geboten, das Rüdentuh und 
den Vorhang feines Bette wegzunehmen, fie aber befahl den 
zu züchtigen, der dies weggenommen Batte, und wurbe kaum 
durch große Bitten ihres Lehrers abgehalten, dieſem Menfchen 
Hant und Haare vom Kopfe ziehen zu laffen. 

Wenn Ellehard an einem Feſt oder font einmal zum 
Beſuch nah Haufe Fam, da war luftig, welche fchöne Ge 
fchente fie vem Manne zu Schiffe nach Steinach vorausſchickte. 
Immer dachte fie angelegentlich darauf, ihm etwas zurecht zu 
machen, was er felbft gebrauchen oder dem Gallus varbringen 
konnte. Unter dieſen Gefchenten, ſeidenen Oberkleidern, Briefter- 
mänteln und Stolen, iſt auch die Alba, in welcher die Hoch- 
zeit der Philologie mit Gold eingeſtickt ift, außerdem Die Dal- 
matica und ein Dialonengewand faft ganz von Gold; dies 
Gewand aber nahm jie jpäter mit ihrer trügerifchen Lift zurüd, 
weil der Abt Immo ihr ein Geſangbuch (Antiphonarium), das 
fie forderte, verfagte. 

In diefer Zeit war der Mund der Neider, wie immer, 
gegen die Mönche gejchäftig, als wenn fie in Ausgelaffenbeit 
lebten. Ich übergehe einiges und erwähne nur unfer Gefchid. 
Die Mönche von Reichenau hatten fich den Ruodmann zum 
Abt gefegt, der die Seinen tyranniſch leitete, und das Fell 
zerriß, das er nicht zu rupfen verftand. Diefer führte auch 
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boshafte Rede gegen die Mönche von St. Gallen, wo er konnte, 
als wenn fie nicht nach ver Regel lebten. Es waren damals . 
beim betligen Gallus außer dem Ekkehard, von dem wir ge 
fprochen haben, und vielen jüngern, welche die Väter aufge 
zogen batten, noch der Dekan Elkehard I. in tüchtiger Kraft, 
Gerald, Notler, Ehunibert, der fpäter Abt von Altnach wurde, 
und Walto IL; diefe gingen auf Befehl ihres Abtes den Ruod⸗ 
mann durch den Sprecher Ekkehard an und baten ihn brüber- 
lich, er möge feine Zunge im Zaume halten. ‘Der Ruodmann 
gab zwar nichts darauf, nahm aber den Boten um befien 
ſelbſt willen und aus Furcht vor der ftrengen Herzogin, zu 
welcher Elkehard gerade ging, geziemend auf. Elkehard aber 
fand den Menfchen auf alles Widerwärtige bedacht und ver- 
fuchte vergebens, ihn bei langer Unterbandlung durch feine Be⸗ 
redfantleit zu überzeugen; jener ftieß die beftigften Drohungen 
aus, und Ekkehard Tehrte deshalb heimlich ins Klofter zurück 
und fanbte einen Boten auf den nahen Berg, der feiner Her» 
zogin melden follte, was feine Ankunft verhinderte. Von dem 
Nuopmann aber entfernte er fich, indem er die Botjchaft des- 
felben mit Unwillen abwies. 

Ruodmann aber meinte, er ſei zur Herzogin gegangen, 
beftieg ein Pferd, kam bei Nacht zum Beiligen Gallus und 
betrat heimlich das Klofter, um verfiohlen zu ſpähen, ob er 
etwas, was einem Unrecht ähnlich wäre, finden könnte. Das 
Klofter war ihm wohl belannt, er fchlich umber und fpiontrte 
überall, fand aber nicht, was er wünfchte; endlich ftieg er von 
der Kirche in das Schlafhaus, begab fich tappend in das heim⸗ 
liche Gemach der Brüder und feßte fich dort verborgen Bin. 
Eflehard, der in allem umfichtig war, börte den Fußtritt, 
ftand vom Lager auf und fand ihn. Er wußte nicht, wer ed 
war, er ſah nur einen Menfchen und wunderte fich, wer von 
den Brüdern fo verfiohlen an diefen Ort ging (den wir in 
ber Nacht nicht zu betreten pflegen); denn Ruodmann faß 
verſteckt, weil das Licht des Naumes dunkel brannte. Cine 
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Weile war Eflehbarb unficher, wer der Menſch ſei, bis er an 
dem Schrauben, welches dem Ruodmann beim Athembolen 
eigen war, dieſen erkannte. Sogleich ermahnte er einen Bruder 
heimlich, die Laterne des Abtes zu bringen, er zündete jie an, 
feßte fie vor den Ruodmann Bin, legte ihm Wiſche zurecht 
und ftellte fich, wie fein Kaplan, abſeits. Und als die Brüber 
dazu kamen, fo bebeutete er fie wie gewöhnlich durch Winte, 
das Schweigen nicht zu brechen; fie aber wunderten fich, für 
wen die Laterne da ftand, denn der Abt, welcher allein eine 
Laterne zu tragen pflegte, war abwefend. Er wartete lange, 
endlich wußte Ruodmann nicht, was er thun follte, und ftand 
auf; da nahm Ekkehard die Laterne, ging ihm auf demfelben 
Wege voran, auf dem er fein Kommen bemerkt Batte, und 
als fie zu der Vorballe der Kirche gelommen waren, wo das 
Sprechzimmer ift, mahnte er ihn ftillfchweigend*), dort nieber- 
zufigen, bis er ihn feinen: Obeint, dem Delan, und den Brüdern 
gemeldet hätte, damit fie eines jo vornehmen Gaftes nicht un⸗ 
fundig wären. Alſo ein Theil der Brüder, befonvders ver 
füngern, kam, durch den unerhörten Vorfall aufgeregt, heran, 
und einer von ihnen, der eine Geißel in der Zelle ergriffen 
hatte, ſtürzte fchreiend auf den Böfewicht ein, und Hätte ihm 
Streiche aufgezählt, wenn ihm nicht die Hügern in den auf- 
gehobenen Arm gefallen wären. Da Ruodmann nun merkte, 
daß er in der Noth war, fprach er: „Wenn ich Gelegenheit 
zur Flucht hätte, meine beften Sünglinge, fo würde ich gewiß 
fliehen. Da ich aber in euren Händen bin, ich mag wollen 
oder nicht, fo ziemt euch fanfter mit mir zu verfahren, und 
überdies euren Delan und die übrigen Väter zu erwarten.” 
Endlich kam der Dekan, der in Kürze mit den Vätern über 


*), Es war nicht nöthig, dag Eftcharb für ſolche Mittheilung das 
Schweigen brach, welches den Benebictinern in biefen Stunden oblag. 
Das Berbot zu reden Hinberte nicht das Flüftern in das Ohr und nicht 
den Gebraud der Bingerfprache, welche in den Möftern allgemein befannt 
war und behend gelibt wurde. 
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ihn Rath gehalten Hatte. Aber Notler, der Arzt, mit Bei- 
namen Pfefferlorn, fprach zornig zu ihm: „Du binterliftigjter 
aller Menſchen, du Löwe, der fucht, wen er verfählinge, zu 
deinem Unglück bift du in die Hände der Brüder gefallen, 
die dur als zweiter Satan anklagſt.“ Jener aber wurde er- 
fchredt dur die Worte des gewichtigen Mannes und fagte 
zum Delan, defjen mitleidiges Herz er kannte: „Ich bin durch 
die Lift deines Namensvetterd umftellt, fiehe zu, fürfichtiger 
Vater, daß du mich nicht beſchimpfen läßt, es Könnte dich 
fpäter zu ungerechter Zeit gereuen.“ Endlich ftürzte er auf 
die Knie: „Wolan,“ rief er, „ich bitte alle um Verzeihung, 
ih will mich mit euch verföhnen und fortan folder Dinge 
enthalten.” ‘Den Bügeren bewegte ber plötliche Wechjel ver 
Dinge bei einem fo mächtigen Mann die Seele. Aber bie 
andern murmelten Feindliches, wie zu geſchehen pflegt. End⸗ 
lich Liegen fich die Väter auf ven Rath des Effehard befünftigen, 
durch fie wurde er mit allen verföhnt. Und von Ekkehard 
geleitet ging er hinaus zu der Stelle, wo die Seinen ihn er- 
warteten, und entfernte fich, indem er vor den Seinen heitere 
Worte ſprach, und unter anderem den Eklkehard angelegent- 
lich bat, er follte ihm ja nicht vorbei gehen, wenn er das nächfte 
Deal nach Hohentwiel zöge. Den Brüdern aber verſprach er 
zwei Fäſſer Wein und ſchickte fie mit dem nächſten Schiff nach 
Steinach. 

Abt Purchard aber hörte in der Ferne von dent Lärm; 
er bebauerte bei jeiner Ankunft fehr, daß der Andere fo ficher 
und frei entlommen war, und übergab dem Bifchof eine Klage 
über den unerhörten Vorfall. Eflehard aber zog nach Hohen- 
twiel, begleitet von feinen Verwandten: Efleharb III, dem 
gleichnamigen Dialonus, der fpäter ‘Delan wurde, und von 
dem Knaben Burkhard, der fpäter Abt wurde. Dabei fprach 
er in Reichenau bei Ruodmann vor, wie fie verabrevet hatten. 
In dem Geſpräch verfuchte jener Schlaue umfonft feine Fünfte, 
er fand einen Geguer, der ihm gewachien war. Denn da 
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Ekkehard eilte, um nicht zu fpät bei der geftrengen Frau an- 
zulommen, befchentte ihn Ruodmann mit einem ſchönen Pferd. 
Dies ſchickte Ekkehard mit einem Theil feiner Begleiter vor- 
aus, und faumte mit Abficht ein wenig bei freundlichem Wort 
und vertraulichen Scherzreven; endlich wurde er mit Um⸗ 
armung und Kuß entlaffen, und dabei fagte jener Hinterliſtige 
feinem Gaftfreunde ins Ohr: „Du Glüdlicher, der du eine 
jo ſchöne Schülerin Grammatik lehren kannſt.“ Darauf ant- 
wortete Effehard, wie in freundlicher Beiftinmung lächelnd, 
dem Gegner folgendes ind Ohr: „So haft auch du, Heiliger 
des Herrn, die fchöne Nonne Kotelind, deine liebe Schülerin, 
Dialektit gelehrt.” Als er dies gefagt Hatte, wendete er fich 
Ichnell von dem Andern ab, der, ich weiß nicht was heraus. 
ziichen wollte, beitieg das Pferd und entfernte ſich unwillig. 
Aber Otker, der Bruder und Dienftnann des Abtes, Hatte 
feine Erregung gemerkt und fagte: „Mir fcheint, mein Herr, 
das Pferd da Haft du ganz umfonjt verloren. Die beiven 
Brüder aber, von denen wir geiprochen haben, &ffebarb III. 
und der junge Burchard, ftanden noch vorgebeugt, um ibre 
Entlaffung zu erbitten, da vernahmen fie, wie ich felbft non 
ihnen gehört babe, daß Ruodmann abgewandt zu feinem 
Bruder fagte: „Schide ihm doch Reiter na, die mir mein 
gutes Pferd zurüdbringen.” Aber diefer antwortete: „Nein, 
er zieht jet mit ven Seinen zu ber Frau dort, und ich wage 
nicht einem meiner Lente aufzutragen, daß fie feine Habe an- 
rühren.” So beitiegen jene beiden ihre Pferde und zogen be- 
ſcheiden ihren Lehrer nach. 

ALS fie den Berg hinauf jtiegen, kamen fie der Herzogin 
zu Gejicht, da fie zur Vesper ging Sie aber Hatte ſchon 
von dem Lärm. mit Ruodmann gehört und fagte beim Em⸗ 
pfange: „Nun, ich höre, mein Lehrer, du bift gerade fein be- 
quemer Laternenträger gewejen für jenen Wolf, der in fremde 
Hürden drang; und als Ekkehard lächelte, fagte fie: „Beim 
Leben der Hadawig,“ — denn fo pflegte fie zu ſchwören — 
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„wenn einer unter den Ditlöpfen bes Klofterd jenem Ein- 
brecder Streiche aufgezählt hätte, mich würde e8 nicht küm⸗ 
mern.” Als man am Tage darauf mit der Dämmerung, 
wie man dort pflegte, das Schweigen der Regel nach Gebühr 
beendet hatte — denn fie felbft hielt eifrig darauf und hatte 
ſchon angefangen ein Klofter auf dem Berge zu bauen — 
da fam fie zum Lehrer in die Lefeftunde. Als fie fich gefett 
hatte und den ftebenvden Knaben Purchard ſah, frug fie im 
Geſpräch: „Wozu tft der Knabe dort mitgelommen?” „Um 
des Griechifchen willen, meine Herrin,” verfettte Eflehard, 
„habe ich euch das kluge Kind mitgebracht, damit er etwas 
bon euren Lippen auffange.” Der Knabe felbft aber war 
von boldfeligem Ausſehen und ſehr gewandt im lateinischen 
Vers und begann fogleich: 
„Griechiſch fünde mir feiner, doch bin ich kaum ein Lateiner.‘' 


Wie fle denn nach Neuem begehrlich war, freute fie fi dar⸗ 
über fo febr, daß fie den Knaben an fich zog, küßte und auf 
einem Fußfchemel nabe zu fich fette, und neugierig von ihm 
forderte, daß er ihr noch mehr Verſe aus dem Stegreif machen 
follte. Der Knabe aber war ſolchen Kuß ungewohnt, ſah auf 
jeine beiden Lehrer und begann: 
„Ach ich vermag mit nichten gejchidt meine Berfe zu dichten, 
Beil ich erſchreden muß über der Herzogin Kuß.“ 

Sie aber brach wider ihre gewöhnliche Strenge in Lachen 
aus, ftellte den Knaben fich gegenüber und lehrte ihn die 
Antiphona: „Maria et flumina“ fingen, die fie felbjt ins 
Griechifche überfegt Hatte: „Thalaſſe Te potami“ u. f. w. — 
Und häufig rief fie ihn fpäter, wenn ſie Muße hatte, zu fich, 
forderte von ihm Stegreifverje, unterrichtete ihn im Griechi⸗ 
ſchen und that ausnehmenp hübſch mit ihm. Als er endlich 
abging, befchentte fie ihn mit einem Horaz und mit einigen 
andern Büchern, welche jetst in unferer Bibliothef find. Denn 
jener jüngere Ekkehard III., der auch feine gute Bildung 
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Batte, ging, wie er pflegte, mit dem Rnaben, um einige 
andere Rapläne der Herzogin zu unterrichten, weil die Her- 
zogin durchaus nicht Ieiven wollte, daß dieſe an ihrem Hofe 
müßig wären. 

Es blieben alfo Hadawig und Eklehard, wie fonft, allein 
zum Lefen. Birgil lag in ihrer Hand und die Stelle: Timeo 
Danaos et dona ferentes (ih fürchte die Danaer, zumal 
wenn fie Gefchente bringen). Da fagte Ekkehard: „Geftern 
batte ih Grund, meine Herrin, an dieſe Stelle zu denken.” 
Darauf erzählte er, wie ihn der Abt nach Reichenau einge 
laden, mit einem anſehnlichen Pferde beſchenkt und fich Doch 
bei dem Geſchenk gewundener Worte nicht enthalten hätte; 
was fie dabei aber einander in das Ohr geraunt hatten, fagte 
er ihr nicht. Da ſprach fie: „Ich will vom Anfang an die 
ganze Tragödie hören, die neulich unter euch gefpielt Kat, 
weil ich nicht weiß, ob ich fie recht vernommen. Auch wundere 
ich mich, dag zwei Klöfter meines Herzogthums fo Unholdes 
gegen einander gebraut haben, ohne fich um mich, den Stell 
vertreter des Königs, zu kümmern; und fürwahr, wenn mir 
nicht meine Räthe entgegen find, werbe ich Strafe verhängen, 
wo ich den Schuldigen finde.” Und er fagte: „Nächit meinem 
Oheim habe gerade ich die Verführung betrieben. Es wäre 
treulos, meine holde Herrin, wenn ich nach dem Friedenskuß 
jemand vor dir befehuldigen wollte, wie ich doch müßte. “Denn 
obgleich er mich geftern immer wiever heimlich gereizt bat, 
auch nachdem er die Geſchenke gegeben hatte“), — du felbft 

*) Das Geſchenk, gegeben und empfangen, bezeichnet ben Abſchluß 
der Berföhnung. Die Beleivigungen, welche vor dem Gefchent geübt 
waren, wurben durch bie Annahme bes Geſchenles gänzlich getilgt, die 
fpäteren Stachelreden aber kamen auf ein neues Konto. Daß Ekkehard 
über die Bosheiten ſchwieg, welche Ruobmann durch das geſchenkte Pferb 
ausgeglichen hatte, war für einen anſtändigen Mann ſelbſtverſtändlich; 
edel aber war, daß er auch die Schlechtigkeiten verſchwieg, welche hinter 
dem Pferde lagen. Er hatte freilich guten Grund dazu. 
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kennſt ja den Menſchen, — fo ziemt es mir doch gar nicht 
den Frieden zu brechen, ber unter fo wichtigen Männern ges 
fchloffen wurde. Auch will ich darum nicht aufhören, mit 
ibm für den Frieden, den er felbit begehrt, zu ſtimmen.“ 
Der Frau gefiel der Verftand und gerade Sinn ihres Lehrers. 
Doc ſetzte fie fpäter in dieſem und vielen andern Regierungs 
gejchäften eine öffentliche Verhandlung am Orte Walewis 
(Walwies am Hegau) an, und gebot auch dem Bifchof und 
den Aebten dorthin zu Tommen. 

Ruodmann aber argwöhnte, Efleharb könnte jene Worte, 
die er ihm ind Ohr gefagt, der Herzogin mitgetheilt haben; 
ihm wurde Angft, und er fandte ihm einen Brief auf den 
Berg durch einen gewandten Fremden. Diefer Brief Tautete 
nach einer Bitte um Herftellung des freundlichen Verhältnifies 
folgendermaßen: ‚Denn ich würbe mich fehr wundern, wenn 
mein Freund, der in allen Dingen fo fcharffinnig ift, jenes 
nenliche Wispern der Frau Herzogin zu Ohren gebracht hätte. 
Sollteft du e8 doch gethan haben, fo widerrufe es, ich bitte.” 
Eflebard aber fchrieb ihm durch denſelben Boten nach einigem 
anderem folgendes: „Nie war ich vor «meiner Allerſchönſten⸗ 
unverschämt, und nie babe ich in das Ohr der ftrengen Frau 
dergleichen zu flüftern gewagt.” Dies babe ich der Kürze 
wegen mit wenig Worten aus dem Briefwechſel beider aus⸗ 

ezogen. 

Endlich nach längeren Verhandlungen wählte die Herzogin 
Berather, unter dieſen auch den Ekkehard, und es wurbe mit 
Mühe verhandelt, daß Ruodmann wegen jenem Einbruch, der 
unter Mönchen ganz unerhört war, zuerft in Gegenwart feiner 
Abgeordneten mit unferm Abt verfähnt wurde durch ein Straf- 
geld um Friedensbruch, daß dann Ruodmann ferner an geſetz⸗ 
tem Tage vor den Thoren von Hohentwiel, wie Brauch iſt, 
hundert Pfund vorwies und dadurch die Gnade der Herzogin 
zurückerhielt. Und am geſetzten Tage erließ ſie funfzig davon 


dem Abte, um des Biſchofs willen, der für ihn ae batte, 
kreytag, Vilder. I. 
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das übrige behielt fie zurück. Und die Herzogin ſchenkte nach 
diefen Tagen unferm Abt Burcharb, ihrem Lieben und Ver⸗ 
wandten, einen fehr fchmuden und munteren Zelter, um 
auch ihrerfeits fein gefränktes Gemüth zu befänftigen. Denn 
fie erfuhr, daß er an edlen Roſſen große Freude hätte, aber 
daß er auch betete, fie möchte feinetwegen keinen Verdruß 


Man fand ihn zu Reichenau, das Pferd wurde ihm vor- 
geführt, e8 trug jich ftolz, und der Abt befahl, aus Liebe zu 
der hoben Geberin, fofort den Sattel aufzulegen, und beftieg 
e8 um abzureiten. Aber das Pferd bäumte unter ihm und 
warf den zarten Mann, der doch angeborenes Feuer und 
Muth Hatte, gegen den Pfoften des Hofthors, bejchädigte ihm 
bie Hüfte und renkte fie aus dem Gelenk. Diefer Schlag 
wurde ihm burch Notler nach Möglichkeit geheilt, aber er 
fonnte fpäter doch nicht ohne zwei Krücken geben. Lange 
duldete er dies Leiden. Endlich übertrug er unter Beiftim- 
mung aller Brüder dem ſchon erwähnten Richere, welcher 
Kämmerer feines Hofes und ein Dann von unvergleichlicher 
Tugend war, bie Leitung der Abtei, die er nach dem Rath 
bes bereits alternden Dekan Ekkehard führen ſollte. — Da⸗ 
mals blühten wenig andere Klöfter fo, wie das des heiligen 
Gallus, 

Unterdeß wurde auf Betrieb der Hadawig Ekkehard an Den 
Hof der Ottonen, des Vaters und Sohnes, gezogen, als Taifer- 
licher Kaplan, als Lehrer des jungen Königs und als Helfer 
bei ven wichtigften Gefchäften. Dort zeigte er fich in kurzem 
jo tüchtig, daß alle fagten, er habe eines der höchften Bifchofs- 
ämter zu erwarten. Denn auch die Königin Adalheid, die 
jet heilig geiprochen ift, liebte ihn ausnehmend.” — 

Soweit der Bericht des Mönches Ekkehard IV. Eile 
hard IL, Balatinus, der Hofmann, genannt, blieb längere Zeit 
am Kaiferhofe, wie bie Mönche von St. Gallen erzählten, als 
bertrauter Rathgeber feines Schülers Otto IL. und der Kaiferin, 
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zugleich Protector und Liebling feiner Brüder, der dem Klofter 
bei Dofe zu nützen verftand®). 

as Ellehard IV. die Schidfale von St. Gallen niever- 
fchrieb, waren etwa 400 Sabre vergangen, feit ver Ire Gallus 
feine Hätte in den Bergen der Alemannen gezimmert hatte. 
Sehr groß waren bie Fortſchritte, welche in dieſer Zeit bie 
Beiten des Volles gemacht Hatten, nicht nur im Glauben 
und Wiffen, auch in vielem, was auf folchem Boden in dem 
Vollsgenrüth erwächſt. Au die Stelle ver epifchen Formeln 
und Bilder, der feftfiehenden Situationen der Sage, welche 
dem Erzähler jedes Ereigniß in buntes Dämmerlicht Hüllen, 
tft ein verhältnißmäßig Harer und volfftändiger Bericht ger 
treten. Das Bolt bat eine Gefchichte gewonnen, der Erzäh- 
ler legt die Jahreszahlen zur Seite und ordnet Die Begeben- 
beiten nach ihrer Folge, er fieht ſich und die Zuſtände feiner 
Zeit behaglich als Glieder einer Kette, welche aus der Ver⸗ 
gangenheit in die unbelannte Zukunft leitet. Was der Tag 
bringt von Freunde und Leid, Das vergleicht er kundig Dem, 
was bie Väter erlebt, und weiß es genau zu ſchildern mit 
allen Nebenumftänden, welche ein Verftänpnig der Thatfachen 
geben. Gein eigenes perfönliches Empfinden bat ihm größere 
ſubjective Freiheit und reicheren Ausorud gefunden, er verntag 
Charaktere, welche um ibn herum fich tummeln, nicht nur 
mit feinem Verftänpniß in ihrer Eigenthümlichkeit zu würdigen, 
— dieſe Eigenfchaft bat der Deutſche von je gehabt, — er 


*), Gern möchte man von bem fpätern Leben des klugen Ellehard IL, 
ben feine Brüber in St. Gallen fo werth Hielten, mehr wifien. Aber bier 
wie in unzähligen Fällen, verſchwindet die glänzende Geftalt bes Einzelnen, 
weichen zufällig erhaltener Bericht menſchlichen Antheil erworben bat, in 
ber dunkelen Strömung. Die in früßerer Auflage dieſes Buches ausge- 
ſprochene Bermutbung, er ſei Ipäter nach Magdeburg übergefiebelt, ift jeit- 
bem durch die Mittheilungen Dihnmler’8 aus Hanbfchriften von St. Gallen 
in Haupt, Zeitſchrift N. %. II. ©. 4 folgg. widerlegt. — Elfeharb II. ſtarb 
990 als Probſt in Mainz und wurde zu St. Alban beftattet. Sein jiingerer 
NRamensvetter Efteharb IV. bat ihm ein Epitaphium gebichtet. 

26* 
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verfteht auch vieles Originelle launig und heiter, charakte⸗ 
riſtiſch und treu in profaifchen Säten wiederzugeben. Noch 
ift Diefe Sprache das Lateinifche, aber die Seele ift in der 
fremden Hülle gereift für den Ausdruck eigenen Lebens in 
heimischer Rede. Die Zeit naht, wo die ſchöpferiſche Kraft 
des deutſchen Gemüths reichlich in heimiſcher Sprache herauf⸗ 
quillt. 

In ſolcher Weiſe ſchuf die Aſteſe des Orients den Deut⸗ 
ſchen Cultur und irdiſchen Fortſchritt. Und in ſolcher Weiſe 
waren die deutſchen Klöſter bis in das zwölfte Jahrhundert 
Mittelpunkte der nationalen Bildung, ſie ſelbſt aber zeigten 
trotz ihrer Regel, welche der geſammten Chriſtenheit gemein⸗ 
ſam war, in der Hauptſache ein nationales Gepräge. Sogar 
ihre Aſteſe war deutſch geworden. Wird uns einſt ein großer 
Gelehrter eine Geſchichte der pathologiſchen Zuftände ſchreiben, 
welche feit der Urzeit bis zur Gegenwart das myſtiſche Ver⸗ 
ſenken in die Gottesidee begleiten, fo wird er die größten Ver- 
ſchiedenheiten nach Vollscharalter und Zeit darzuftellen haben. 
Zwiſchen dem braßmanifchen Büßer, der im indiſchen Walde 
die Einheit mit feinem Gotte fuchte in Entfagung und ftilfer 
Betrachtung, der hinabgeſchleudert wurde von feiner Höhe, 
wenn er ein Thier tötete, wenn er Unreines berührte, ja 
wenn er nur Schmerz und Freude über Irdiſches durch feine 
Seele ziehen ließ, und zwiſchen dem fanatifchen Buddhiſten, 
der die Eraltation bis zur Selbftvernichtung treibt und Der 
fich unter die Räder des Götterwagens wirft, tft ein fo großer 
Unterſchied, wie zwifchen aufiteigender und fintender Volks⸗ 
fraft. Auch zwifchen der wilden Aſkeſe des romaniſchen Büßers 
und der innigen Verfentung des deutſchen Mönches war eine 
Verſchiedenheit. Nicht in der Methode. Beide regten durch 
Kafteiungen das Nervenleben fo weit auf, daß nach frommter 
Angſt und wilden Phantafien ein Zuftand gefteigerter Ruhe 
und feliger Befriedigung eintrat. Aber dem deutſchen Mönch 
muß biejer Genuk der Buße leichter geweſen fein, feine Steige- 
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rung war weniger gewaltfam, und vielleicht auch feine Befrie⸗ 
digung darin von befcheivener Art. Denn der Grundton 
ſeines Wefens war freudige Achtung vor allem Leben, behag- 
ih ftand er in ver Natur und einfältigen Herzens wie ein 
Kind vor feinem Gott. Seine Verſenkung in die Gottesibee 
war noch ohne große perjönliche Arbeit, noch befriebigte fein 
Gemüth die altnationale Empfindung der Hingabe und Treue, 
welche der Dienftmann gegen feinen Herrn fühlt, denn dies 
fidere und feite Treugefühl lebte in ibm, und biefe epifche 
Grundlage feiner Frömmigkeit dämpfte ihm ven hohen lyri⸗ 
ihen Schwung und die wilden Eraltationen, welche ber 
Südländer in ähnlichen Zuſtänden burchzumachen hatte. 
Natürlich fehlte e8 auch in Deutichland nicht an einzelnen 
heftigen Naturen, welche mit ftürmifcher Leidenfchaftlichfeit die 
Buße durchlämpften, in den neuen DBettelorden brach der 
wilde Fanatismus einige Mal heiß hervor; aber fo lange bie 
Benebictiner die deutſche Aftefe vertraten, hemmte die finnige 
Ruhe der altheimifchen Anſchauung das wuchernde Unkraut 
des veligidfen Fanatismus. 

Auch die Zeit war nahe, wo der Unterfchied zwiſchen 
deutfcher und romaniſcher Innigkeit in der politifchen Gefchichte 
wie in der Literatur von höchſter Bedeutung werben follte. 





8. 
Aus dem Volke. 


Um 1100. 


Es erfreut, die bunten Striche zu betrachten, durch welche 
ver fleißige Mönch in der Sachſen⸗ und Franlenzeit die An- 
fangsbuchftaben feiner Kapitel umrankt. Denn man fieht, 
wie groß fein Behagen war, als er bie Linien ſchwang und 
bie Ziwijchenräume mit bunter Farbe und fauberen Heinen 
Mujtern ausfüllte. Dafjelde Behagen erwies der Deutfche 
bei jeder rühmlichen Arbeit, wenn er grüßte und fprach, wenn 
ex feſtſetzte, was Recht fein follte, wenn er träumte und dich⸗ 
tete. Für ſchwere Kämpfe, die das Voll um fein Leben zu 
beſtehen hatte, und für große Wanblungen, die unter bitteren 
Schmerzen ihm zu Theil wurden, war ihm von ber Macht, 
bie ſeines Schickſals waltete, überreich eine Gabe zugetheilt 
worden, alles, was ihn umgab, befchäftigte, bewegte, nach dem 
Bedürfniß feines Herzens einzubilven und umzuformen. Bei 
allem, was der Deutfche wahrnahm, frug er, was es bedeute, 
binter jeder Erſcheinung fand er ein geiftiges Leben, alles, 
was fich lebend regte, fuchte er fich vertraulich zu machen, 
indem er ihm etwas von dem eigenen Gemüth andichtete. 
Es ift wahr, jedes junge Volt übt diefe Poefie, durch welche 
es ſich die reale Wirklichkeit verftändlich macht und die unge» 
beure Arbeit der Naturgewalten in das menfchlich erträgliche 
umformt; es iſt wahr, kein Volt kann das Leben ertragen, 
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wenn es biefe Kunſt nicht zu üben verſteht, denn Glaube und 
Sitte, alles Selbſtgefühl des Wiſſens und Könnens beruhen im 
letzten Grunde nur darauf. Aber fein Sefchlecht ver Menfchen, 
von dem ung Kenntniß geblieben ift, bat biefe Poeſie des 
Deutens und Umbildens fo warmberzig, jo emfig und da, 
bei fo kindlich geübt, al8 die Deutichen. Wenn die Sonne 
warm fchien, war fie unferen Ahnen froh, das Brot hieß das 
liebe Brot, und es that ihnen weh, wenn ein Stückchen da⸗ 
von in den Schmut fiel; fogar beim Apfelbrechen Tießen fie 
einen Apfel am Baume zurüd, damit der Baum bie Ernte 
nicht übel nehme. Wenn der Landmann die Blumen betrach- 
tete, welche durch die Mönche auch in feinen Garten gefett 
waren, fo empfand er in ihnen ein geheimnißvolles Leben, 
welches er mit dem des Weibes verglich, und er grüfte fie 
bewundernd „Frau Noje und „Frau Lilie“. Vollends, wo 
ihm leicht wurde ein menfchenähnliches Leben anzunehmen, 
behandelte er dies fremde Dafein achtungsvoll; auch der Ameiſe 
weigerte er nicht den Ehrentitel Frau, und wenn er von einem 
Wettlauf zwifchen zwei Thieren erzählte, fo nannten die Frem⸗ 
ben einander „Herr Krebs" und „Herr Fuchs”. Er batte 
bie Thiere Herzlich Tieb, fchon in der Heivenzeit gab man ben 
geftorbenen Helden auf den Scheiterhaufen mit, was ihnen 
auf Erden am vertrauteften geweſen war, Roß, Hund, Habicht; 
wenn iu der Römerzeit ein Rheinländer, der gute Noffe zog, 
fein Beſitzthum unter die Kinder theilte, vermachte er feine 
Zuchtpferde nicht dem Hauserben, fondern dem Triegstüchtig- 
ften Sohne. AS der Angle Caedmon feinem Volle die Ge⸗ 
ſchichten der Bibel poetiſch bearbeitete, Tieß er vor der Siünd- 
fluth den Herrn fagen, Noah folle feine Thiere in der Arche 
hübſch reichlich füttern, bis er, ber Herr, wieder felbft für 
fie forgen Tinne. Vor anderen werth waren dem Volke die 
Bögel, zur Winterzeit wurden ihnen Halme aufs Feld gelegt, 
oder bei der Ernte eine Garbe für fie zurückgelaſſen. Als 
die verwittwete Königin Mathilde, Die Mutter Kaifer Otto’8 L. 
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auf ihrem Wittwenfig durch gute Werke die Gunſt des Him- 
mels für ihren toten Gemahl fuchte und die Armen jpeijte 
und kleidete, da ließ fie dem Gatten zu Ehren auch die Vö⸗ 
gel im Felde füttern. Den höchſten Beifall hatte aber da⸗ 
mals von heimischen Vögeln keineswegs die Nachtigall, oder 
unfer Bauernliebling, der Fink, fondern der Staar, weil er 
jo Hug war, daß er Menfchenworte fprechen lernte. Er war 
Bünftling in den Häufern, und wenn er gut fprach, eine 
werthvolle Gabe, die auch ein König aus dargebotenem Kriegs 
gut wählte, um fie feiner Tochter zu ſchenken. Andere Vögel, 
der Storch, der Kuful, der Specht hatten großes Anſehen, weil 
fie im alten Glauben den Göttern heilig gewejen waren; bie 
Taube wurde als chriftlicher Vogel von Klöftern und fpäter 
von Stabtgemeinden uneigennüßig erhalten, und dem Naben 
vermochte felbft Die Abneigung des ChriftenthHums fein Anſehen 
nicht zu rauben, obgleich er einjt der Bote Wodan's geweſen 
war. Wenn einem Heinen armen Spielmann jener Zeit in 
feinen Berfen fein anderer Ausdrud warmer Empfindung ge 
lingt, weiß er wenigftens die Neigung zu einem vertrauten 
Thier treuherzig darzuftellen. Der Held fendet in mäÄrchen- 
Bafter Legende einen Raben als Boten an bie Geliebte, er ver⸗ 
goldet ihm den Schnabel, fest ibm ein goldnes Krönchen auf. 
ftreichelt ihm fein Gefleder und brüdt ihn an fein Herz. Ja 
der Vogel wird dem Dichter unter der Hand die Hauptperfon, 
er nimmt ganz das Wefen eines treuen Spielmanns an, der 
um gute Behandlung dient, Er Hat feinem Herrn die Liebe 
einer heidniſchen Prinzeffin gewonnen, der Held fett fich mit 
feinen Mannen zu Schiffe fie abzuholen, und vergißt feinen 
Raben. Nach dem Aufbruch rief er: „Hat keiner von euch 
den Naben, ihr Herren?” „Nein, fprachen alle. Da fagte 
er: „Säumt euch nicht, zieht eier vier oder achte zurüd und 
bringt mir ihn eilig ber. Die Herren fuhren zurüd, da 
fanden fie den Naben einhergehen wie einen armen Dann, 
der ſchnöde behandelt worden. Sie fagten zu ihm: „Du 
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folfft mit uns ins ferne Land.” Der Nabe antwortete ge- 
fräntt: „Ich will daheim bleiben. Mein Herr hat mich ver- 
geffen; mit den Säuen mußte ich eſſen, fie haben mir mein 
Gefieder zerftoßen, ich bin nadt und ruppig. Will mich mein 
Herr Haben, fo foll er felber nach mir kommen.” Und es 
balf nichts, der Held mußte felbft feinen Vogel exbitten”). 
Diefe achtungsvolle Laune, mit welcher ber Deutſche das 
Thierleben betrachtete, machte ihm auch wilde Thiere werth, 
zumal wenn fie ein wenig gezähmt waren; der Tanzbär er- 
freute im Mittelalter große Könige und Würbenträger ber 
Kirche. Auf die Abrichtung wurde viel Mühe gewandt, Mei 
jter Braun batte die Kunft gelernt mit Spielweibern zufam- 
men zu tanzen, und es ftebt zu beforgen, daß biefe Tänze 
ben Forderungen geiftlicher Kritik nicht entfprachen, denn bie 
Kirche zürnte ihnen und verbot ihren Angehörigen das Zufehen. 
Auch ven wilden Thieren des deutfchen Landes erfand das 
Bolt Charakter und Schidfal, auch von ihnen wußte der Sän- 
ger zu erzäblen. Wahrfcheinlich hatte ver Germane ſchon 
bon feiner älteften Wanderung aus Alten Thierfagen mitge- 
bracht; während aber bei den Griechen die Anekdoten, in wel- 
hen Thiere mit menfchlicher Sprache reden und ihrer Natur 
gemäß bandeln, nur benutt wurden, um eine gute Lebre 
daran zu knüpfen, ftellte der Deutiche das Waldleben feiner 
geheimnißvollen Nachbarn durch bebagliche Gefchichten dar, 
in denen Bär, Wolf, Fuchs, Kater und andere wohlbelannte 
Charaktere gefellt werden, diefe Sagen waren den Mönchen 
fo reizvoll, dag fie dieſelben in größere Inteinifche Gedichte 
umformten, deren Inhalt feit dem zwölften Jahrhundert zu 
umfangreichen beutfchen Dichtungen erweitert wurde. 

Mit derſelben Herzlichkeit betrachtete der Deutſche fein 
Verbältnig zu andern Menſchen. Ex war von je in rubigem 
Zuftande ein bHöflicher Mann gewefen und fehr empfindlich 


*) Et. Oswald, vgl. oben S. 234 Anmerkung. 
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gegen Kränkung feines Selbitgefühls. Sich würdig darzuftellen, 
jedem feine Ehre zu erweifen, das Gebührende zu geben und zu 
empfangen, war ihm eine wichtige Sache. Ein hübſches Beiſpiel 
dafür, wie leicht auch geiftliche Herren gekränkt wurden, tft uns 
überliefert. Als um 885 Petrus, Biſchof von Verona (?), bei 
ber Heimkehr vom Konigsſchloß unvermuthet in das Klofter 
St. Gallen kam, nahmen ihn die Brüder gaftfret auf und 
gaben ihm als Gaftgefchent, was fie gutes hatten, näntlich ein 
Evangelienbuch. Er aber bielt fich für verachtet, weil der Auf 
des Klofters ſehr groß war, und grollte, weil das Buch nicht 
ſchön genug gemalt und gebunden fei. Als er die Meſſe feierte, 
wurde ihm ein filberner Kelch aufgeftellt, ver für ein gutes Stüd 
des Kirchenfchates galt. Er beging die Meſſe und ärgerte fich 
auch über ven Kelch. Man rüjtete ihm ein reiches Mahl, und 
als er vom Tiſch der Brüder aufitand, verlangte er fie anzureben. 
Sie wurden verfammelt, — der Abt war abweſend, — und er 
ſprach: „Gut Habt ihr mich in Abweſenheit eures Abtes, meines 
Herrn, aufgenommen, aber daß ihr mir in dem Evangelium 
und Kelch fo gewöhnliches dargeboten habt, kränkt mich etwas. 
Denn obgleich ich ſelbſt gering und unwerth bin, fo bin ich Doch 
Biſchof an einem gar nicht geringen Orte. Erſt als die Mönche 
ihm angelegentlich vorftellten, daß der beilige Gallus beſſere 
Stüde nicht befite, legte fi der Eifer de Mannes. 

In dem Bedürfniß, fich zu feiner Umgebung vertraulich 
zu jtellen, bob der Deutjche gern auch entfernte verwandtfchaft- 
liche Beziehungen bervor, der ältere Edle nannte den jüngern 
Neffen, wie fpäter die Nittersleute einander Schwager, umb 
Nachbar, guter Freund, Bater, Mutter waren unter Belannten 
und Fremden gewöhnliche Anreden; voruehme Geiftliche nannten 
jüngere Klerifer und Laien, auch wenn dieſe von Eüniglichem 
Stamm waren, Söhne und Töchter. Bis zur Gegenwart ift 
bie deutjche Rede reich geblieben an vertraulichen Benennungen 
bei der Anſprache. Schön und verbindlich find die Grüße bei 
Ankunft und Abſchied; dem Deutſchen war nicht genug, einmal 
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zu grüßen, er that das taufend Mal, wie im Jahre 1020 
Froumund, Mönch von Tegernfee, Verfaſſer des Inteinifchen 
Epos Ruotlieb, einem Freunde ſchreibt: „Zaufend Grüße fende 
ih Dir, fo viel Blümlein auf der Erde ſprießen,“ oder wie 
im Jahre 797 ein Dichter Karl's des Großen ſcherzend dem 
andern — Theodulf dem Angilbert — : „Sp viel Grüße, als 
ih graue Haare auf meinem Scheitel babe.” 

Für die angenommene Gabe wurde fchon damals dem 
Geber des Himmels Segen erfleht und DBerüdfichtigung im 
Gebet verfprochen. Auch wenn man Gaben ausichlägt, ztemt es, 
fie achtungsvoll zu fegnen und zu preifen; einer Königstochter 
werden im eptfchen Gedicht Mäntel und Ringe angeboten, fie 
lehnt die Gabe ab, indem fie jagt: „Gott laſſe euch eure Mäntel 
und Ringe felig fein.” Eine Bäuerin überrajcht nach einer Sage 
ihren Mann bei einer wilden Frau mit langen Haaren. Selbft 
in diefem Augenblide vergißt fie die Sitte nicht und ruft bie 
Fremde an: „O behüte Gott deine ſchönen Haare, was thut ihr 
da mit einander?” und dies artige Mahnen rührt die Fremde. 
Wer mit einer Leiſtung vor Andere trat, und wer von Andern 
erhoben werben follte, dem ziemte, wie auch feine Anfprüche 
waren, die größte Beicheivenheit in Wort und Geberve. Da 
der Sachſenherzog Lothar als Candidat für die deutſche Königs- 
würde aufgeftellt wird, füllt er vor der Fürſtenverſammlung 
weinend auf die Knie; dag der Hohenftaufe Friedrich nicht 
ähnliche Beſcheidenheit zeigt, wird ihm Höchlich verdacht. Dem 
Autor, welcher eine Schrift beginnt, ziemt in der Einleitung 
feine Unwürdigkeit für fo großes Unternehmen kräftig hervor⸗ 
zubeben; Diefe demütbigen DVerficherungen bilden die ſtehende 
Einleitung faft jever Mönchsarbeit, ja die chriftliche Demuth 
veranlagt den plauderbaften Bifchof Thietmar von Merſeburg 
in der Mitte feines Werkes zu ſchweren Selbftanklagen, und er 
unterbricht feine Erzählung durch die befremdliche Verficherung, 
daß er felbft nicht nur ein Meines Männchen fei, burch eine 
Ötftel entftellt an der Tinten Wange, lächerlich durch einen 
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gebrochenen Nafentnorpel, fondern auch ein ganz erbärmlicher 
Geſell, jähzornig, neidisch, ein Schlemmer, Heuchler und Geiz. 
bals, kurz jchlechter als fich fagen laſſe. Durch diefe Ver⸗ 
fiderungen wollte der vornehme Dann aber nur feinen Herren- 
ftolz vor dem Lefer hriftlich demütbigen, und er ſchwatzte darauf 
weiter in Frieden mit ſich und der Welt, foweit ihm dieſe 
nicht gerade Ärgerte. 

Dieſelbe Demuth wurde von dem Ungfütichen und dem 
befiegten Feinde erwartet. Der Bettler mußte rühren durch 
Hägliches Ausfehen und traurige Geberbe; von dem befiegten 
Feinde wurde gefordert, daß er im Büßergewand und barbeinig 
ficd zu den Füßen des Königlichen Siegers niederſenkte. Zu, 
weilen war dies der Preis, um welchen dem auffälligen Vafallen 
Verzeihung gewährt wurde. Dem bochfahrenvden Mannestrotz 
war folche Demüthigung vielleicht fürchterlicher als die Nieber- 
lage, und gerabe deshalb fand der Sieger feine Genugthuung 
darin. Auch die Hohenſtaufen, Friedrich und Konrad, der fpätere 
König, mußten fo vor ihrem Rivalen Lothar barbeinig knien, 
als fie im Kampfe unglüclich gewejen waren. ‘Denn beveutfam 
waren Geft und Action, fie bezeichneten nicht nur die Yage der 
Handelnden, fie [Hufen und befräftigten fie auch feierlich, ohne 
Helm und ohne Schuhe im Büßergewand Inien, war die Unter 
werfung felbft; fehlte diefer Act, jo hatte der Beſiegte ſich gar 
nicht unterworfen, und ein neuer Vertrag wurde unthunlich. 

Ebenso waren die gefprochenen Worte ein wefentlicher Theil 
jeder rechtlichen Handlung, alles gefelligen Verkehrs. Noch immer 
vernahm der Deutfche Die wohlgefügte Rede mit einer Ehrfurcht, 
in welcher alter Aberglaube war, denn noch Hatte feierliäy geſetztes 
Wort und guter Wunſch geheimnigvolle Kraft. Wenn der Spieler 
eine Schachpartie begann, bei welcher er hoben Einſatz gewagt 
Batte, fo verfprach er heimlich ven Umſtehenden, ihnen einen 
Theil des Gewinns für fchöne Kleider abzugeben, wenn fie ihm 
allein Heil wünfchen wollten, und diefe kluge Bitte hatte Erfolg. 
Auch gute Lehren, Weisheiten wurden noch als perfönlicher Er⸗ 
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werb betrachtet, ven man kaufen konnte. Ein fahrender Händler 
verlaufte einem Herrſcher drei Muge Lehren, jede um dreihundert 
Gulden. Der Herr frug: „Wie? frommt mir deine Weisheit 
nicht, fo verliere ich mein Geld,” und der Kaufmann antivortete: 
„Herr, ich bleibe in eurem Reich; nütt euch meine Weisheit 
nicht, fo gebt fie mir zurüd, und ich erftatte euch euer Geld.“ 
Und der Herr Taufte die guten Kehren, die erfte: Was du thuft, 
Das thue weislich und bedenke das Ende; die andere: Weiche 
nie von offener Straße um eines heimlichen Pfades willen; Die 
dritte: Nimm nie ſpäte Herberge, wo der Wirth alt ift und bie 
Hausfrau jung; und Die Befolgung diefer Geheimlehren rettete 
den Käufer aus drei großen Gefahren. 

Diefe Einzelheiten erhalten Bedeutung, weil fie ſaͤmmtlich 
diejelbe alte Auffaffung des menjchliden Thuns eriennen 
laffen. Wie jede große Empfindung des Deutjchen darnach 
ringt, ſich im Bilde Darzuftellen, und wie Lehre und Grundſatz 
ihm in Borm eines Sprüchworts erjcheinen, fo tft auch alle bes 
beutfame That an vorgefchriebene Worte, Geberde, ſymboliſche 
Handlungen gebunden. 

In der einzelnen Erfcheinung ahnt der Deutjche das 
Rebenögefeß, aber nur im individuellen Neben vermag er das 
Gemeingültige zu faffen. Was dem Nömer in fehr früher Zeit 
gegeben war, kurz, feharf, beitimmt ben allgemeinen Rechts⸗ 
grundjag Hinzuftellen, mit unbeugfamer Logik und Willenskraft 
alle Conſequenzen deſſelben zu ziehen, das war dem Deutfchen 
ganz unheimiſch, ja unmöglid. Es gab in dieſer ganzen Zeit 
des Mittelalters Teine Verfaſſung des Reiches, d. h. Feine ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnung über Nechte des Königs, der Fürſten, der 
Dienftmannen, der Sreien und Unfreien, über Pflichten und 
Rechte des Herrfchers und der Unterthanen, und e8 gab folche 
Regeln nicht, weil im wirklichen Leben das Gemeingültige gar 
nicht in feiner Berechtigung empfunden und überall Durch perſön⸗ 
liche Verhältniſſe überwuchert wurde. Auch das Verhältniß zum 
Staat faßte der Deutiche ganz individuell. Allerdings gab es 
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Erlaffe der Könige und Synoden, bet beftimmten Gelegenheiten 
gegeben, welche für Türzere over längere Zeit befahlen und ver- 
boten, und aus folchen Beftimmungen und aus alten Herkom⸗ 
men batte fich überall ein Gewohnheitsrecht gebilvet, das von 
erfahrenen Männern im Gebächtnig bewahrt und auf den 
einzelnen Fall angewandt wurde. Aber diefe Iocalen Rechte 
waren fehr verſchieden, fie waren in beftänbiger ftiller Umbil- 
bung, die Ausnahme konnte in ber nächften Generation zur 
Regel werben, längjt veralteter Brauch wieder bervorgefucht. 
Unendlich tft 3 DB. die Mannigfaltigfeit ver Nechte und 
Pflichten der Unfreien, der ritterlicden Dienfimannen, der 
Bürger in den einzelnen Städten, überall wird eingerichtet 
nach dem Bedürfniß des Augenblids und daher an Gleich 
mäßigfeit ſelten gedacht. So flüffig und ſchwankend find bie 
politifchen Berbältniffe, daß unſere Wiſſenſchaft vor ben 
wichtigften Fragen des alten Staatsrechts unficher ſteht. War 
Deutſchland bis nach den Hohenftaufen in Wahrheit ein Wahl- 
reich ober nicht? Ohne Zweifel war e8 ein Wahlreich nach alter 
Bollserinnerung, und zuweilen wird die Konigswahl höchft 
feterlich wie nach feſtſtehender Methode vollzogen. Aber wieder 
durch Sahrhunderte folgt der Sohn auf den Bater, der Verwandte 
auf das Familienhaupt, ohne daß die Wahlhandlung etwas 
anderes tft al8 leere Form. Stand der reifige Dienftmann 
eines Grafen um das Jahr 1100 Aber ober unter bem freien 
Bauer? Unzweifelbaft war fein Necht fchlechter, er diente nach 
firengem Hofrecht und konnte von feinem Herrn als unfret 
darnach geftraft werben, über den freien Bauer durſten nur 
 feinesgleihen nach Volksrecht den Spruch finden”); aber 
thatſächlich war derſelbe Minifteriale der mächtige Diann des 
Dorfes, der auf einem Ritterpferd zu Felde zog, der mit feinen 


*) Noch zweihuubert Sabre fpäter wundert fich ber äftreichifche Ritter, 
befien Büchlein unter dem unrichtigen Namen Seifrieb Helbling herans- 
gegeben find, daß der Bauer das beffere Landrecht babe, der Reiſige mit 
Ritterſchild das härtere Hofredht. 
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Knechten den Bauer beim Tanz und Trinkkrug hochmüthig 
behandelte, und um deifen Gunft oder Frieden das Landvolk 
zu forgen hatte, weil er bei jevem Streithanbel gewaltthätig 
in bie Dorfheerben fiel, ja einen verhaßten. Gegner packte, 
in fein ſteinernes Haus fchleppte und quälte. Aehnliche Gegen- 
füge füllen das gefammte deutſche Leben; fie machen es fehr 
ſchwer, die ſocialen Verhältniſſe diefer unſyſtematiſchen und 
geſetzarmen Zeit zu verſtehn, in welcher die grünende Volls- 
fraft ſich überall eigene Formen, Rechte, Freiheiten fuchte. 
Daß die Geiftlichkeit ein gejchriebenes Necht beſaß, daß bie 
Mönchsorden nach aufgezeichneten Regeln eingerichtet wurben, 
gab dieſen Genoſſenſchaften eine Koch zu ſchätzende Beftigfeit 
und Ueberlegenheit im Kampfe mit weltlichen Mächten. 

Noch war ber Reichsordnung nicht gelungen, die alte 
Neigung der Deutichen zur Selbfthülfe auszurotten, im Gegen- 
theil, je mehr fich die Intereffen ſchieden und je manniafaltiger 
bie Kreife wurden, in denen der Mann ftand, durch Schwur 
gebunben an feine Kirche, an den König, an feinen Lehns- 
beren, an den Bafallen eines Vaſallen, defto mehr verengte 
fih dem Einzelnen der Bezirk, in welchen nach vollsmäßiger 
Empfindung für ihn Friede und Necht zu finden war. In 
ber älteften Orbnung ber Gemeinden und Gaue war waglu- 
ftigem Manne, der ſich mit Genofien verband, Raub und 
Gewaltthat jenfeit der Volksgrenzen geftattet geweſen; jetzt 
hatte die Trennung der kleinen Völker aufgehört, aber in jeder 
Landſchaft hatten ſich geſchiedene Genoſſenſchaften gebildet, 
Kloſterleute, Stadtleute, Burgleute, welche argwöhniſch neben 
einander ſaßen; in demſelben Dorfe mochten die feindlichen 
Parteien wohnen. 

Und es war ebenſo volksthümliche Anſchauung, daß jeder 
Geſchädigte, wenn er gegen ſeinen Feind nicht Spruch fand, 
der ihm genügte, fein Recht durch Selbſthülfe holen konnte, 
entweder allein oder in Verbindung mit ſeinen Schwurgenoſſen. 
So empfanden die Großen, fo jeder im Volle. Deshalb er⸗ 
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bob fi in Zeiten, wo nicht gerade die eherne Hand eines 
ſtarken Fürften den troßigen Anſpruch der Einzelnen nieber- 
zubalten wußte, vollends wenn der Frieden des Reiches ge⸗ 
ftört, die ohnedies ſchwache Handhabung des Nechtes gehemmt 
war, überall Fauſt gegen Fauſt. Auch in verhältnißmäßig 
ruhigen Jahren waren Gewaltthat und Totſchlag fo häufig, 
daß einem Menſchen unferer Zeit die Unficherheit des Lebens 
und Eigenthums unerträglich fein müßte. 

Es fcheint, dag um das Jahr 1100 jedermann, die Geift- 
Tichfeit in der Negel ausgenommen, Waffen trug; auch die 
Unfreten, wentgftens die mit befjerem Recht, fogar bei der Feld⸗ 
arbeit. In den Dörfern war der Brauch troß allem Zorn der 
ritterlichen Infaffen nicht abzufchaffen, er dauerte bi8 nach dem 
Bauernkrieg des fechzehnten Jahrhunderts; in den Städten 
mögen die Verbote gegenüber den Unfreien wirkſamer gewejen 
fein, aber feit dort die Luft frei machte, wurde dies unvertilg- 
bare Recht der Freien immer wieder Mode, wenigſtens trug 
man an der Seite ein Kurzgewehr over ein großes Meſſer. 
Da war matürlich, daß zufälfiger Zwiſt auf der Straße und 
beim Trinkkruge häufig mit Blutvergießen endete. 

Man darf deshalb vor den geiftlichen Klagen über Tot⸗ 
ſchlag, Näuberei und Gewaltthat zwar bie Zeit wild, bie 
Menfchen aber nicht roh nennen. War die relative Sicher 
beit des Lebens geringer und die Gewöhnung, um Kleine Ver- 
anlafjung das Leben zu wagen, größer, fo formten jolche 
Berhältnifie im Charakter ver Deutfchen auch manche Tugen⸗ 
ben. &8 war ein Tühnes, wagluftiges Gefchlecht, welches un⸗ 
bedenklich für alles eintrat, was ihm groß und begehrenswerth 
erſchien; auch der Heine Mann bewahrte ein Gefühl der Kraft, 
und wenn er fih zum Schuß bes eigenen Lebens mit Ge 
nofjen verband, jo war er erfinderiſch fich eine Ordnung zu 
jeßen, und bielt mit feierlicher Würde darauf, daß er in feinem 
Kreiſe ziemlich und billig, ehrlich und höflich that und empfing, 
. was ibm zukam. 
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Der wadere Landmann, welcder um das Jahr 1100 von 
einer Höhe feiner Dorfflur ausfchaute, ſah im Morgenlicht eine 
andere Landſchaft, als feine Ahnen gelannt hatten. Noch war 
der Rand des Horizontes von dunklem Waldesſaum umzogen, 
es war damals viel Wald auch in ver Ebene, überall Laub- 
gehölz, Weiher und Wafferfpiegel auf nievrigen Stellen zwi⸗ 
fhen dem Aderboven; aber das Land war in den Ebenen 
reich bevölkert, die Zahl der Dörfer und der Einzelböfe wahr- 
jcheinlich nicht viel geringer als jest, die meiften nicht jo men⸗ 
ſchenreich. 

In gerodetem Wald waren neue Hufen ausgemeſſen und 
mit Anſiedlern beſetzt, in der eigenen Dorfflur war altes Weide⸗ 
land in Ackerboden verwandelt; zwiſchen Saat und Holz ſtand 
am Waldesſaum oder auf einem Bergesvorſprung die Kapelle 
eines Heiligen, in den Dörfern ragten die hölzernen Glocken⸗ 
thürme hoch über die Häuſer und Ställe, und am Sonntag⸗ 
morgen läuteten die Glocken über das ganze Land, aus einer 
Flur über die andere, und zu dem hohen Klang der kleinen 
Dorfglocken gab in der Ferne das mächtige Summen einer 
großen Glocke den Grundton. 

Denn unten in der Flußniederung ragten Kuppeln und 
Thürme eines Doms inmitten vieler Häuſer, die mit ſtarker 
Mauer umgeben waren. Eine Stadt war gebaut, wo einſt 
der Reiher über das Wieſenland geflogen, oder der Hirſch auf 
dem Wildpfad zur Tränke gelaufen war. Und wieder auf 
der andern Seite ftand gegen das Dorf auf fteilem Berg⸗ 
gipfel ein gemauerter Thurm und ein hohes Haus wit Kleinen 
Benftern, Eigenthum des Grafen und Wohnſitz eines reifigen 
Dienftmannes, der mit. feinen Genofien dort oben wirtbichaf- 
tete nicht zur Freude des Bauern. Umfchanzte Städte und 
befeftigte Häufer der Neifigen erhoben fich jest überall auf 
deutſchem Boden, nicht nur an Rhein und Donau, in Schwa⸗ 
ben, Sranken und Baiern, auch im alten Sachfenland und 


in den Oftmarken gegen Slaven und Ungarn. 
Freytag, Bilde. 1. 27 
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Und die Städte waren in den letzten Jahrhunderten wie 
über Nacht entitanden, daß man bei vielen nicht zu jagen 
wußte, wann fie begonnen hatten; der größte Eulturfortfchritt 
vollzog fich leife, im Zwang der Stunde, und die Zeitgenofien, 
welche daran arbeiteten, wußten wenig, wie unermeßlich der 
Segen war, den fie dadurch ihren Enkeln bereiteten. 

Und wer von der Erfcheinung zurüdblidt auf ihren 
Grund, der vermag gerabe bier die geheimnißvolle Arbeit 
fchöpferifcher Kraft wie in einer Werkſtätte zu belaujchen, 
und ebrfürchtig zu erlennen, wie dem Menfchengefchlecht Un- 
glück in Glück und Verberb in den edelſten Yortfchritt um⸗ 
gewandelt wird. Es war ein Unglüd für die Deutfchen, 
daß die Zahl der freien Lanbleute fich feit der Völlerwander- 
ung mit reißender Schnelligkeit verringerte, die Zahl ber 
Dienftpflichtigen und Unfreien fih unaufbhörli vermehrte; 
e8 war traurig, daß alle Gewalten, welche das Leben ber 
Deutſchen regierten, um die Wette Dazu beitrugen: Die Könige: 
und ihre Beamten, welche zu vornehmen Gebietern bed Vol⸗ 
kes geworben waren, bie chriftliche Kirche und ihre Bilbung, 
welche den Vornehmen ftärker vom Volle ſchied, nicht weniger 
endlich das geprägte Silber und Gold, welches Reiche erbob 
und Arme niederbrüdte. 

Aber durch dieſelben Gewalten wurde auch der Fortfchritt 
geivonnen, auf einem Umwege, doch darum nicht minder glor⸗ 
reich. Zuerſt Half eine alte Vorfchrift der Kirche, aus ro⸗ 
maniſchen Ländern nach Deutſchland gebracht, dag Bisthümer 
nur in Städten angelegt werben follten. Wo der Dom 
eines Bisthums fich auf deutſchem Grunde erhob, da mußte 
die Umgebung mit Menfchen gefüllt und gegen die Landfchaft 
abgefchloffen werden. ‘Der Biſchof oder Reichsabt zog an 
feinen Berrenfig feine große Familie von kunſtfertigen Un- 
freien, der Heilige, deſſen Gebeine in der Kirche Wunder 
tbaten, jammelte an feinen Feſttagen große Mengen Boltes 
in dem Stabtraume; auf den freien Plätzen erhoben fich die 
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Duden der Kaufleute; ſehr früh erwarben die geiftlichen 
Herren für die Waaren, die zu der großen Meſſe geführt 
wurden, auf der Straße des Königs Schutz⸗ und Zollfreibeit. 
Die Landſchaft gewöhnte fich, nach des Biſchofs oder Abtes 
Stadt zu pilgern, in regem Marktgewühl zu handeln. Zu- 
mal wo Deutfche gegen Slaven, Avaren und Ungarn kämpf⸗ 
ten, auf dem eroberten Grenzgebiet an der Elbe und Donau, 
erwiefen fich die Kirche des Heiligen und die Stabtmauer als 
das einzige Mittel, die Umgegend dauernd zu behaupten. 
Sp wurden Bremen, Hamburg, Lübed, Naumburg, Zeit, 
Queblinburg, Halberftabt, Hildesheim, Fulda, Bamberg, Saly 
burg und viele andere Städte heraufgebracht. 

Daſſelbe geſchah, wo ein König oder großer Landesherr 
auf feinem Wirtbfchaftshof einen Palaft, „vie Pfalz”, ober 
auf gefährdetem Boden eine größere Burg gebaut hatte; auch 
ſolche Orte erhielten fchnell weiten Umfang, denn borihin 
forderte der Gebieter fein Heer und die Gewaltigen feines 
Reiche. Herren und Mannfchaft kamen mit großem Troß 
und fuchten außer dem Obdach auch die Genüſſe welche die 
Zeit bot, fie Tauften Waaren, fahen Neuigkeiten, welche aus- 
geftellt wurden, und lachten über die Poffen des wandernden 
Spielmanne, der mit feiner Darfe und feines Bande herzu- 
geeilt war. An folchen Pläten entjtanden Aachen, Frankfurt, 
Ulm, Nürnberg, Goslar, Braunfchweig, Magveburg, Merſe⸗ 
burg, Meißen. 

Seitdem im neunten Jahrhundert die Normannen von 
der See, die Ungarn im Süden räuberiſch das offene Land 
durchzogen, vergaßen bie Deutſchen in der Noth der Stunde 
überall die alte Abneigung gegen ummauerte Wohnfite. 
Derrenhöfe und Häufer der Dienftmannen, Abteien und 
größere Dörfer wurden befeftigt, in vielen erwuchs das 
fäbtifche Leben. Was von neuen Städten um 1100 zwifchen 
Rhein und Elbe, zwifchen Nordfee und Donau lag, war frei- 
li einer modernen Hauptftabt fehr unähnlih. Noch ſchloß 
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der umfrievete Raum Aderbeete und Gärten ein, die Mehr⸗ 
zahl der Einwohner waren Landbauer, welche ihre Geſpanne 
aus der Stabt auf die Außenäder führten, das Ganze zu- 
nächſt eine große Dorfanlage um Kirche, Biſchofsſshaus oder 
Balaft. Wie auf dem Dorfe galt dort pas Hofrecht des 
Biſchofs oder Königs, denn die Bürger waren ‘Dienftpflichtige 
und Unfreie, unfrei vor andern fat alle Handwerker. Da⸗ 
zwifchen jaßen aber auch Freie einzeln oder in größerer Zahl, 
Kaufleute, Landbeſitzer der Umgegend oder fromme Anhänger 
der Kirche, außerdem reiſige Dienſtmannen ihres Herrn. Aber 
Freie und Unfreie waren vor fremder Gewaltthat gefichert, 
ſie ſtanden im Schutz eines mächtigen Herrn, der mild über 
ihnen waltete und unter den eng Zuſammenlebenden beſſere 
Ordnung zu halten vermochte. Und ſie hatten Gelegenheit 
zu Verdienſt, wie ihn das offene Land nicht bot. Tagesverkehr 
und gemeinſamer Vortheil milderte ſehr bald den Gegenſatz 
zwiſchen Freien und Unfreien. Denn ver freie Kaufmann 
entnahm von dem hörigen Handwerker die Waaren, Metall, 
arbeit und wollene Gewebe, und vertrieb fie mit feinen be 
waffneten Knappen im Lande. Handwerk, Handel und Geld- 
verfehr traten in enge Verbindung und gewannen dadurch 
‚einen plötliden Aufjchwung ‘Der Segen ber Arbeit und 
ihre Leben fchaffende Kraft wurden dem Volle deutlich. 

Wer un 1100 von Köln nach Hamburg, von Augsburg 
nach Nürnberg reifte, der Tümmerte fich gar nicht darum, daß 
bie eine Stadt um ein Jahrtauſend älter war als die andere, 
daß in Köln die Gemahlin des Germanicus am Thor geharrt 
und die Legionen begrüßt hatte, den Knaben Ealigula an der 
Hand, und daß in Angsburg ein Sohn des Auguftus, von 
Lictoren umgeben, auf dem Marktplatze geſeſſen hatte, während 
über dem Grunde von Hamburg und Nürnberg noch das 
Baumlaub raufchte und die gefallene Eichel einen Sproß trieb, 
welcher als alter Urbaum bei ver Stadtgründung gefällt wer- 
ben follte. Aber man merkte Damals doch einen Unterſchied 
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in Ausfeben, Kraft und Woblftand zwifchen den alten Römer» 
ftädten auf deutſchem Boden und den neu gewordenen. Utrecht, 
Mainz, Köln, Trier, Regensburg, Worms, Speier und Augs⸗ 
burg waren die altberühmten Städte des Reichs, Site großer 
Biſchöfe und alter Kaiferpfalgen; zwifchen den großen Kirchen 
und gefehwärzten Römerthürmen und neben den Dienftleuten 
der Bifchöfe hatte fich dort eine größere Anzahl Freier ange 
fiedelt, Köln war um 1100 bereits eine große Handelsſtadt, 
Utrecht ein Mittelpunkt der flamländifchen Wolleninduftrie; 
bie Zahl der fteinernen Gebäude war größer, die Stabtmauer 
wahrſcheinlich Höher und beffer mit Thürmen und Außen- 
werten geſchützt, das Selbftgefühl der Bürger Tedler, auch ihre 
Freiheiten beſſer und ihre Vornehmen ſtolz. Aber obgleich fie 
noch im Vordergrund deutſchen Städtelebens ftanden, zu groß 
darf man ſich den Abſtand der alten und neuen Stäpte nicht 
denten, gerade bei mehren neuen ging die Entwidelung wunder- 
bar fchnell und kräftig von Statten. 

Denn groß wurde der Zudrang vom Lande nach der 
Stadt. Der alte Wandertrieb regte fich wieder Träftig. Die 
felben Zuftände der ‘Dorfflur, welche in der Urzeit die Aus- 
wanbererjchaaren nach dem Süden getrieben hatten, bauer- 
ten fort, jene alte beengende Einfügung bes Einzelnen in 
das Wirthichaftsinften feines Dorfes. Und dazu war neues 
größeres Leiden gelommen, die Dienftbarleit unter einem Herrn. 
Kaum. waren die Sachfenkriege beendet und die wüſte Unorb- 
nung ber legten Sarolingerzeit überjtanden, fo wurde in den 
Dörfern wieder die Meberfüllung fühlbar. Neue Rodungen 
und Berminderung des Weidegrundes halfen nur auf Turze 
Zeit. Wer nicht ausfichtslos fortleben wollte in der alten 
Hütte und nicht einen Theil feiner Erträge an Andere ab» 
geben, ver blickte jett jehnjüchtig nach den Baumjtänmen oder 
ben Steinen, welche die nächte Stadt einfchloffen. Im zehnten 
und elften Jahrhundert begann durch ganz Deutjchland eine 
neue Eolonifation im Inlande, mächtig und unwiberftehlich, 
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das Landvolk zog in die Städte. Mit märchenhafter Schnelfig- 
fett füllten fich die neu gegründeten Orte, bei manchen mußte 
wenige Jahre nach ver Anlage die Stabtmaner erweitert wer- 
den, an viele fchloß fich von außen Neuftabt und Vorſtadt. 
Der Grundherr hatte dabei den größten Vortheil: fein Adler- 
land wurde in Bauftellen verwerthet, wenn er bie Häufer 
baute, und wenn er die Pläbe gegen Zins den Einwanbderern 
überließ, wurde feine Bodenrente Hoch geiteigert. Und ber 
Arbeiter fand für jede Art von Thätigkeit, zu der er gefchidt 
war, höheren Lohn, beſſeres Leben und größere Freiheit. Auch 
ber unfreie Landmann, der anverem Herrn gehörte, fuchte 
Gelegenheit fich loszukaufen oder dem Bifchof verkauft zu wer- 
ben, oder er entfloh in die Mauern, wo er gebraucht und 
- gern aufgenommen wurde. Ye theurer der Stadtgrund wurde, 
defto enger ſchloſſen fich die Häufer in ver Dauer zufammten; 
groß war unter den Einwohnern der Eifer für den Vortheil 
ihrer Stadt; die Mauern zu vertbeivigen gegen den droben- 
ben Feind, oder für den Vortheil des Stadtberrn ind Feld 
zu ziehen, wurde auch dem Unfreien Pflicht und Ehre, ein 
männlicher, Triegerifcher Geiſt und ein ſchönes Freiheitsgefühl 
lebten in der nemen Gemeinde auf. 

Nicht Tange, und den Bürgern wurde das Herrenrecht 
ihres Biſchofs oder Herzogs läſtig und der Vogt feindfelig, 
ben der Grundherr ihnen gejegt. Als unter Kaiſer Heinrich IV. 
die Mehrzahl der Biichöfe und des hoben Adels gegen die 
Taiferliche Gewalt in Waffen trat, da fuhr e8 wie ein Wetter- 
fchlag durch. die deutſchen Städte, überall erhoben fich die 
Dürger gegen ihre Grundherren und ftellten fih auf bie 
Seite ihres Kaiſers und des Neiches. Bereits zweihundert, 
ja hundert Sabre nachdem die Städte des innern Deutfch- 
lands gegründet waren, rührten fie ſich als ftarke politische 
Macht, fie bildeten ein neues Fußvolk, welches gegen die Va⸗ 
fallenreiterei der Edeln kämpfte. Und die Frankenkaiſer wußten 
wohl den Werth dieſes neuen Bundesgenoffen zu ſchätzen, ſie 
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minderten den Drud der Grundherrſchaft, gaben den Un⸗ 
freien in einzelnen Städten das Recht ihr Einkommen auf 
die Kinder zu vererben, fie wehrten dem Grunbherrn, dem 
fein Höriger in die Stabt entwichen war, bie ſchonungsloſe 
Rückforderung. Endlich im zwölften Jahrhundert wurde Stabt- 
recht, daß Fein Unfreier, der Yahr und Tag ohne Forderung 
bes Herrn in ber Stabt gelebt habe, zurückgeboten werben 
dürfe, und in das deutfche Leben Tam ver große Sag, daß 
die Luft der Stadt frei mache, 

So vollzog ſich die gewaltige Wandlung. Aus dem Iodern 
Zuſammenhang freier Landgemeinden war das deutjche König. 
thum aufgeftiegen. Der DHeerkönig hatte eine Ariftofratie feiner 
Beamten, der Herzöge, Grafen und der Bifchöfe gefchaffen, 
durch die weltlichen Würden waren die äußern Feinde abge- 
wehrt, durch die geiftlihen Würden war Chriftentfum und 
neue Lehre dem Volke verfündet. Beide, Biſchöfe und welt- 
fihe Beamte, waren zu großen Vafallen geworden und hatten 
den Stamm ber freien berabgebrüdt, die Vollstraft ver- 
mindert. Als nun die geiftlichen Herren ihre weltliche Macht 
im Dienſte des römiſchen Biſchofs gegen den gemeinen Nuten 
verwandten, und als die berrichluftigen Fürften ihr Haus- 
intereffe über das des Reiches ftellten, als jo die Bildungen 
der erften Königszeit, die einft das Neich gegründet Hatten, 
daſſelbe in Gefahr fetten zu zerfallen: Da brachte ein neuer 
Theil der Vollskraft, der im diefer Zeit heraufgewachſen war, 
dem Reiche Hülfe und Rettung, die Städte und ihre Bürger. 

Und die Deänner, denen die Wiedergeburt deutſchen Lebens. 
zu danken ift, waren in der großen Mehrzahl gerade die Un⸗ 
freien, die Gebrüdten und Gequälten der alten Königszeit. ‘Die 
Freiheit, welche fie auf der Ackerſcholle zur Zeit ber Merovinger 
und Karl's des Großen verloren hatten, gewannen fie unter 
den Frankenkaiſern und Hohenftaufen in den Städten wieder, 
eine beſſere Freiheit, fie felbft al8 die Vorläimpfer einer neuen 
Cultur. 


— 411 — 


Zur Erläuterung des Gefagten wird im Folgenden ein 
Heines Schriftftüct mitgetheilt, welchem zwar der Reiz feſſeln⸗ 
ber Schilderung entgeht, das aber mit wenig Worten im bie 
gefellfchaftlichen Zuftände jener Periode einführt. Der Kampf 
der Geiftlichen gegen die Uebergriffe des raubluftigen Adels, 
Dau von Burgen, Befeftigung von Städten, die Anftrengungen 
eines entjchloffenen Mannes zur Rettung feines Eigenthums 
werben baraus deutlich. Es ift ein Bericht, welchen Mar⸗ 
quard, Abt des Klofterd Fulda (von 1150 bis 1165), Hinter- 
laffen hat). Er war ein thatlräftiger Mann von tüchtigem 
Selbitgefühl, dem nicht befchievden war, bis an das Lebensende 
feinem fürſtlichen Stift vorzuftehen, denn er dankte ab, weil 
er in dem Kirchenftreit den Papjt der Kaijerpartei nicht an- 
erfennen wollte, und ftarb 1168 im Michaelisklofter zu Bam- 
berg. Seine Schrift fällt zwar in die Zeit der erften Hohen⸗ 
jtaufen, aber vie Zuftände, welche er fchildert, waren damals 
nicht neu, e8 find genau diejelben Kämpfe und Leiden, welche 
ihon unter den fränkifchen Kaifern beflagt werben. Er be 
ginnt in feinem Latein folgendermaßen: 

„Im Namen ber heiligen Dreieinigfeit. Ich, Marquard, 
burch Gotted Gnaden demüthiger Diener der heiligen Kirche 
von Fulda, wünfche allen, welche Ehrifto und mir getreu find, 
Gnade und ewiges Heil in Chriſto. 

Ich weiß, daß es nicht meine Sache ift die eigene Per⸗ 
fon zu empfehlen, da gejchrieben fteht: „Dich Iobe fremder 
Mund, nicht der deine.” Uber weil ich nach Gottes Befehl 
und Willen mit veinem Gewilfen rede, möge man anhören, 
was ich vorbringe mir nicht nur zur Empfehlung, fonbern 
auch zur Vertheidigung, damit nicht etwa die Neider meiner 
Werke nachtheilig auslegen, was ich in guter Abficht gethan 
babe, und damit fie mir nicht als Vergeudung zur Laft legen, 
was ich aus ehrlichem Herzen zur Vertheidigung ber mir an» 


*) Gebrudt in J. F. Böhmer, Fontes rer. germ. II. p. 165. 
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vertrauten Kirche ausgeführt. Alfo feit ich durch Gottes Gnade 
auf Befehl des Königs Konrad und dur mahnende Wahl 
der Brüder und dieſer ganzen Gemeinde zuerft in mein Amt 
trat, fing ich an zu überlegen, wie ich mit Gottes Hülfe wol 
dieſe verövete und faft auf nichts heruntergebrachte Kirche von 
der Plünderung und Beraubung durch gewiſſe Leute erlöfen 
Einnte. Denn es war wirklich traurig zu ſehen, wie eine fo 
edle Stätte, allen Frommen lieb und erfehnt, zu folcher Ver- 
nachläffigung heruntergelommen war, daß in den ganzen Bor- 
räthen der Brüder oder des Abtes nichts war, wovon man 
den Brüdern einer jo ehrwürbigen Genoſſenſchaft täglichen 
Rebensunterhalt geben konnte. Und das war nicht wunder- 
bar, denn die Laien hatten alle Güter diefes Klofters Hinter 
ih, und was fie wollten, gaben jie, und was fie wollten, be- 
bielten fie für fich. 

Zum erjten ift dadurch dem Klofter großer Schaden ge- 
ſchehen; denn wer von den Laien einige Zeit ein &ut dieſer 
Abtet in feiner Hand Hatte, nahm fich die beften Hufen ber- 
aus und vererbte diefe nach Beneſicialrecht auf feine Söhne, 
fo daß manches Gut mehr Hufen verlor, als es übrig behielt, 
und ein Gut, welches dem Klofter vierzehn Tage arbeiten mußte, 
arbeitete kaum fieben, und was fieben Tage Hatte, arbeitete 
den Brübern kaum drei oder gar nicht. 

Und wieder war ein anderes Leiden noch viel unerträg- 
licher. Die Fürften verfchievener Landfchaften nahmen fich von 
den nabe liegenden Kirchengütern, jo viel ihnen gut fchien, 
und bebielten dies, al8 wäre es ihr Beneficium, ohne daß 
ihnen jemand fteuerte oder dagegen ſprach. Die Klleineren 
aber machten ſich Rodungen und Dörfer in den Wäldern und 
Gehegen des heiligen Bonifacius. Gar nicht zu reden von 
ben Hörigen der Kirche, welche überall dem Raube preisge- 
geben waren, da fie jeder an fich riß und fagte: „Mein bift 
du, mein bift du, ich Habe dich als Beneficium erworben.” 
Diefe und ähnliche und viel größere und fchwerere Uebel 
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zwangen unfere Vorgänger, Gefäße und Geräthe des Gotted- 
hauſes zu verkaufen und zu verzetteln, und die Schmudfachen 
der Kirche zu zerreißen und zu zerftreuen, wenn fie der könig⸗ 
lichen und der römifchen Eurie dienen mußten, weil die Ein- 
nahmen der ganzen Abtei in die Hände ver Laien gekommen 
waren. Und wenn ein Abt ihnen widerfprechen wollte und in 
richterlicder Entſcheidung Recht gegen fie fuchte, fo ſchlipften 
fie durch Tiftige uud Muge Gründe ihres echtes, welches fie 
Lehnrecht nannten, wie eine Schlange aus feinen Dänen 
und entlamen durch gewundene Rede ohne Schaden. | 

Diefe ganze Gefahr und Verwüftung der anvertrauten 
Kirche hatte ich vor Hand und Auge und begann bei mir zu 
überlegen, was zu thun fei, zumal da mir viele Widerwärtig- 
leiten und Widerſprüche erwuchfen, wenn ich einen von diefen 
Leuten anders ftellen oder verhindern wollte. Zuerſt alſo 
fuchte ich Hülfe bei Gott und übergab mich ganz ihm, der im 
Gefahr zu Helfen pflegt, und ich hielt einen Rath mit Autos 
rität des Herren Bapft Eugenius und auf Befehl meines Herrn 
Könige Konrad, und babe feinem meiner Leute oder Dienft- 
mannen irgend etwas als Beneflcium gewährt, als was fein 
war; wenn er fonjt etwas von den Gütern der Kirche in Der 
Hand hatte durch Aneignung ober Raub, hab’ ich es ihm ver- 
boten. Meine Güter habe ich den Laien unterfagt und babe 
diefelben fogleich mit meinen Brüdern und mit Landleuten, 
wie e8 mir recht und genehm fchien, befett. ‘Deshalb habe 
ich fofort, weil der erfte Zufammenftoß der fchärfite ift, von 
der Feindſeligkeit einiger Gegner großen Wiverfpruch erfahren, 
auch Zotichlag der Meeinigen, Augenausftehen und Blutver⸗ 
gießen. Aber um Turz zu fein, der allmächtige Gott, dem ich 
mih und all mein Eigen vertraute, bat den Meinen einen 
wunberbaren und unglaublichen Sieg über Gegner und Feinde 
der Kirche gefchenkt, und vielen erjchien es als etwas Großes, 
dag ein Menſch ohne Hülfe feines Gefchlechtes, ein Ankömm⸗ 
ling und Fremder in biefem Lande fo viel Durchfegen Tonnte. 
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Aber das ift nicht wunderbar. Denn wir Geiftlichen und 
Mönche würden die unerfättliche Habfucht, welche Verwandte 
haben, nicht fättigen können, wenn wir auch außer der Abtei 
das größte Bisthum hätten, und doch würben fie uns viel- 
leicht nur Tau helfen und nur zum eigenen Vortheil. Doch 
genug Davon. 

Ih, Marquard, — den Bau der Burg Bieberſtein. 
Allerdings ziemt den Mönchen, nur im Kloſter zu wohnen 
und geiftliche Kämpfe zu fechten, aber die Welt liegt im Argen 
und enthält fich des Schlechten nicht, wenn ihr nicht mit Ge 
walt wiberftanden wird. Denn ich dachte in meinem Gemüth: 
Hier tft eine Stelle für eine Burg Wenn fie von einem 
Veinde der Kirche beſetzt würde, Tönnte diefer und alles Leid 
antbun und nur mit großer Einbuße an Habe und Gefahr 
der Menfchen heraus geworfen werben. Darauf begann ich 
die Burg zu bewohnen und zum Nutzen der Kirche zu ver- 
wenden und mit treuen Kriegern zu befeken, welche die Ehre 
bes Kloſters vertraten. Diefe beſchworen mit einem Eide, fich 
niemalen zu ergeben, felbft bet Todesgefahr nicht, außer zur 
Ehre des Klofters und Abtes. 

Darauf Habe ich die daran liegende Burg, Hafelftein 
genannt, mit großer eigener Gefahr und Aufwand der Kirche 
eingenommen, weil fie ein Schlupfiwintel von Dieben und 
Näubern war, welche. fich dafelbft mit ihrem Herrn Gerlach 
in ficherem Verſteck befanden, und babe fle zur Vertheibigung 
bes Sirchengutes mit treuen Männern befegt und babe rund 
berum Befeftigungen errichtet, und ein Dorf und einen Markt 
unter ber Burg angelegt. Terner babe ich an dem könig⸗ 
lichen Schloß Baumenburg Mauern errichtet und ſtarke Be- 
feftigungen erbaut, und auf diefen Bau zur Ehre und Ber- 
theidigung unferer Kirche viel Mühe verwandt in der Abficht, 
um mit dem Saifer und mit den Dienftimannen bes Reiches 
engere Genoffenfchaft zu haben, und bamit wir zu ihnen 
fliehen könnten, wenn ein Krieg hereinbräche. 
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Und damit nicht in der Umgegend unferes Ortes, näm- 
ih der Stadt Fulda, von nichtswürbigen Männern ein Tu- 
mult aufgeregt würde, wie oft von folchen gejchieht, welche 
darum in die Burgen fliehen und fich gefellen, um Beute 
aus der Gegend zu bolen, — jo babe ih mannhafte und 
tapfere Männer angenommen und babe fie als Beſatzung in 
die Burg gelegt”). Und um dem Orte und unferem Volke 
ficheres Wohnen in aller Kriegsgefahr zu fchaffen, babe ich 
den ganzen Ort Fulda mit fehr ftarlen Mauern umgeben, 
mit Pfahlwert und Damm befeitigt, Habe Wighäufer erbaut, 
Shore mit Eifenbefchlag und Riegel eingehängt, und das Bolt 
felbft durch Bau und Bewaffnung wehrhaft gemacht und ver 
ungerechten Unterdrückung durch Die Vögte enthoben. 

Aber ich Habe nicht nur auf die Außengebäude Sorge ge 
wandt und mir damit um Gottes willen, zur Ehre des Ortes 
und zur Vertheidigung der Seelen und Leiber nach Kräften 
Mühe gegeben, ich habe auch im Innern, nämlich zur Wieder 
berftellung des Klofters viel Arbeit aufgewandt, wie jedem, 
ver e8 ſieht, wol befannt fein wird. Das Dach des Klojters 
war früher von Blei, aber vor Alter zufammengefallen, ich 
babe es wieberhergeftellt und verbefjert, und Habe einen 
Glockenthurm aus den beften Werkſtücken errichtet. Ich fah 
auch, daß der Quell der Wafferleitung wegen Alter und Ber 
fall verfagte, er gab unfern Brübern zum Wafchen der Hände 
langfam und wenig Waffer, ja manchmal gar keines; da habe 
ich ordentliche Kanäle eingerichtet und durch bleierne Röhren 
den Waflerlauf ganz dauerhaft wieerberftellen laffen, auf 
daß von jest ab niemals rinnendes Waſſer fehle, welches von 
feldft auf die Hände ver einzelnen Brüder läuft. Aus Diefer 
Wafferleitung babe ‚ich auch eine Aber des Quelles auf den 
Markt geleitet und einen großen Stein mit vieler Mühe durch 


*) Diefer Sa der Handſchrift ift durch fünf ausgekratzte Zeilen ver- 
et. 
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die Stadtmauer hereingebracht und mit Waffer angefüllt. So 
viel über die Bauten und Befeftigungen. 

Aber ich kehre zu dem erjten Gegenftand meiner Vorforge 
zurüd. Seit ich nach Gottes Willen der Kirche von Fulda 
porftand, Habe ich immer gedacht und geforgt, wie ich die 
Güter unferer Kirche von denen, die fie geraubt hatten, zurüd- 
fordern könnte. Und mit Gottes Willen babe ich darin durch⸗ 
geſetzt, was ich konnte; denn ich ging durch alle Dörfer und 
forjchte angelegentlich, und fand endlich nach Angabe getreuer 
Männer, wie viel überall weggenommen war. Dann ging ich 
allmählich die Einzelnen in diefer Sache an und forderte wenig 
von Dielen zurüd. Denn alle Entwendungen Tonnte ich gar 
nicht zurüdverlangen, weil alle Miniſterialen der Kirche ihren 
Vortheil, nicht den des Herrn fuchten und einander beiftanden. 
Jedoch erhielt ich in jedem Dorfe etwas, in einigen aber mehr, 
In andern weniger; doch fo, daß wenige Dörfer find, in denen 
ich nicht einen Hof oder zwei ober brei ober mehr für bie 
Kichhe behauptete. Darauf aber trat ich in Berathung mit 
dem älteften Voll von den treueften Hörigen der Kirche, ums 
ging und betrachtete die Grenzmarlen der Wälder und Aecker, 
der Wiefen und Triften. So babe ich ermittelt und zurück⸗ 
gefordert durch den Umgang ver Gemeinden, welcher Land⸗ 
leite genannt wird, viele Hufen, Aeder und Wiefen, Walb- 
marken, Zriften und Grenzzeichen, bie in alter Zeit wiber- 
vechtlich genommten waren; auch die Mühlen und Mühlftellen, 
die wiberrechtlich vorenthalten wurden, auch Bifchteiche und 
Gewäfjer und den Wafferlauf, der widerrechtlih von dem 
alten Bette abgeleitet war, habe ich zurüdigeforbert. 

Als Ih das alles zurückgefordert und ber Kirche von 
Fulda mit vieler Mühe und Gefahr erlangt Hatte, begann 
ich lange bei mir forglich zu bedenken, wie ich aus dieſen er- 
worbenen Gütern dem Herrn und St. Bonifacius den beiten 
Dienft, und meinen Brüdern nütlichen und nothwendigen 
Zroft verfchaffen könnte. Nun fandte mir Gott in meinen 
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Sinn, daß ih an das Leiden der Brüder dachte, nämlich wie 
unfere Brüder das ganze Jahr an ihrer Mahlzeit Mangel 
leiden, und ich fagte meinem Herzen: Weil ich mit Gottes 
Hülfe Einiges von vielem Befig, der dent Klofter entzogen war, 
zurüderworben babe, fo will ich dies mit Gott zum Bedarf 
der Brüder anwenden; vielleicht wirb durch Gottes Fügung 
dafür mehr und Größeres in meine Hände kommen. — 

Und damit Fein Lefer meine, dies fei zur Berfleinerung 
ober zum Aergerniß gefchrieben, möge er beventen, daß ich die 
Wahrheit fage. Haben nicht der Landgraf und der Sohn bes 
Königs Konrad die Lehen fehr vieler Fürften am ſich gezogen 
und dürften noch darnach? Im ähnlicher Weiſe züngeln auch 
viele Andere Trank vor Begehrlichkeit immer, ihre Gierigfeit 
zu befriedigen. Und Doch werden fie bei ihrem Tode alles 
bier zurüdlafien, fie mögen wollen oder nicht. Wenn fie ber 
Kirche Treue hielten und fich mühen wollten, das Haus Gottes 
zu vertbeidigen, jo Tönnten fie hoffen, daß ver beilige Boni⸗ 
facins ihr Fürſprecher fein würde. So aber, — ohne ihrer 
Ehre nahe zu treren fei Dies gefagt, — achten fie nicht darauf, 
daß dieſes Klofter im großen Schub der heiligen Väter ge 
gründet, daß dies ehrwürdige Stift mit großen Privilegien und 
apoftolifcher Herrſchaft begabt, daß dieſe Genoffenfchaft frommer 
Männer durch große Verordnungen ver Könige und Kaifer be 
feftigt, daß endlich Dies Klofter Durch großen Segen der Bifchöfe, 
Erzbiſchöfe, Cardinäle und anderer beiliger Männer geweiht 
und eingerichtet ift, und es tft deshalb zu fürchten, daß fie 
nach irdiſchem Gut, welches fie ohne Bug begehrt haben, ven 
ewigen Fluch erhalten. Möge das nicht gefchehen.” 








9, 


Zwei RKönigswahlen. 


Auf zwei großen politifchen Ideen beruhen Staat und 
Kirche der Germanen bis über die Hohenftaufen. Cine Idee 
ift feit den Nömerkriegen, die andere feit der Urzeit dem 
Volle tief in die Seele geprägt, beide haben das Schickſal 
bes Neiches, das Leben der Könige, Fortſchritt und Nieder- 
lagen der Nation beftimmt. Die erſte Idee ijt die vollsthiims- 
liche Vorftellung, daß der deutſche Kaifer ein Nachfolger ber 
römischen Cäfaren fei, und das Reich der Deutſchen eine Fort⸗ 
ſetzung des weſtrömiſchen Kaiſerreiches. 

Die Anſprüche, welche dem „römiſchen“ König ſeine Stel⸗ 
lung gab, waren die höchſten irdiſchen. Wer von den deutſchen 
Fürſten gewählt, vom Volle ausgerufen war, erhielt dadurch 
die Ehren der erften weltlichen Macht in ver Chriſtenheit, er 
galt den Deutfchen für einen Erben des Auguftus und Karl’s 
des Großen, er hatte die Pflicht der Schugherrlichkeit über bie 
Kirche des Abendlandes, an feiner Würde hingen noch alte 
unfichere Anfprüche auf oberherrliche Autorität gegen andere 
Könige der Ehriftenheit. In Nom gewann er die Kaiſerkrone 
und die Herrichaft über Italien, und e8 war unter vielen 
großen Fürften kaum einer, ver die poetifche Sehnfucht nach 
biefen römischen Ehren in fich bändigte. Auch bei Heinrich I. 
find wir viel zu wenig über die Motive unterrichtet, welche 
ihn der Kirchlichen Weihe und Kaiſerkrone fern hielten, und 
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es ift ein gewagtes Unternehmen, aus dem, was uns von feinen 
Thun berichtet wird, einen confequenten Grundgedanken zurecht 
zu legen, der von Anfang Bis zu Ende fein Verhalten gegen 
die Kirche regelte. Das ift bet modernen Herrfchern felten aus⸗ 
führbar, vollends nicht in einer Zeit, wo das Verhältniß zu 
einer geliebten Frau oder eine alte Prophezeiung auch einem 
ftarfen Manne den Entſchluß übermächtig beftimmten. 

Die zweite politifche Idee ift aber die der alten Gefolge 
Schaft, ver Treupflicht des Mannes gegen feinen Schatgeber. 
Diefe altheimifhe Anſchauung war immer noch bie gemüth- 
lihe Grundlage für das Verhältnig zwifchen dem Lehnsherrn 
und Vafallen, obgleich das Lehnsverhältniß nicht auf geradem 
Wege aus dem alten Gefolgewefen Hervorgegangen ift. Aber 
biefelbe Idee der Gefolgefchaft Hatte auf einem andern Gebiet 
dem Deutſchen eine Bedeutung geivonnen, größer, als fie je 
in der Urzeit gewefen war, denn biejelbe Anfchauung bildete 
die Grundlage des deutfchen Glaubens. An Stelle des irbi- 
chen Gefolgeberrn war feit Einführung des Chriftenthums 
jedem Einzelnen der himmliſche Gebieter getreten. Dem gro 
gen Herrn auf dem Himmelsthron ober feinem Edlen, einem 
Apoftel der Kirche oder einent Heiligen, war jeder Chrift ge 
bunden, an bie letteren oft nach altgermanifcher Weife Durch 
freie Wahl. Dies Verhältniß des Chriften zu feinen Herr- 
gott war für das Volt keineswegs ein müftifches in modernem 
Sinne, e8 wurde ganz naiv aufgefaßt als eine fefte Verbin- 
dung für diefes und jenes Leben, für Wohlbefinden Hier wie 
in der Himmeldburg; auch der fromme Büßer fuchte in vor 
geſchriebener Weife die Nähe feines Herrn und eraltirte fich, 
bi8 er die himmliſche Geftalt ſah und ihre Worte hörte, oder 
bis ihm nach gutem Werke und Kafteiung ver befeligenve 
Glaube kam, daß der Herr over Heilige, welcher unfichtbar 
um ihn fchwebte, feinem begünftigten Manne milde und 
gnädig ſei. Auf derſelben Grundanfhauung entfaltete die 
abendländiſche Kirche ihre Macht, fie war das Gottesreich auf 
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Erden, der Papft, die Bifchöfe und großen Wilrbenträger der 
Kirche waren bie fichtbaren Vertreter des Herrin, der Apoftel 
und Heiligen; und die gefammte Ehriftenheit war Durch Eid 
— da8 Sacrament — als große Sefolgefchaft gebunden, wie 
an den Himmelsherrn, jo auch an die irdiſche Darftellung 
feines Reiches, an bie Kirche. 

Der Kampf zwiichen den deutſchen Kaiſern unb ven 
Bäpften tft in Diefer ganzen Zeit im Grunde nichts als ber 
innere Widerftreit der beiden großen Ideen einer römifchen 
Univerſalmonarchie und ber Gefolgefhaft aller Gläubigen. 
Aber merkwürdig, die Kaiſer, welche das Lebensintereffe der 
beutichen Nation vertreten follen, ftügen fich in bem Kampfe 
auf eine vollsmäßige Anſchauung, welche in unfer Volt erft 
durch die Nömerkriege und die Wanderzeit von außen einge 
tragen ift, und ein Kaifergefchlecht nach dem andern gebt 
darüber zu Grunde. Die römifchen PBäpfte, welche in das 
nationale Bedürfniß des deutſchen Volles verderblich ein- 
greifen, ftüten fich babei auf eine altgermanifche Forderung, 
und fie bleiben fo lange Sieger, als die Idee, welche ihnen 
Anfprüche giebt, in dem deutſchen Volle lebendig fit. Doch 
gerade ihre Siege, der Kampf gegen Heinrich IV., die Kreuz⸗ 
züge, der Bannftrahl gegen Friebrich IL, helfen den deutſchen 
Glauben von der alten epifchen Anfchauung befreien, welche 
ben Himmel betrachtet als die Methhalle oder Burg eines 
Fürften, und löfen das Gemüth der Deutſchen aus den Ban- 
den des Mittelalter und der Kirche. 

Seit das Haus Karl's des Großen fich ausgelebt hatte, 
wurde ber Herr Deutjchlands wieder gewählt. Wähler waren 
die Großen des Reiches, geiftliche und weltliche Würbenträger. 
Sie bildeten zufammen jeit Karl dem Großen ben Adel des 
deutſchen Volkes, eine mächtige Beamtenariftofratie, ſehr ver- 
ſchieden von dem, was wir jegt Adel nennen. Edle (nobiles) 
waren die Erzbifchöfe, Bifchöfe und diejenigen Neichsäbte, welche 
bon dem König ſelbſt eingejeßt wurden; — Herzöge, 
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Markgrafen, Bfalggrafen und Grafen. Die Würden der Her- 
zöge und Grafen waren aus den Beamtenthum ber alten 
fränlifchen Könige berübergelonmen; es tft unficher, ob fie 
zuerit in Nachbildung der antilen Aemter dux und comes 
gefehaffen wurden, fie waren noch unter Karl dem Großen 
Deamte, welche mit der Herrfchaft und gewiſſen Einkünften 
eines Herzogthuns, einer Grenzmark ober eines Gaues begabt 
wurden, fie waren abfekbar, ihr Amt nicht erblich. Aber feit 
ben Sachſenkaiſern fingen Herzöge und Grafen an, ihr Reichs⸗ 
amt und Lehn für erblich zu halten, als Vaſallen des Königs 
behaupteten fie mit ihren Familien Herrenrecht, Gericht, Munz⸗ 
recht und Einkünfte. Ihre Söhne, die nicht in der Reichs⸗ 
würde nachfolgen, wurden ebenfalls als Edle betrachtet, fie 
führten den Titel freie Herren, Barone, und wurben oft nach 
einem Gut, das fie von dem Älteren Bruder als Lehn er- 
halten, genannt, Die Grafenbäufer bildeten die große Mehr⸗ 
zahl des Adels. Im einigen Familien nahmen die Däupter 
ben Famtilientitel princeps, Fürft, an; unter dem Titel Reichs⸗ 
fürften (principes imperii) wurden bis zum zwölften Jahr⸗ 
hundert außer den geiftlichen Reichswürden alle Vertreter ver 
großen Reichslehen, Herzöge, Markgrafen, Pfalsgrafen, Grafen, 
veritanden. Bon da an wurben die Grafen von dem Fürften- 
ftande unterſchieden, fie konnten zu Fürften erhöht werden. — 
Seit dem dreizehnten Jahrhundert wird gewöhnlich, daß alle 
Söhne den Rang des Vaters annehmen, gemeinfam die Landes- 
regierung führen, bie Güter tbeilen; der Abel verliert ganz 
ben Charakter des Amtes, er wird Vorzug des Blutes, 

Die ritterlichen Dienftmannen aber, welche den Aemtern 
in den Höfen dieſer Edlen vorftehen, und bie ritterlichen Va⸗ 
fallen, welche ®üter von den Edlen zum Lehn haben, werben 
noch lange nach der Hohenftaufenzeit auch im Tagesverlehr 
durchaus nicht zum beutjchen Abel gerechnet. 

Auf diefem Wege wurden bie großen Familien des welt- 
lichen Adels in Wahrheit die Gebieter der Landfchaften, Die 
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Schaar ihrer Vaſallen und Dienſtleute bildete das Reiterheer; 
fie walteten über Gericht und Verkehr, belehnten und erhoben 
Steuern, fie feflelten an ihr Interefje nicht nur Dienftmannen, 
welche unter ihrem Hofrecht ftanden, auch die Freien, welche 
nach Vollsrecht unter ihnen faßen, fie waren die erften Ver⸗ 
theidiger ihres Gebieteß gegen den äußern Feind. Boch bob 
fih ihr Stolz, jeder ver Mächtigften durfte hoffen, daß die 
Krone feinem Haupte erreichbar fe. Der neue König mußte 
um den guten Willen feiner Edlen werben, ihm wurde gleich 
ſchwer, ihre Ansprüche zu befriedigen oder zu dämpfen, ihre 
Gewalt war ſchon am Ende der fächjifchen Zeit jo befeftigt, 
dag nur imponirende perfünliche Eigenfchaften ven König auf 
feinem Throne ficherten. 

Der Fürft, welcher mit folcden Vaſallen — ſollte, 
war vor ſeiner Wahl ſelbſt einer von ihnen geweſen; er brachte 
als Ausſteuer für ſein hohes Amt eine Hausmacht, welche 
vielleicht nicht größer war als die eines andern Fürſten, wahr⸗ 
fcheinfich jchwächer als eine Eoalition mehrer. Er vermochte 
einen Ungeborfam feiner Großen nur dadurch zu ftrafen, daß 
er die widerſetzlichen Landgebieter mit feinen Getreuen Triegerifch 
überzog, verjagte, verurtbeilte und dann entweber zu Gnaden 
annahm ober ihr Land einem Getreuen in die Hand gab; 
häufig war er gezwungen, nach offenem Aufftand und mehr- 
jährigen Kämpfen ven Gegnern zu verzeihen. Auch die Ge 
treuen blieben ihm als Gebieter des neuen Landes in dem 
Zwange neuer egotftiicher Interefien nicht zuverläffig, fogar 
nicht Männer feines eigenen Gejchlechtes. Sein ganzes Re 
giment war deshalb Höchft perfönlich; feine Hausmacht zu 
ftärten, fich mit den hochſtrebenden Fürften durch Strenge 
und Milde, durch die Einwirkung eines imponirenvden Weſens 
und durch Huge Güte richtig zu ftellen, war ihm unentbehrlich. 
Im Bolle aber vermochte er nur Anfehen zu erwerben, wenn 
er ein gerechter Richter war, von unerbittlicher Strenge gegen 


die zabllofen Heinen und großen Friedensbrecher, dazu ein 
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tüchtiger Kriegsmann und ein Herr, ver im Verkehr ftattlich 
den König kundzugeben wußte. Es waren alfo ſehr beftinmte 
Borderungen, welche das Amt an Charakter und Gemüth bes 
neuen Königs erhob. Aber es waren einige andere Eigen- 
ſchaften, welche fein hohes Amt in ihm ausbildete, 

Denn derſelbe König, in dem das Volk einen Wetterftrahl 
gegen die Raubgeſellen und einen milden lächelnden Gebieter 
por den Getreuen fehen wollte, derfelbe Mann, der unter den 
ftolzen Fürften der ftolgefte, in Wort und That immer gewaltig 
jein jollte, der war auch gendthigt, alle Virtuofitäten eines 
welſchen Stantsmannes zu gebrauchen, Miene und Geberde zu 
verftellen, auf verſtecktem Wege fein Ziel zu fuchen, den Gegner 
zu überliften, geheimen Vorſatz täufchend zu bewahren. Im 
einer Zeit, wo münblicher Verkehr und bie Eindrücke, welche der 
Mann dem Danne machte, in der Politik obenan ftanden, 
mußte der König feine perfönlihe Empfindung, Groll über 
erfahrene Kränktungen, neuen Argwohn und alten Haß vor 
fihtig in fein Herz verfchließen und Hug die Stunde erwarten, 
wo er der ftärfere war, um zu ftrafen; auch wo er belohnte, 
mußte er immer gefaßt fein, daß er in dem alten Anhänger 
fi einen neuen Gegner groß 309. Das waren fchwierige 
Aufgaben für deutſche Natur; nur ein bedächtiger Muth und 
glüdliches Zeniperament mochten den König Davor beivahren, 
entweder zur Unzeit heftig zu werben, over die Herzen durch 
hinterliſtige Falſchheit fich zu entfremden. 

Der Deutſche forderte von ſeinem Herrn alle Tugenden 
des Starken, und er hatte ihn zu einer Stelle erhoben, wo er 
viel von den feinen Künſten eines Schwachen bedurfte; der als 
Herr der Welt erſchien, ſtand in Wirklichkeit weniger ſicher 
als einer ſeiner Vaſallen, der mit ſeiner Landſchaft verwachſen 
war. Während die Meinung der Menſchen, Idee und Poeſie 
der Kaiſerwürde den Gedanken an die Weltherrſchaft in die 
Seelen der Könige legte, waren die realen Grundlagen ihrer 
Macht ſo unſicher, daß jeder große Erfolg nach außen durch 
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ein Trinigelage, einen Zant, ein Obrenraunen in dem Hofbalt 
eines großen Vaſallen erſchüttert werden konnte. Denn folche 
Zufälle vermochten einen mächtigen Landesgebieter gegen feinen 
Oberherrn in den Harnifch zu treiben, und der deutſche Kaiſer 
mußte vielleicht in dem Augenblide, wo er Italien, das Mittel 
meer und alle Herrlichkeit der Welt zu feinen Füßen fab, über 
Hals und Kopf nach der Heimat aufbrechen, um bort für feine 
Eriftenz mit irgend einer Schwurgenoſſenſchaft heißköpfiger 
Lehnsherren zu kämpfen. Dan febe, wie die lange Reihe 
gewaltiger Männer, welche feit Heinrich I. den Königftuhl be- 
Daupteten, mit diefen widerſprechenden Anforderungen ihres 
Amtes fertig wurde. Das Tirchliche, jugendfrifche und boch 
nüchterne und bebächtige Haus der Sachfen, das herrifche, 
beftige, zu Webergriffen geneigte Geſchlecht ber fränkiichen 
Kaifer und die ftolzen, rittermäßigen, eminent politiichen Herren 
bes Hohenſtaufenſtammes bieten eine feſſelnde Mannigfaltigkeit 
von Charakteren und Schickſalen; ver Franke Heinrich IV. 
und der Hohenftaufe Friedrich II. find die beiden Fürften, in 
denen bochfinnige Kraft und Taiferficher Stolz ſich am verhäng- 
nißvollſten zu italtenifcher Klugheit ftellen. Heinrich IV. geht 
Daran zu Grunde, daß feinem heftigen deutfchen Gemüth bie 
welſche Lift allzu übel fteht, Trievrich IL. aber daran, daß er 
zu ſehr Italiener ift. 

Sehr ſchwer wurbe den Deutfchen, fich in einen Staat 
zufammenzufügen. Immer noch war das Band, welches zu- 
fammenbielt, ein Treueid, der Perfon an Perfon, viele an 
wertige ſchloß, und auf einem Syſtem ſolcher Eide beruhte der 
Bufammenbang bes ganzen Reiches, in welchen jeder Einzelne 
nach feinem Urtheil und zufälliger Leivenfchaft befand, wie 
weit fein Eid ihn binde. 

Set die großen Beamten des Reiches durch Die Bedeutung 
ihrer Familien und ihres Anhangs zu erblichen Landesherren 
wurben, hatte der König Urfache, fich nach befieren Helfern 
feiner Herrſchaft umzuſehen. Wie Karl, fanden auch die Sach⸗ 
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fentaifer dieſe Stüten in der Kirche. Man darf jagen, durch 
das erfte Jahrtauſend waren die Würdenträger der Kirche mit 
au ihren Laftern und Schwächen doch die Säulen des Reiches, 
Verbreiter des Chriftentbums, GStädtegründer, Förderer bes 
Handwerks, der Kunſtthätigkeit, des Handels, der gelehrten 
Bildung. Auch wenn fie durch das Klofter oder ihre Geiſtlichkeit 
gewählt waren, galt diefe Wahl nur als Vorfchlag, der König 
ernannte und begabte fie mit Biſchofthum und Lehn; ihre 
Würde Tonnte nicht Familienbeſitz werben, fie machte ben 
Befigern unmöglich, ſelbſt nach der Königswürde zu ftreben, 
fie blieben in Wahrheit Beamte. Es war deshalb vortheilhaft 
für die Eultur des Landes und für Befeftigung des Königthums, 
wie für die gute Aufnahme des Königs im Ienfeits, wenn er 
auf ihre Kirchen feine Gnade ausgoß, ihren Landbeſitz mehrte 
und gegen bie Webergriffe weltlicher Vaſallen vertheidigte. 
Die geiftlicden Würden Iohnten fo lange durch loyale Ergeben- 
beit, bis ihnen Gefahren anderer Art ihre Stellung zum 
Reich verbarben, 

Denn fie waren durch doppelten Treuſchwur gebunden, 
wie in weltlichen Dingen an den König, jo in geiftlichen an 
die römische Kirche, was aber weltlich ober geiftlich ſei, darüber 
änderte fich allmählich die Anficht der Kirche. Sie waren ferner 
die Gelehrten der Nation; wie jchlecht e8 auch um das Wifjen 
vieler Biſchöfe beftellt war, ihr Klerus war Doch Vertreter ver 
böchften Zeitbilbung, und die Grundlagen biefer Bildung waren 
ben Völkern des Abendlandes gemeinfam. Tür die Sprache, 
für die Literatur, ja für den gefammten Verkehr der Kirche 
waren die Völlergrenzen nicht vorhanden, jede Keberei eines 
franzöfifchen oder englifcgen Mönches, jeder Zwilt zwifchen dem 
Patriarchen von Eonftantinopel und der römiſchen Eurie konnte 
die Brüder im Klofter zu Corvey und die geiftlichen Tiſchgenoſſen 
des Erzbifchofs von Mainz zu beftigem Zwift aufregen. Der 
Stand des Klerikers und Die Sprache feines Glaubens ver- 
einigte die gefammte Geiftlichkeit des Abendlandes zu einer 
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gewaltigen Genoſſenſchaft. Was alfo von Bildung, von &e- 
danken und literarifchem Intereffe in das Leben des Kirchen- 
fürften drang, war nicht vorzugsweife deutſch, ſondern meift 
romanifh. Der Theil feines Lebens, den er für ven beften 
halten mußte, gehörte in biefes Gebiet. So lange der welt- 
liche Herr eifrig und ſtark war, dem Biſchof Das Behagen 
feines irbifchen Lebens zu vermehren, Tonnte biefem die Un- 
treue ſchwer werben; als aber die Kirche fo ftattlich und reich 
geworden war, daß bie Sreigebigleit der Könige Meiner wurde, 
feit der Bifchof felbft ein Heer von Vaſallen befehligte und 
gegen feine weltlichen Nachbarn ins Feld fanbte, fühlte er fich 
auch als weltlicher Herr, wie das Adelsgeſchlecht, deſſen Sohn 
er war, und er begann nicht mehr Konigspolitik zu treiben, 
fondern eigene, zum Bortheil der Kirche, feines Bisthums 
ober feines Gefchlechtes. 

Als nun vollends zwifchen getftlicher und weltlicher Macht 
ein mehrhundertjähriger Krieg ausbrach, und fein Vater, der 
Papft, der Stellvertreter St. Peter’s, ihn als den Streiter 
Ehriftt zum Kampfe rief, und als er ſah, daß in dieſem Streite 
bie Macht des geiftlichen Oberherrn fich als die ftärkere erwies, 
da wurde ihm in der Regel nicht zweifelhaft, auf welcher Seite 
er zu fteben hatte. Unter den fränkiſchen Katfern wurde der 
geiftliche Adel in der Mehrzahl römiſch, und bie deutſche Kirche 
trat in Rampf gegen das Königthum, nicht ohne inneres 
Schisma, denn auch während erbittertem Kampfe hielt eine 
Minderzahl geiftlicher Würbenträger zu Kaiſer und Reich. 

Die Päpfte waren aber auch gleich weltlichen Fürften forg- 
fältig bemüht ihren Landbeſitz zu vergrößern; da lag es nahe, 
daß fie das Mißverhältniß empfanden zwifchen der Herrichaft, 
welche fie im Namen bes Herrn verwalteten als die höchſten 
Souveraine der Chriſtenheit, und zwifchen ber irbifchen Be⸗ 
drängnig, in die fie verjegt wurden durch die Herrfcherluft der 
weltlichen Könige und Landesgebieter. Die Päpfte kamen, welche 
dieſen Gegenſatz unerträglih fanden. Wer den Charakteren 
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Gregor's VIL, Urban's II. und Innocenz' III. gerecht werben 
will, der muß davon ausgeben, baß fie felbft germanifirte 
Männer waren, das heißt Männer, welche fich in germanifcher 
Weiſe als die großen Gefolgeherren der Ehriftenbeit betrachteten, 
Dei jedem der brei genannten Päpfte nüancirt fich je nach 
ihrem Charakter das Handeln verfchieven, und nicht auf gleichen 
Wegen fuchen fie ihre Forberungen burchzufeten, aber die Auf⸗ 
faffung ihrer Stellung und ihres Nechtes ift bei allen dieſelbe. 

Man tft gewöhnt, Papſt Gregor VIL als VBorlämpfer des 
Romanismus gegen deutſche Nationalität zu betrachten. Aber 
er verberbte die Stellung ver Kaiſer im Neiche Doch nur deshalb, 
weil er die beutfche Auffafjung bes Kirchenglaubens gegen den 
Staat anwandte. Er felbft führte einen beutjchen Namen, der 
in jenen Jahrhunderten in aller Mund war, weil er einem Lieb» 
lingshelden unferer epifchen Sage zulam; Hildebrand batte 
fett feiner Jugend und fpäter viel mit Deutjchen verkehrt und 
unter ihnen gelebt; er war von niebriger Derkunft, und man 
ift verfucht, Daraus die Schärfe zu erflären, womit er als erfter 
Fürft der Kirche die geiftliche Oberherrſchaft gegen die weltlichen 
Großen geltend machte, und die harte Strenge, womit er auch 
feine getreueften Edeln behandelte”). Auch fonft mahnt fein 
ganzes Wefen in auffallender Weiſe an beutfche Art, gleich 
viel ob Durch gotifches oder durch Iangobarbifches Blut, ober in 
zufälfiger Aehnlichkeit. Seine Frömmigkeit ift nicht frei von 
afletifhem Bedürfniß, aber er bat gar nichts von der hochge⸗ 


*) Die Sage wußte kurz nach feinem Tode zu erzählen, der häßliche 
Sohn des Zimmermann fei in Italien ein Gefpiele des Konigskindes 
Heinrich (IV.) geweſen und von diefem oft gehöhnt und geknufft worden, 
von Raifer Heinrich III. wegen eine® bebeutfamen Traumes gar eingefperrt 
nub zum Sungertobe beftimmt, aber die fromme Kaiferin habe ben Armen 
befhügt, den Sohn gefholten, den Gemahl an bie Nichtigleit ber Träume 
gemahnt. Das Bolt Hat in diefer Anekdote das Weſen des Papftes und 
fein Verhältniß zu den Saltern ganz gut darakterifirt, das Perfönliche, 
Scharfe, Gereizte feiner Gegnerſchaft; auch die Thätigleit frommer ver- 
mittelnder rauen, melde fiir ihn Partei genommen. 
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fpannten enthufinftiichen Vertiefung in die Gottesidee, welche 
dem romanifchen Büßer eigen war. Er abfolvirt feine Kaſteiungen 
und die Extafe des innern Gottesfriedens ernft und gewiſſenhaft 
wie ein beutjcher Mönch, aber ſolche Stimmungen beherrfchen 
gar nicht fein Thun. Die Idee, welche ihn erfüllt und feine 
Thatkraft fo gewaltig ſpannt, wie felten bet einem Menfchen, tft 
die politifche Idee der Königsherrſchaft Chriſti über geſchworene 
Diannen; in dieſer Idee ift ihm nichts Myftiſches, es ift die ge» 
meine Auffafjung feiner Zeit, die er in großem Sinne behandelt, 
und e8 ift die praftifche Verwerthung einer populären Idee, bie 
er als Huger Politiker erftrebt. Auch feine Begeifterung tft eine 
bauerhbafte, wie fie einem tbätigen Arbeiter mit ſtarkem Willen 
zu Theil wird. Es tft zulett auch eine deutſche Eigenfchaft, 
welche ibm feine Erfolge ftört, Ungeduld, übergroße Heftigkeit, 
rechthaberifches Weſen und perfönliche Gereiztheit. — Er ſah 
die gefammte Ehriftennheit des Abendlandes durch das Sacra- 
ment, den Kriegereiv, welchen fie Ehrifto geleiftet Hatte, an 
feine Perfon gebunden. Stolz empfand er die Rechte, welche 
ihm diefe hohe Stellung gab, und mit der Iogifchen Conſequenz 
eines eifrigen Germanen zog er fich die Folgerungen. Auch bie 
Weltgeiftlichteit follte unbedingt an ihn gebunden werben, Tein 
anderer Eid, weber an ein Weib, noch in freier Vereinigung an 
Gefellen, noch an einen andern Oberberrn, den Kaiſer, follte 
dem bevorzugten Gefinde bes Herrn gejtattet fein. Er verbot 
den Klerilern die Ehe, er wehrte dem Kaifer die Ernennung der 
Kirchenfürſten; über der weltlichen Macht der Lanbesgebieter 
wollte er feinen geiftlichen Gefolgeftaat in die höchſte weltliche 
Erdenmacht verwandeln, er felbft als Stellvertreter Ehrifti, als 
großer Schatbewahrer der Heils⸗ und Gnabenmittel, als ver 
Herr, der allein der ganzen Ehriftenheit gebot, und ber im 
Auftrage St. Peter's den Eingang in ein glüdliches Jenſeits 
gejtatten und wehren konnte. 
Es gelang ihm, die Geiftlichleit Deutſchlands feft an Rom 
zu binden, e8 gelang ihm auch, die ohnedies unfichere Macht 
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des Kaifers zu ſchwächen und Deutichland mit blutigem Bür- 
gerkrieg zu erfüllen. Durch ihn wurde zuerſt eriwiefen, daß 
Deutſchland nicht durch zwei oberfte Gewalten regiert werben 
konnte, von denen bie eine weltlich, die andere geiftlich hieß, 
bie aber in Wahrheit beide geiftliche und weltliche Herrichaft 
behaupteten. Nicht nur Karl der Große batte in Glaubens 
fachen fich als oberſte Inſtanz betrachtet, über Ketzerei und 
Bilderverehrung mit feinen Bifchöfen Befchlüffe gefaßt; auch 
die fpätern Katfer Hatten die getftliche Zucht und Ordnung in 
Klöftern und Bistbümern überwacht ober verhindert, und in 
unzweifelhaften Kirchenfachen, wie Rechtgläubigkeit der Biſchöfe, 
Rechtmäßigkeit der Ehen, ihren Willen der Kirche aufgedrungen. 
Ebenso wollten die Päpfte nicht nur das geiftliche Leben der 
Völker in ihre Hand faflen. Ste wollten auch die Wahl ihrer 
Könige, die Gefekgebung ihrer Neiche, die Güter ber Kirche 
oberherrlich leiten und die troifchen Intereffen der Ehriftenheit 
unter den Schemel des heiligen Petrus drücken. 

Diefer politifche Kampf des Kaiſers und der Päpſte um 
die höchfte Herrſchaft über die Deutichen und Italiener erfüllt 
das elfte, zwölfte und Halbe dreizehnte Sahrhundert, auf beiden 
Seiten find Erfolge und Einbußen; wiederholt wird der Streit 
durch Compromifje gefehlichtet und immer wieder entbrermt er 
nen. Er endigt mit einer Niederlage beider Theile. Das 
deutſche Königthum des Mittelalters verliert die Möglichkeit, 
die Deutjchen in einem einheitlichen Stante zufammenzu- 
jchließen, denn zwiichen Kaiſer und Papft fteigen die Herren 
bes beutjchen Adels zu großen Landesfürften empor, bald dem 
einen, bald dem andern dienend; in freien Bünbniffen fuchen 
bie Städte, die Heinen Vaſallen, die Herrenhäufer der Land⸗ 
haft ihre Rettung vor der drohenden Anarchie, aus dem Reich 
wirb endlich eine große ariftolratifch regierte Republik ein 
- zelner Territorien und politifcher Bünde; der gewählte Kaifer 
tft faft nur noch ihr Nepräfentant, nicht mehr ihr gebieten. 
der Herr. 
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Aber in dem Kampf um die weltliche Herrichaft verliert 
auch die Kirche an geiftlicher Autorität, dem Volle wird auf- 
fällig, daß die Päpfte, welche die Gefolgeberren der Ehriftenheit 
zu fein behaupten, gegen den Vortheil des beutfchen Reiches 
handeln, daß fie die Menfchen rückſichtslos für ihre irdiſche 
Herrſchaft verwenden, daß fie gewiſſenlos auch fchlechte Mittel 
nicht fcheuen, fich Schag und Macht zu mehren. Nationale 
Gefinnung, billiger Sinn und Redlichkeit empören fich gegen 
die Kirche. Die große alte Idee der geiftlichen Gefolgefchaft 
lebt fi$ in diefen Kämpfen aus, das Papſtthum ift auf Jahr⸗ 
bunderte faft eine weltliche Macht geworden, es verfällt für 
biefe Zeit dem Schickſal des Säculums, 

Unterdeß wächft in den Städten Gemeinfinn, Wohlitand 
und eine neue Bildung beran, aus benen ſich langfam neue 
Ideen über Rechte und Stellung des Menfchen zum Staat und 
zu feinem Gotte entwickeln, e8 find die großen Ideen der freien 
Arbeit und der freien Forſchung, auf denen unfer Leben ruht. 

Die politifche Gefchichte des deutſchen Reiches, die Kämpfe 
zwiichen Kaifer und Papft gehören nicht in den Kreis dieſer 
Schilderungen, wol aber einzelne Momente, in denen erfichtlich 
wird, wie unfere Ahnen an ihrem Staate Theil nabmer Uns 
find zwei gute Berichte überliefert von deutſchen Königswahlen 
aus jener Zeit, deren Zufammenftellung beſonders lehrreich ift, 
die Wahl des erften fränkifchen Kaifers, des Saliers Konrad, 
im Jahre 1024, und gerabe ein Jahrhundert fpäter die Wahl 
des Sachen Lothar im Jahre 1125. Zur Zeit der erften 
Wahl ift das deutſche Neich des Mittelalters in Fräftigem Auf- 
blühen, noch ift die Kirche deutfch, noch leiten nicht die In- 
triguen des päpftlichen Legaten die Wahl, e8 ift kurz vor dem 
Höhepunkte der Macht, weldden der Staat bes Mittelalters 
unter den erjten Frankenkaiſern erreichte. Hundert Jahre 
fpäter ift alle8 verändert. Die Wahl Lothar's wird gegen die 
Anfprüche des hohenſtaufiſchen Haufes durchgefegt, weil fie 
im Intereffe der Kirche tft, der größte Theil ber geiftlichen 
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Fürften handelt im Sinne Roms, neben dem Kaifer Hat fich 
ein anderer Gebieter auf beutfchem Boden eingebrängt, und 
von Rom aus werben bie Fäden regiert, an denen bie Mit⸗ 
jpieler der bramatifchen Handlung hängen. 

Der Berihterftatter über die erfte Königewahl im Jahre 
1024 ift Wipo, Kaplan Kaifer Konrad’3 IL, ein gelehrter und 
zuverläffiger Beobachter, von dem uns außer Yateinifchen Ge⸗ 
dichten ein Leben Katfer Konrad's erhalten iſt. Was er darin 
über die berühmte Wahl erzählt, wird Hier in wortgetreuer 
Ueberjegung mitgetheilt. Wipo meldet wie folgt: 

„Es war im Iabre 1024 nach der Menſchwerdung Ehriftt. 
Heinrich II. Hatte des Reiches gut gewaltet, fchon fing er an, 
nach langer Mühe die reife Frucht des Friedens einzuernten; 
das Reich war unverfehrt, fein Geiſt Träftig, als er von Leibe 
ſchwäche ergriffen wurde. Die Krankheit wuchs, er jchieb am 
13. Juli aus dem Leben. Da kam Zwietracht faft über das 
ganze Reich, fo dag an vielen Orten Totſchlag, Brand, Raub 
verübt wurde, wenn nicht die Fürften ſolchem Aufftande fteuer- 
ten. Die Kaiſerin Ehunigunde aber forgte für das Gemein⸗ 
wefen fo gut fie vermochte, obgleich fie die Kraft ihres Ge⸗ 
mahls entbebrte, nach dem Rath ihrer Brüder, des Theodorich, 
Biſchofs von Met, und des Hezilo, Herzogs von Baier, und 
fie wandte mit ſorglichem Bedacht Geift und Willen baranf, 
das Reich wieder in Stand zu bringen. 

Die Biſchöfe, Herzöge und die übrigen Großen meinten, 
daß die drohende Gefahr nur durch ein Mittel vermieden 
werden koönnte, und wandten große Mühe und bemerkens⸗ 
werthe Sorgfalt an, daß Das Gemeinweien nicht länger ohne 
Herricher ſchwankte. Durch Briefe und Gefandte theilten fie 
unter der Hand ihre Anfichten und die Gefinnung der Ein- 
zelnen einander mit, ob fie übereinftimmten, ob fie verſchiedener 
Meinung waren, oder wen einer zum Herrn wünfchte Und 
dies war nicht unnüß, denn es ift fürfichtig, im geheimen 
borzubereiten, was öffentlich noth thut, und Rath vor ber 
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hat ift der Ernte Saat. Vergebens wird man von einem 
Andern Hülfe erwarten, wenn man nicht weiß, was er fich 
felbft begehrt. Im großen Dingen fchafft guten Erfolg heim- 
lich erwägen, langſam berathen, fchnell handeln. Endlich 
wurde der Tag feſtgeſetzt und der Ort beſtimmt, und eine 
Berſammlung des Landes kam zuſammen, wie ich vorher nie 
gejeben Hatte. Ich zaudere nicht niederzufchreiben, was auf 
diefer Berfammlung Dentwürdiges gethan wurde. 

Awiichen dem Gebiet von Mainz und Worms tft eine 
weite Ebene, welche eine ſehr große Dienfchenmenge zu faſſen 
vermag, ficher durch gefonverte Infeln und geeignet, darauf 
beimliche Dinge zu verhandeln. Dort kamen alle Fürften 
und fo zu fagen Kraft und Herz des Neiches zuſammen, und 
ſchlugen ihr Lager dieſſeits und jenfeit des Rheins auf. 
Auf der beutfchen Seite ftreömten die Sachen mit den an- 
grenzenden Slaven, die Oftfranten, die Baiern und Ale 
mannen zufammen; auf der galfifchen Seite aber vereinigten 
fih die Franken von jenjeit des Rheins, die Ripuarier und 
Liutharinger. Sie erwogen das wichtige Wert, ſchwankten 
umnficher über die Wahl zwifchen Furcht und Hoffnung, gegen- 
feitig erforjchten die Verwandten und unter fich die Genoſſen 
lange Zeit einer des andern Wünfche. Denn nicht über ges 
ringe Sache war zu beichließen, jonvern über eine große, 
welche ben ganzen Körper des Neiches in das Verderben 
führen Tonnte, wenn fie nicht mit warmem Herzen forgfältig 
erwogen wurde. Unb um ein bekanntes Sprüchwort zu ge- 
brauchen: dem Mund ift nüte, die Speiſe gut zu lochen, die 
roh verfchlndt Gefahr bereitet, und wie man fagt, Arznei 
fol man in den Augen fuchen und fich Hug vorfehen. Auf 
dieſe Weife wurde lange geftritten, wer regieren follte, gegen 
den einen fprach zu unreife Jugend oder zu hohes Greifen- 
alter, gegen den andern, daß feine Tüchtigkeit unerprobt war, 
gegen einige die offenkundige Beſchwerde, daß fie übermüthig 
waren. Endlich wurden aus vielen wenige auserwählt und 
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von den wenigen nur zwei ausgejonvert, auf denen enblich 
die letzte Prüfung einig ſtehen blieb, welche von den höchſten 
Männer mit höchſtem Fleiß lange angeftellt wurde. Es waren 
zwei Chuonrade, von denen ber eine, weil er mehr Jahre 
zählte, Chuono der Xeltere genannt wurde, ber andere aber 
Chuono der Jüngere beide bie edelften in Deutſchfranken, 
Söhne zweier Brüder, von benen ber eine Hezilo, der andere 
Chuono hieß, deren Vorfahren, wie man jagt, von dem alten 
Geſchlecht der trojanifchen Könige abftammten, die unter dem 
heiligen Remigius, dem DBelenner ihre Naden unter bas 
Zoch des Glaubens gebeugt hatten. Zwiſchen biefen beiben, 
nämlich Chuono dem eltern und den Jüngern, war der 
übrige Adel lange unficher. Denn obgleich faft alle Chuono 
den eltern in geheimem Rath und mit fehnfüchtigem Ver⸗ 
langen wegen feiner Tüchtigleit und waderem Sinn forderten, 
fo barg doch jeder feine Gefinnung jorgfältig wegen der Macht 
bes Jüngern, bamit die beiden nicht aus Ehrgeiz uneinig 
würden. Zulett aber fügte die göttliche Vorjehung, daß fie 
jelbft unter einander einen Vertrag fchlojien, wie er in fo 
zweifelbafter Sache ziemlich war, daß nämlich jeder ohne Ber 
zug dem andern nachftehen wollte, welchen etiwa ber größere 
Theil des Volles forderte. Ich erachte des Berichtens werth, 
auf welche Weiſe Chuono der Ueltere feinen Verſtand erwies, 
nicht weil er felbft die Hoffnung zu herrſchen aufgab, denn 
er merkte wol, daß ſchon der Hanch Gottes das Herz ber 
Fürften lenke, fondern um den Sinn feines Verwandten zu 
ftärten, damit dieſer nicht durch die Ereigniffe verftört werde. 
Er redete ihn alfo durch dieſe trefflichen Worte an“): „Hüten 
wir uns, daß nicht der heutige Tag, der bis jet froh und 
glückverheißend war, un® langes Unheil bereite, wenn mir 
die Gunft, die wir beide im großen Volle gefunden, unter 

” Nur der Schluß der langen Rebe, welche Wipo nad antifem 
Mufter ſchön ftififirt Kat, wird Bier mitgetheilt. 
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einander fchlecht anwenden. Damit dies nicht von meiner 
Seite gefchehe, will ich dir, du liebſter unter allen meinen 
Gefippten, jagen, was ich von dir halte. Erkenne ich, daß 
der Sinn des Volles dich will und dich fordert zum Könige 
und Herrn, fo werbe ich dir durch Feine Hinterlift diefe gute 
Meinung entfrembden, fondern ich werde Dich vielmehr eifriger 
als die Übrigen erwählen, weil ich hoffe, daß ich dir werther 
bin al8 die andern. Wenn aber der Herr mich forbert, fo 
zweifle ich nicht, daß auch du nach Gebühr mir daſſelbe 
thun wirft." 

Darauf antwortete Chuono der Yüngere, biefe ganze 
Rede fer ihm willlommen, und er veriprach feit, er wolle dem 
andern als feinem König alle Treue erweifen, wenn ihn, 
feinen lieben Verwandten, das Neich fordere. Während biejer 
Worte beugte ſich Ehuono der Aeltere im Angeficht vieler ein 
wenig zu feinem Verwandten und küßte ihn. Durch dieſen 
Ruß wurbe zuerft Har, daß jeder von beiden mit dem anbern 
fich vereinigt babe, Da die Fürften dieſes Zeichen der Ein- 
tracht erhalten hatten, fetten fie fich niever, das Volt ftand 
in großer Menge dabei. 

Alle Begläcte, dem Tag mit hellem Worte zu künden, 
Was fie Iange verhält in forglich umfchleiertem Buſen. 

Der Erzbiſchof von Mainz, deſſen Wort zuerft zu Hören 
war, wurbe vom Volle gefragt, was ihm gut dunke; da nannte 
er und ermwählte er mit überftrömendem Herzen und mit fröh⸗ 
licher Stimme Chuono den Aelteren zu feinem Herrn König 
und Lenker und Vertheidiger des Vaterlands. Ohne Zögern 
folgten dieſem Ausſpruch die übrigen Erabiichöfe und bie 
andern Männer vom Kirchenſtande. Der jüngere Chuono 
batte fich Kurze Zeit mit den Liutbaringen unterhalten, er 
kehrte fogleich zurüd und erwählte ven andern mit ber größten 
Bereitwilfigkeit zum Deren und König. Ihn ergriff ver König 
bei der Hand und ließ ihn neben ſich nieberfiten. Darauf 
wiederholten die Einzelnen aus den verſchiedenen Landſchaften 


— 443 — 


immer wieder diefelben Worte der Wahl, das Volksgeſchrei 
erhob fi, einmüthig ftimmten alle den Fürften in der Könige⸗ 
wohl zu. Alle forderten Chuono den Aelteren, zu ihm hielten 
fie und erhöhten ihn ohne Zaubern über alle Herren, ihn 
erflärten fie für den wiürbigften zum Königthum und forber- 
ten, dag man ihn ohne Verzug weiße. Die oben genannte 
Kaiſerin Chunegunde bot Die Infignien der Königswürde, welche 
ihr Katjer Heinrich hinterlaſſen Hatte, glüdwünfchend dar umd 
beftätigte den Erwählten in feinem Königthum, foweit ein 
Weib folches vermag. Und ich glaube, daß diefer Wahl bie 
Gnade der Kimmlifchen Süte nicht fehlt, da unter fo vielen 
Herzögen und Markgrafen von großer Macht einer obne 
Neid und Widerſpruch gewählt wurde, der an Berkunft, Tu⸗ 
gend und Gut zwar niemanden nachftand, aber int Vergleich 
zu andern großen Männern wenig Lehen und Macht im 
Reihe Hatte. Doch gingen der Erzbiſchof von Köln und 
Herzog Friedrich mit einigen andern Lintharingen wegen bes 
jüngern Chuono wie man fagte, oder vielmehr auf Anftiften 
des friedenftörenden Teufels, unverfühnt von bannen, aber 
fie verfühnten fich bald mit dem Könige, außer denen, welche 
das gemeinfame Schickſal des Todes vorber erfaßte, und 
nabmen gern an, was der König verfügte; und der Erzbifchof 
Piligrin forderte vom König, gleihfam um frühere Schuld 
zu fühnen, daß ihm geftattet werbe, in der Kirche von Köln 
die Königin zu weiben. Nach beenveter Wahl waren alle 
eifrig, dem König nah Mainz zu folgen, damit er bort das 
heilige Salbdl empfinge Fröhlich zogen fie dahin. Die 
Geiftlicgen fangen Pfalmen, die Laien deutſche Weifen, jeder 
auf feine Art. Nie babe ich gehört, daß Gott fo viel Lob» 
gefänge der Menfchen an einem Tage und an einer Stelle 
erhalten Bat. Wenn Karl der Große mit feinen Scepter 
leibhaftig gelommen wäre, hätte das Volt nicht fröhlicher fein 
Können und nicht mehr Freude fühlen über die Rückkehr des 
großen Mannes, als über den erften Anzug dieſes Königs. — 
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Der König kam nad Mainz, dort wurde er mit geziemender 
(Ehre empfangen und erwartete demüthig feine Weihe, welche 
alle begehrten. 

Am Tage von Mariä Geburt rüftete fich feitlich ber 
Erzbiſchof von Mainz und die ganze Geiftlichleit den König 
zu weiben, und der Erzbiſchof ſprach bei dem heiligen Amt 
der Köntgfalbung diefe Worte zum König: „Alle Macht der 
vergänglichen Welt wird aus einem reinen Quell abgeleitet. 
Der allmächtige König der Könige, Urheber und Anfang aller 
Ehren, gießt auf die Fürften der Erde die Gnade hoher Würbe 
aus, die nach dem Quell, aus dem fie ftammt, rein und 
lauter ift. Wenn fie aber foldden zu Theil wird, welche dieſe 
Würde unwürdig verwalten und mit Hochmuth, Neid, Liften, 
Geiz, Zorn, Ungebuld, Graufamleit befleden, fo bereiten ſie 
ſich und allen Untertbanen daraus einen gefährlichen Trauk 
des Unrechts, wenn fie fich nicht Durch Buße reinigen. Möge 
bie ganze Gemeinde der Heiligen beten und bei Gott für- 
ſprechen, daß die Würde, welche heut unferm Herrn und 
König, dem gegenwärtigen Chuonrad, rein von Gott ver⸗ 
lieben wird, auch unverfehrt, foweit Menſchenkraft reicht, von 
ihm bewahrt werde. — Zur höchſten Würde bift du geloms- 
men, du bift auf Erden Stellvertreter Ehriftt, nur wer ihm 
nachahmt, tft wahrer Herr. Auf diefem Thron des Neiches 
mußt du an die ewige Ehre denken. Ein großes Glück ift 
es, in der Welt zu berrichen, das größte aber, im Himmel 
zu triumpbiren. Vieles heiſcht Gott von dir, aber vor ande 
sent fordert er das Eine, dag du dem Vaterlande, welches 
immer auf dich blickt, Gericht und Recht und Frieden bes 
reiteft, daß du werdeſt ein Vertheidiger der Kirchen und Gelft- 
lichen, Schüger der Wittwen und Waifen; durch diefe und 
andere gute Werke wird dein Thron Hier und in Ewigkeit 
befeftigt. Und jest, Herr König, erbittet mit ung die ganze 
heilige Kirche deine Gnade für die, welche bis jet gegen dich 


gefehlt und — irgend eine Kränkung deine er ver⸗ 
Freytag, Bilder. J. 
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foren haben. Unter diefen tft ein edler Mann mit Namen 
Dtto, der dir zuwider getban bat. Für ihn und alle übrigen 
erbitten wir beine Huld, dag du ihnen verzeiheft um ver 
Liebe Gottes willen, welche dich Heut in einen andern Menfchen 
gewandelt und feines Geiſtes tbeilbaftig gemacht Bat, da⸗ 
mit dir Gott auch in derſelben Weife für al dein Vergeben 
entgelte ).“ 

Durch dieſe Rede wurde der König zum Erbarmen be 
wogen, er feufzte auf und brach Beftiger als man glauben 
möchte, in Thränen aus, Darauf, als die Bifchöfe und 
Herzöge mit allem Volle in ihn drangen, verzieh er allen 
das Unrecht, das fie gegen ihn gethan. Dies nahm das 
ganze Volt freudig auf, alle weinten vor Freude über bie 
offentundige Milde des Könige. 

Ehern wäre der Menfch, der bier nicht Thränen vergofien, 

Weil fo gewaltige Schuld vergab fo gebulbig die Herrnhulb. — 

Als das Heilige Amt und die Königliche Salbung nad 
aller Gebühr vollendet war, trat der König bervor. Und 
wie vom König Saul gejagt wird, ging er von Schultern 
höher als alles Bolt, gleichjam umgewandelt in vorher nicht 
erſchaute Geftalt. So kehrte er mit heiterem Antlig, ehrbar 
fchreitend unter geiftlichem Geleit in fein Gemach zurüd. 
Bon da verfügte er fi zur Tafel mit königlichem Schmud 
und vollbrachte dieſen erſten Tag feines Töniglichen Anſehens 
in größter Würde feines Amtes.” — Soweit die Erzählung 
des Wipo. 

Der Bericht des Töniglichen Kaplans giebt ein gutes 
Bild von den dramatischen Momenten ver Königswahl, freilich 
fein volfftändiges. Denn er verjchweigt vieles, anderes deutet 
er vorfichtig an. Ohne Zweifel war die Anrede Konrad's des 
Aelteren an feinen Vetter von entſcheidender Wichtigkeit, aber 


*) Möge der deutſche Lefer hier an die Schilderung der Königswahl 
und des Königs in Uhland’8 Drama: „Ernft von Schwaben‘ gedenfen 





nicht, weil fie an den hoben Sinn feines Rivalen appellirte 
und dieſen in gefteigerter Stimmung fortriß, fondern weil fie 
den wählenden Fürften die Bürgfchaft gab, daß die beiden 
Bettern vorher einen Vertrag gefchloffen Hatten, welcher dem 
jüngern einen Verzicht anferlegte. Denn der Deutſche trat 
in jener Zeit Teineswegs ohne Vorficht in entjcheivende Mo⸗ 
mente feines Lebens, am wenigſten, wenn dieſe fich durch bes 
deutungsvolle Worte und Handlungen vollzogen. Sorgfältig 
wurde vorher jeder Umstand, Rede und Bewegung überlegt, 
am Tiebiten bewegte man fich in hergebrachten Formeln, be 
benflich erjann man Neues. Das wußte jevermann, aber er 
freute fich doch, weit mehr als wir, äußerlich dargeſtellt zu 
ſehen, was vorher zurecht gelegt war; und that der Handelnde 
dabei etwas Aufßerorbentliches, das, wie man annahm, nicht 
in feiner Rolle ftand, — hier der Kuß Konrab’s, — fo wirkte 
dergleichen mächtig. 

Damals, im Jahre 1024, lehrte bie Herrfchaft, welche 
über hundert Sabre bei den Sachjen gewefen war, zu einem 
fränkischen Herrengefchlecht zurüd, und hundert Jahre be 
bauptete das große Haus der Salier unter harten Kämpfen 
mit der Kirche und Gegenlönigen die Königskrone. Als nun 
im Jahre 1125 nad dem Tode Heinrih’8 V. im Haus ber 
Salier kein Königsfohn vorhanden war, galt Friedrich der 
Hohenftaufe, Herzog von Schwaben, dem Xolle dafür, das 
nächte Anrecht zur Krone zu haben. Er war ein Neffe bes 
legten falifchen Kaiſers, ihn Hatte der Sterbende als feinen 
Nachfolger bezeichnet, und die Infignien der Königswürde, ge- 
ade wie hundert Jahre vorher der lette Sachſenkaiſer, der 
binterlaffenen Gemahlin anvertraut, damit fie dieſelben feinem 
erwählten Nachfolger übergebe und ſich dadurch Bebeutung 
und Dankbarkeit fihere. Denn großer Werth wurde bem 
Beſitz der Reichskleinodien zugefchrieben, an Krone, Scepter 
und ben beiligen Reliquien, welche zum Koönigsſchmuck ge» 
börten, Bing geheime Kraft und die Fürbitte der Heiligen. — 
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Berner aber war Herzog Friedrich ein Triegstüchtiger Herr 
mit großem Landbefig, er war endlich der Schwiegerfohn des 
mächtigen Herzogs Heinrich von Baiern; der Süden Deutſch⸗ 
lands, Schwaben, Baiern, Franken, ſchien ihm ficher, außer- 
dem im Norden alle Feinde feines Rivalen Lothar. Uber er 
war ein Gegner der Kirche, mehrjähriger Feind des erjten geift- 
lihen Würdenträgers, des Erzbiſchofs Adalbert von Mainz. 
Lothar dagegen, Herzog von Sachen, war ber vieljährige 
Feind des verftorbenen Kaifers geweien, in dieſen Kämpfen 
und gegen die Slaven hatte er einige Kriegstüchtigkeit bewährt, 
und er war als Gegner der Salier und Staufen der Kirche 
willkommen. 

Unter den geiſtlichen Fürften Hatte die höchſte Bedeutung 
Aalbert von Mainz. Er wurde im Einverftändnig mit dem 
päpftlichen Legaten der biplomatifche Leiter bei der großen 
Königswahl des Jahres 1125. 

Ueber dieſe Wahl tft uns in einer Handſchrift, welche 
das Klofter zu Götweih bewahrte, ein guter Bericht erhalten, 
auch deshalb merkwürdig, weil er als das ältefte gefchriebene 
Zeitungsblatt betrachtet werden kann. Es iſt eine Relation 
über den einzelnen Vorgang, ganz ähnlich den fchriftlichen 
Berichten und gebrucdten Büchlein, welche feit dem Ausgange 
bes funfzehnten Jahrhunderts die Kunde wichtiger Ereigniffe 
verbreiteten, und dieſe Relation wurde unmittelbar nach ver 
Handlung niedergefchrieben, um die Nachricht von dem Vor⸗ 
falle in die Ferne zu tragen. Der unbelannte Berfaffer ge- 
bört zur Partei Lotbar’s; feine Schilderung wird bier nach 
dem oft gedruckten Iateinifchen Text in Veberfeßung mitge- 
theilt*). Das alte Flugblatt beginnt folgendermaßen: 

„Was neulich auf dem Neichdtage zu Mainz Dentwür- 
diges gethan wurde, und wie die Königswahl vor fich ging, 

*) Zuletzt herausgegeben durch Böhmer in: Fontes rer. germ. IL 
p. 570, und durch Wattenbach, bei Pertz, Monum. Scriptt. XII. p. 509. 
Damit zu vergleichen: Jaffoͤ, Geſch. d. Reiches unter Lothar. 
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ift Hier Turz dem Papiere anvertraut. Es verfammelten fich 
alfo von Hier und da die Fürften, nämlich Legaten des apofto- 
liſchen Heren, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte, Pröbfte, Klerifer, 
Mönche, Herzöge, Markgrafen, Grafen und die übrigen Edeln, 
anſehnlich und zahlreich, wie fie fein Reichstag zu unserer 
Zeit vereinigt bat. Denn nicht hatte fie wie fonft die Kaifer- 
gewalt, fondern die gemeinfame Pflicht zu höchſtem Gefchäft 
berbeigefübrt. Und am erjten Tage wurde Über die Wahl 
des Biſchofs von Brixen verhandelt, dieſe Wahl von allen 
beftätigt und der Erwählte von einer großen Zahl Biſchöfe 
für fein Bisthum orbinirt. 

Die Fürften der Sachſen hatten am Ufer des ARheinftroms 
zahlloſe Zelte aufgefchlagen und lagerten bort ftattlich; weiter 
oben lagen Markgraf Liupold und der Herzog von Baiern 
mit großer Nitterfchnar. Herzog Friedrich (der Staufer) aber 
hatte ficd den Biſchof von Bafel, die übrigen Fürften von 
Schwaben und mehre Edle gefellt, und lagerte gegenüber auf 
dem andern Rheinufer. Als nun die Fürften allein in großer 
Verſammlung zufanmentraten, zauderte er in den Fürſten⸗ 
rath zu kommen, indem er Furcht vor den Mainzern vorgäb. 
Denn er batte feinen Sinn ſchon auf die Herrfchaft gerichtet 
und dieſe mit trüglicher Hoffnung in Anfpruch genommen; 
er war bereit, zum König gewählt zu werben, nicht jelbft zu 
wählen, und wollte vorher erforjchen, wen aus allen bie 
Stimmen der Fürften zu erheben geneigt wären. 

Es kamen alfo außer ihm und den Seinigen alle Fürften 
des Reichs zufammen. Von dem Herrn Earbinal ermahnt, 
riefen fie durch die Antiphone: Veni, sancte spiritus, die 
Gnade des heiligen Geiftes an. Darauf ſchlugen fie zuerſt je 
zehn umfichtige Yürften vor aus den Landſchaften Baiern, 
Schwaben, Franken, Sachſen, welche wählen follten, und alle 
übrigen verfprachen der Wahl beizuftimmen. Die Wählenden 
alſo bezeichneten in der Verſammlung aus allen Fürſten drei, 
welche an Macht und Tüchtigfeit ausgezeichnet waren, nämlich 
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den Herzog Friedrih, den Markgrafen Liupold, den Herzog 
Lothar, und fchlugen vor, einen von dieſen breien, der allen 
gefiele, zum König zu wählen. Herzog Friedrich war abweſend, 
bie beiven andern, welche zugegen waren, weigerten fich in 
Demuth, die angebotene Königswürde anzunehmen, indem fie 
Thränen vergoffen und die nie zur Erbe beugten. Sp großen, 
merkwürdigen und früher unerhörten Einfluß gewährte in 
unferer Zeit der Herr feiner Kirche, daß die fromme Demuth 
ungelebrter Laien auf höhere Ehren verzichtete und dadurch 
erwies, wie verberblich ber ſchädliche Ehrgeiz der Geiftlichen 
und Gelehrten frevelt, wenn er fich in weniger wichtigen An- 
gelegenbeiten von geiftlicher Art breit macht. 

Der Herzog Friedrich aber, durch Ehrgeiz verblendet, 
hoffte, daß ihm ficher aufbewahrt und gleichſam unzweifelhaft 
zugetheilt fei, was er von zweien demüthig ausgefchlagen ſah; 
er betrat jet obne Geleit die Stadt, die er vorher mit Geleit 
zu betreten fcheute, gejellte fich der Verfammlung der Fürften 
und ftand da, bereit zur Königswahl. Nun erbob fich aber 
der Erzbiſchof von Mainz und frug bebächtig die drei vorge 
nannten Fürften, ob jeder von ihnen ohne Widerfpruch, ohne 
Zögerung und Neid dem dritten geborchen wollte, welcher 
von den Fürften gemeinjchaftlich gewählt werde. Nach dieſer 
Nede bat Herzog Lothar demüthig wie vorher, man möge ihn 
ja nicht felbft wählen, und verſprach, jedem, der gewählt 
würde, als feinem Herrn und römischen Kaifer zu gehorchen. 
Daffelbe erklärte der Markgraf Liupold öffentlich feinerfeits 
und wollte durch einen Eid allen Ehrgeiz nach der Königs- 
würde und alle Eiferfucht gegen den Tünftigen König abweifen. 
Es wurde alfo Herzog Friedrich gefragt, ob auch er wie bie 
übrigen zur Ehre der Kirche und des Reiches und zu einem 
Beiſpiel für fpätere freie Wahl daſſelbe thun wollte Da 
erllärte er, daß er ohne Beirath der Seinigen, bie er in dem 
Lager zurüdgelafien babe, nicht antworten wolle und nicht 
Tonne. Und weil er überhaupt wahrnahm, daß der Sinn 
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der Fürften feineswegs einmüthig fei ihn zu erhöhen, fo ent- 
308 er von jegt ab der Verfammtlung feinen Rath und Anblid. 

Die Fürften alfo ſahen dieſen großen Ehrgeiz des Herzogs 
und dieſes gewaltfame Seifchen ver Macht, als wenn ihm bie 
Macht zukäme, und fie weigerten fich einftimmig einen zum 
Herrn zu küren, den fie fchon vor feiner Erhöhung fo ftolz 
und berriäluftig ſahen. 

Am nächſten Tage nun verfammelten fich die Fürjten zu 
der Wahl, nur Herzog Friedrich war abwefend und mit ihm 
der Baierherzog; ba frug der Erzbifchof von Mainz, ob jeder 
von den beiden genannten, welche bei der Fürftenwahl zugegen 
waren, nach erfolgter Ablehnung der früheren Ernennung 
einmüthig und freundlich Beiftimmung erweiſen wolle jeder 
andern PBerfon, welche durch den Willen der Fürften erwählt 
würde. Darein willigten beive zugleich bemüthig und fromm 
und fetten fich zufammen auf einen Sitz als Männer, um 
die man ſich nicht weiter kümmern follte, fondern die fich 
feldft um bie Wahl eines andern fümmerten. Darauf wur- 
den, als die vorgenannten gefprochen Batten, die Fürften er- 
mahnt in gemeinfamem Rath forglih den Dann zu fuchen, 
den ſie mit Gott und zur Ehre der Kirche dem Reich vor- 
fegen könnten. Da plöglich wurde von vielen Laien der Ruf 
erhoben: „Lothar fe König!" Sie ergreifen den Lothar, 
fie feßen ihn auf ifre Schultern und heben ihn in die Höhe, 
während er fich gegen den Koönigsruf fträubt und widerfpricht. 

Viele Fürften aber, zumal die Biſchöfe des Baierlandes, 
zürnten, daß das große Werk rathlos und im Tumult gefchebe; 
fie riefen mit gerechtem Unwillen, daß fie von ihren Sitzen 
gebrängt wären, und ſchickten fich zornig an, die andern 
zu verlaffen und vor getbanem Werk gänzlich aus der Ver⸗ 
ſammlung zu ſcheiden. Der Mainzer aber mit einigen andern 
Fürſten befahl die Thür zu befegen*), daß niemand aus⸗ oder 


*) Nach Wattenbach bat die Handſchrift: hostium observari precepit. 
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eingebe, weil die einen im Innern ihren König fchreiend her⸗ 
umtrugen, andere von außen mit lauten Gefchrei anbrangent, 
den König auszurufen, den fie noch nicht kannten. Schon 
wurde der Zwiſt unter den Fürften fo arg, daß auch Lothar 
beftig über den Angriff auf fich zürnte und Sühne verlangte, 
und daß die Bifchöfe erbittert über ihre Bedrängniß aus⸗ 
brechen wollten. Da berubigten ver Cardinal und die übrigen 
Fürften von befjerer Einficht endlich den Aufftand mühſam 
durch Stimme und Hand, und bewirkten, daß alle zu ihren 
Sitzen und zur Berathung zurüdkehrten. Der Herr Earbinal, 
durch die Gnade des Herrn erleuchtet, nahm die Biſchöfe bei 
Seite, legte ernitbaft die Schuld der Trennung auf ihre 
Häupter und machte fie verantwortlich für Raub, Blutver- 
gießen und Brand und alles Leiden, das aus biefer Tren- 
nung kommen werbe, wenn fie nicht ſelbſt fich zu Friede und 
Eintracht zurüdwendeten nnd durch ihre Belehrung andere, 
welche weniger verjtändig wären, zurüdführten. Eudlich 
wurde möglich zu fprechen, da rebeten der Erzbifchof von 
Salzburg und der Biſchof von Regensburg ehrbar für ſich 
und die Ehre des Neiches, fie mühten fich, die Parteien zur 
Eintracht zu bringen, und erklärten, ohne ven Herzog von 
Baiern, der abwefend war, nicht über die Königswürde be» 
fliegen zu wollen. Außerdem forderten fie wegen der unbe- 
fonnenen Heftigkeit des Angriffes, Die fowol ihnen jelbft als 
dem ergriffenen Herzog ſchwere Verlegung der Hoheit fei, 
geziemende Sühne von den Fürften. So geſchah es, daß die⸗ 
jenigen, welche burch ihre Voreiligleit den Zwieſpalt verſchuldet 
hatten, fich zu gebübrenvder Genugthuung hemüthigten und 
darauf Verzeibung erhielten. 

&8 wurde alfo ver Baierherzog berbeigeholt, Die Gnade 
des Heiligen Geiftes einte aller Sinn auf einen und benfelben 
Willen, und König Lothar, der Gott wohlgefällige, wurbe durch 
allgemeine Uebereinftimmung und die Bitten der Fürften zur 
Königswürde erhoben. Als nun alle Fürjten des Reiches bei 
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ber Wahl des Königs übereingeftimmt haben, wird genau feſt⸗ 
gejett, welche Rechte ver Töniglichen Gewalt, welche Freiheiten 
dem Prieſterthum des himmliſchen Königs, d. 5. der Kirche, 
zulommen follten, und das gefundene Maß beider Ehren wird 
auf Eingebung des heiligen Geiftes der Wahlurkunde voran- 
gejegt. Die Kirche foll die Freiheit haben, die fie Immer 
gewünscht hat; das Königthum foll in allem gebührende Macht 
haben, in Güte und Liebe ohne Kampf zu behaupten, was 
des Raifers ift. Die Kirche foll im geiftlichen Sachen freie 
Wahlen Haben, die Wahlen follen nicht durch Königsfurcht 
erzwungen, und nicht wie fonft durch die Gegenwart bes 
Fürſten eingeengt, oder durch irgendwelche Bitten beanſtandet 
werben. Der Kaiferwürbe foll zuftehen, den frei erwählten, 
canonifch geweihten feierlich Durch Das Scepter mit den Re⸗ 
galien zu beffeiven, aber ohne Koften, und ihr foll zufteßen, 
ihn feft zu verpflichten zu Gehorſam, Treue und gerechten 
Dienft, vorbehaltlich der Nechte des geiftlichen Vorgefetten. 
Da endlich Lothar von allen gewählt, allen willlommen 
war, faß er am nächſten Tage im Rath der Fürften nieber 
und empfing zuerjt nach Gebrauch die gebührende Hulbigung 
von allen anwefenden Biichöfen, nämlich von vier und zwanzig, 
und von vielen Aebten, und zwar aus Ehrfurcht vor dem 
Reihe und zur Betätigung der Eintracht und bes ewigen 
Friedens zwiſchen Königthum und Prieftertfum; aber vor 
feinem ber Geiftlichen empfing over forderte er den Vaſallen⸗ 
eid, wie früher Brauch war. Darauf ftrömten von allen 
Seiten die Fürften des Neiches zufammen, beftätigten ihre 
Treue dem Herren König fowol durch Vaſalleneid als durch 
Huldigung, und nachdem fie dem König die gebührende Ehre 
getban Hatten, empfingen fie von dem König, was zu geben 
dem König Recht war. Da ſah auch Herzog Friedrich, daß 
Menfchenratb und Macht nichts vermochte gegen ben Deren, 
der den Sinn fo vieler und großer Fürften über alle Hoff- 
nung auf Einen gefammelt hatte. Und ver Herzog wurde 
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burh Kath und Bitten des Biſchofs von Regensburg und 
ber übrigen Fürſten befehrt, und erjchien endlich am britten 
Tage wieder in dem Neichötag, Die zweihundert Marl, 
deren Spende ihm der König vorher verbeißen, lehnte er mit 
Würde ab, erwies dem König, der jett fein Herr war, die 
gebührende Ehrfurcht, und vereinigte fich jo mit ihm in Gunſt 
und Freundfchaft, die um fo fefter fein wird, da fie freiwillig 
war. Endlich war alles erledigt: da verfünbete der König 
einen feiten Frieden in Töniglicher Majeftät Schu durch's 
ganze beutfche Neich bis zum Geburtäfeft des Herren und 
bon da auf ein Yahr für jedermann. Wenn diefen Trieben 
jemand bricht, foll er nach Geſetz und Recht jeder Landſchaſt 
bie ftrengfte Strafe erleiden.” 

Der Verfaſſer des Flugblattes verbedt die fehlaue Dis 
plomatie des Erzbiſchofs Adalbert von Mainz, welche die Hoff- 
nungen bes Staufenherzogs vernichtet. Wir vermögen die 
Schachzüge des Kirchenfürften aus einem Vergleich diejer Er- 
zählung mit andern Nachrichten ziemlich genau zu erfennen. 
Zuerſt ftellte er fich vor der Wahlbandlung durch Briefe 
und Boten als Anhänger Friedrich’ dar, und wußte die ver- 
wittwete Kaiferin zu verleiten, daß fie ihm die Reichskleinodien 
ausfieferte; im Beſitz diefer wichtigen Helfer begann er bie 
Fürften für Lothar zu ftimmen. MS Friedrich zur Könige 
wabl heranzog, war fein Mißtrauen gegen ven alten Feind 
bereit8 Hoch geftiegen. Doch durfte er der Macht feiner 
Partei vertrauen, welcher die Gegner einen gleichen zuſam⸗ 
mengefchloffenen Theil deutſcher Nation nicht entgegenftellen 
tonnten. Ms nun die Fürften des Reiches aus fich vierzig 
Wahlmänner gewählt und dieſe vier Throncandivaten vorge 
ſchlagen hatten”), fuchte Friedrich, als einer von ihnen, feine 
Erfolge in freier Vereinbarung mit den einzelnen beutfchen 

*, In Wahrheit wurden vier genonmt, außer Friedrich und Lothar 
und dem Martgrafen Liutpolb noch Karl von Flandern, der aber ent⸗ 
fchieden abgelehnt haben foll. 
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Hürften und erfähwerte der officiellen Bundesverfammlung, 
welche unter dem Präfidium des Erzbiichofs von Mainz bes 
rieth, jeden Beſchluß dadurch, daß er mit feiner großen Par- 
tet fich ihr vorläufig entzog. 

Darum galt zunächit, ihn der Antorität der Reichsver⸗ 
fammlung zu unterwerfen, und Lothar wie Liutpold mußten 
demüthig und feierlich auf die Krone verzichten. Als Fried» 
rich, durch diefen Verzicht ficher gemacht, in der Verſamm⸗ 
fung erjchien, that der Erzbifchof feinen Mleifterftreich, er ber 
handelte den Verzicht der beiden andern als vorläufige 
unverbinvliche Erklärung, und ftellte jedem ver drei die Frage, 
ob er bereit ei, fich dem Tünftigen Erwählten der Fürjten 
in Treue unterzuoronen. Lothar, der im Geheimniß war, 
ftinmte ſogleich zu, Friedrich erfannte in dem Hereinziehen 
der beiden andern die Hinterlift des Gegners, weigerte bie 
Erklärung und verließ, wahrfcheinlich mit zornerfüllten Her- 
zen, die Verſammlung. Hätte er fich gefügt, man hätte ihn 
fpäter beim Wort feſtgehalten; da er fich nicht fügte, fo Hatte 
cr fih der großen Zahl ſchwankender Fürften verleivet, die 
folden Hochmuth gefährlich fanden. Jetzt durfte man auf 
große Majorität für Lothar rechnen. Aber die Wahl bedrohte 
Das Neich mit Bürgerkrieg, wenn nicht auch gelang, die Par- 
tet Friedrich's zu Schwächen. Während der Legat des Papftes 
die geiftlichen Fürften Baierns bearbeitete, wurden auch mit 
dem Schwiegervater Friedrich's, dem Herzog Heinrich von 
Daiern, geheime Verhandlungen gepflogen. Unterveß hatte 
die Mafje der wahlberechtigten Edeln, unter denen man fich 
die Grafen der Partei Lothar's zu denken Hat, im Rathsſaal 
einen Handſtreich verfucht, ungewiß, ob mit Vorwiſſen bes 
Erzbiſchofs; aber es gelang noch nicht, Die Gegenpartet fort- 
zureißen, fogar die Bifchöfe der Baiern widerfeßten fich 
Träftig, der Neichstag drohte In wilden Tumulte zu enden. 
Es ergab ſich, daß alles von den Verhanblungen mit dem 
Baierherzog abhing. Endlich glüdte, diefen zum Abfall von 
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feinem Verwandten zu verloden. Als er in die Verſamm⸗ 
lung kam und feine Stimme für Lothar abgab, war bie Sache 
entſchieden. Friedrich, von einem Theil feiner Partei ver- 
rathen, mußte fich zulekt fügen und dem König den Eid der 
Treue leiften. 

Als der vornehmſte Theilnehmer an der Wahlbandlung 
erichien dem Berichterftatter ver Legat des Papftes. 

Die Verföhnung der Rivalen, welche das Tlugblatt am 
Schluffe freudig begrüßt, dauerte nicht, der Kaifer und bie 
Hobenftaufen ftießen bald darauf unter Waffen zufammen, 
nach erbitterten Kämpfen mußten die Hobenftaufenfürften fich 
bemütbigen, ver Kaiſer ihnen verzeihen. Die Wahl des Sad. 
fen Lothar Hielt den Sieg des hohenſtaufiſchen Haufes zwölf 
Sabre auf. Nach Lothar's Tode errang im Sabre 1137 
Konrad, der jüngere Bruder des Herzogs Friedrich, Die Könige 
frone, dieſem folgte Friedrich's großer Sohn, Friedrich der 
Rothbart. 








0. 
Ans den Krenzzügen. 


Bapft Gregor VIL hatte unternommen, die Chriftenheit 
als große Gefolgefchaft unter der Oberherrlichkeit des päpit- 
lichen Stuhles zu vereinen, fein zweiter Nachfolger, Urban IL, 
rief die Mannen Chriftt zum Waffenlampf gegen bie Un- 
glaͤubigen. 

Dem weſtlichen Europa war das Morgenland ſeit der 
Volkerwanderung nicht fremd geworden. Noch immer waren 
Byzanz, die Infeln und Kleinafien die erften Stationen des 
Welthandels, ven theuerften Schmud, die Toftbarften Genüſſe 
holte dort der Piſaner und Genuefe; die heiligften Neliquien 
ftanımten aus Paläftina oder follten dort verborgen fein, all- 
jährlich Inieten Pilgerfchaaren aus dem Abenpland auf dem 
Delberge und Golgatha, viele Legenden und weltliche Sagen, 
märchenbafte Berichte von Pracht und Reichthum Conſtan⸗ 
tinopel8 und der aflatifchen Küftenlänber wurden durch den 
fahrenden Spielmann umbergetragen. Das griechifche Kai⸗ 
ferreich war dem Abendlande verhältnigmäßig weit enger ver- 
bunden, als jet das türkische Reich den Völlern des weit- 
lihen Europa's; noch immer kämpften die Anſprüche Oſtroms 
in Italien gegen deutſche Kaifer und Deere, und griedhiiche 
Prinzeffinnen batten in den deutſchen Katferfamilien mehr 
als einmal verhängnißvolle Bedeutung gewonnen. War das 
Kaiſerthum von Byzanz auch in feiner Herrſchaft unabläffig 
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eingeengt worden dur Ungarn, Bulgaren, Slaven, Araber 
und durch afiatifche Völker des Altai» Stammes, die Achtung 
bor der alten Größe war dem Abendländer doch geblieben. 
Wer von feinem Sik im beutfchen Dorfe oder aus den Holz 
bäufern einer ummauerten Stadt nach Eonftantinopel kam, 
der ftaunte vor riefigen Gewölbbögen und fteinernen Paläften, 
por den ungebeuren Märkten und ver Menge von Waaren 
und Gold, wie vor der Zahl des Volles in der Rennbahn; 
er ſah die orientalifchen Gewänder, den bunten Schmud ver 
Beamten, er fügte fich vielleicht ehrfurchtSnoll dem Geremoniel 
des vornehmen Hofes und fand unter den germanifchen Söld⸗ 
nerjchaaren der „gebannten Wölfe”, der Waräger, vielleicht 
deutſche Bekannte, welche dort das Glück eines Landsknechts 
gefunden Hatten, eine ſchwere Goldkette, beißen Wein, Rau⸗ 
ferei mit vielen Völkern und gefällige Frauen. 

Denn noch immer feit der Wanderzeit ftütten fich bie 
Raifer von Byzanz zumeift auf geworbene Söldner aus beut- 
ſchem Stamme. Die den Namen Waräger führten, waren 
urſprünglich Normannen und Dänen gewefen, fie hatten fich 
aber aus zugelaufenen Söldnern ver verfchiebenften Germanen- 
völfern ergänzt. Neben ihnen dienten Franken, Angelfachfen, 
italtenifche Normannen, in der Regel unter eigenen Häupt- 
lingen, wie zur Zeit des Theodoſius und Juſtinian; und wie 
damals wurben fremde Heerhaufen aus allerlei Volk des Drients 
neben die Germanen geftellt, und jeder Abtheilung ihre Kampf⸗ 
weije und Nationalität forglich geſchont, um die eine durch bie 
andere zu bändigen. 

Neben dem fahrenden Kriegsmann z0g nad dem Often, 
wer irdiſche Weisheit und feine Kunſt fuchte. Noch lag das 
Abendroth helleniſcher Bildung auf Griechenland, den Ländern 
zwifchen Mittelmeer und Euphrat und am Delta des Nil. In 
den Werkftätten der Goldſchmiede und Erzarbeiter von Antio- 
chien lernten auch Abendländer zierliche Arbeit verfertigen, Bau⸗ 
fünftler aus Mlerandrien wurden nach Italien verfchrieben, 
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and bie gelebrten Schulen von Athen galten bis in das drei» 
zehnte Jahrhundert für Bewahrer vieles geheimen Wiſſens, 
welches den Lateinern unbelannt war, und wurden von lern⸗ 
begierigen Franken, Angelſachſen und Normannen befucht. 
Nicht nur aus den römischen Städten Italiens und Frank. 
reihe, auch aus alten Colonien der Hellenen kam in die 
neuen Werkituben der deutfchen Stabtbürger Erfindung des 
Haudwerks, der bildenden Kunft und Wilfenichaft*). 

Doch den Iebhafteften Verkehr mit dem Morgenland vers 
mittelte der Glaube. Die Landſchaft, wo ver himmliſche König 
der Ehriften gelehrt und gelitten hatte, bieß den Abendländern 
das „heilige Land”, wer dorthin fuhr mit feinen Sünden in 
bitterer Herzensangit, ver hatte fichere Hoffnung, Vergebung 
zu finden und ein begünftigter Mann im Reiche des himm⸗ 
lichen Königs zu werben. Seit der Völlerwanderung ſam⸗ 
melten fich die Pilger alljährlich an den italienifchen Küften, 
nachdem fie zu Nom die Gräber der Apoftel befucht Hatten, 
und fuhren auf den Galeeren von Piſa und Genua nad 
Eonftantinopel, von da zu dem Lande der Verheißung. Dort 
fuchten fie die großen Erinnerungen, und wurden von den 
Ehriften, Juden und Muhamebanern des Landes gerade fo 
ausgebeutet, wie noch jett die Wallfahrer. Sie beteten an 
dem Stein, auf welchem Chriſtus gejeflen, und tranken aus 
ber Quelle, deren Wafjer einjt feine Kippe berührte, ihr höchſtes 
Glück war während der Ofterzeit in Jeruſalem zu Inieen, auf 
den Bergen feines Leidens und an der Stätte, wo fein Leib bes 
ftattet worden war. Hatten fie betend und büßend fich ihrer 
Gelübde entledigt, dann tauchten fie, der Vergebung ihrer 
Sünden froh, den Leib in die Waffer des Jordans und 


*) M. Büdinger, Buch ungariſcher Seh. &. 106. — Wer unferer 
Wiſſenſchaft eine Gefchichte des deutſchen Handwerls fchenten wollte, würbe 
nicht nur in den Städtechroniken der Italiener Ausbeute finden, fonbern 
auch in Technik und Handwertsbräuchen der vertommenen Imbuftrie Klein- 
afiens. 
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pflückten Palmenzweige aus dem Garten Abraham''s bei Jericho. 
Diefe Pilgerfahrten des Abendlandes wurden allerdings zu- 
weilen geftört. Längft war Ierufalem in den Händen der Un- 
gläubigen, und Raubflotten muhamedaniſcher Bürften machten 
das Mittelmeer unficher. Aber es fcheint, daß die Pilgerzüge 
von dem Reiche der äghptiſchen Kalifen im ganzen begünſtigt 
wurden wie von den Griechen. 

Nur zufällig wird von den Zeitgenoffen berichtet, daß ein 
vornehmer Geiftlicher oder Laie nach dem heiligen Lande ge 
fahren fei. Aber es tft erfichtlich, daß feit den Sachſenkaiſern 
faft jeber, der von gefteigerter Srömmigleit war ober der un⸗ 
gewöhnlichen Drud feiner Sünden fühlte, mit dieſem Ent- 
fchluffe rang. Und die jährliche Zahl der. Pilger muß ſehr 
bedeutend gewejen fein, auch der Nuten, welchen fie brachten, 
fehr groß. Denn auch die wilden Selbfchuden hielten feit 
ihrem Einbruch in Paläftina das Land und die Grabkirche in 
Jeruſalem „des Gewwinnes wegen” dem Abendlande geöffnet. 

Es ift wahr, die Fahrt nach dem Heiligen Lande war 
trotz aller Schonung, welche dem Pilger zu Theil wurbe, kein 
gefahrloſes Unternehmen. Aber der Pilger unterzog fich ber 
Gefahr für einen Zweck, welcher feinem Gott am wohlge 
fälligften war; traf ihn Dabei ein Unglüd für dieſes Leben, 
jo wurde e8 ihm reichlich vergolten im Jenſeits, feine Rech⸗ 
nung blieb gut, fein Vortheil ficher. 

Und es hätte diefer Sicherheit Taum bedurft. Denn in 
den Söhnen der alten Germanen, welche jeit der Volker⸗ 
wandberung in Europa berrfchten, war der Wandermuth und 
bie Freude an Abenteuern noch im elften Jahrhundert fehr 
lebendig. Die Wanderzüge landſuchender Haufen hatten feit 
dem Jahre 600 Teineswegs völlig aufgehört. Deutjchland felbft 
war in jevem Jahrhundert von gejchaarten Eoloniften durch⸗ 
zogen worven. Karl ver Große hatte Sachſenhaufen nach dem 
Süden, die junge Bevöllerung aus Franken⸗ und Schwaben- 
gauen nach dem fächfifchen Norden verpflanzt, über Die Elbe, 
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und längs dem Lauf der Donau war immer wieber deutſche 
Bauernkraft nach dem ſlaviſchen Oftland gefahren, mit Weib 
und Kind, mit Karren und Hunden. Die Slamländer hatten 
begonnen ihre eigene Eultur der Sumpfländer von den Mün⸗ 
dungen des Rheins bis zur Wefer und Elbe, ja in das ſlaviſche 
Binnenland zu führen. Faſt unter jedem Kaifer zogen deutſche 
Heerhaufen über die Alpen nach Stalten, viele fanden dort ihr 
Grab, nicht wenige Lanbbefig und eine Heimat. Außerhalb 
Deutſchland aber dauerte für ein anderes Germanenvolk noch 
die Zeit großartiger Triegerifcher Beftevelung. Dies Volt waren 
bie Normannen, welche von Karl dem Großen bis in bie 
Hohenftaufenzeit größere Triegerifche Beweglichkeit bewährten, 
als einft die Vandalen und Heruler. Ihre Beutefahrten 
und Coloniftenzüge gingen von der fcandinavifchen Halbinfel 
über alle Meere zwifchen Afrika und Spitzbergen, fie befetten 
Island, fie fuhren nah Grönland und an die Norbküfte 
Amerika’s, fie drangen bis tief in das Innere der ruffifchen 
Ebene und gründeten dort eine Herrfchaft über ſlaviſche Stämme, 
fie ftifteten in Nordfrantreich ein Reich und eroberten das 
angelfächfifche England, ihre fchnellen Schiffe fegelten in das 
Mittelmeer, und fie kämpften in Unteritalien und Sicilien 
gegen Sarracenen und Griechen, gegen Raifer und Papft, als 
ein gewwaltthätiges, eigennübige8 Gefchlecht, aber fcharffinnig, 
weltgewanbt, gehoben durch die wilde Poefle der Abenteuer, 
des Goldſchatzes und Triegerifcher Herrſchaft über frieblichere 
Landbauer. Auch im Weiten Europa’8 Hatte das Volksge⸗ 
tümmel feit Karl dem Großen nicht aufgehört, den Mauren 
in Spanien Tamen neue Schaaren von Stammgenoſſen über 
das Mittelmeer zu Hülfe, und vie Ebeln der Provence führten 
ihre bewaffneten Haufen über die Pyrenäen zur Unterftügung 
der fpaniichen Chriften. 

Sp waren weite Kriegsfahrten zu Land und zur See, 
die Bewegung großer Maſſen und der Zug in die bämmrige 
Gerne den Menfchen jener Zeit weit vertrauter, als ung, 
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und die Kunde von ſolchen Fahrten flog als Gerücht aus 
einem Land in das andere, fchnell wurde fie zur Sage, ge- 
ſchmückt mit bunten Farben und mit der Art von poetifcher 
Heldengröße, welche das Gemüth der Menfchen fih damals 
begehrte. 

Die Kunde ans frembem Lande verbreitete filh um 1096 
in Deutfchland fchneller, al8 man meint. Es ift wahr, ver 
Mann ftand feſt umgrenzt in feinem Kreife: der Dorfflur, 
der Stabtmauer, dem Klofter; aber zwifchen den Angeſeſſenen 
309 damals viel abenteuernves Volt durch die Lande, ver 
achtet, gefürchtet umd oft begehrt. Außer Räubern und Bett 
lern, wandernden Händlern und Baunern, welche ein Gewerbe 
baraus machten, von den Heiligen großer Kirchen geheilt zu 
werden, auch das rechtloſe Gefchlecht ver fahrenden Leute, 

Die weltklugen Sänger, welche einft in ver Methhalle 
des Häuptlings ihre Lieder gefungen Hatten, waren in bie 
Ungnade der Kirche gefallen, zumeiſt deshalb, weil ihre Ge⸗ 
fänge fo voll Heidenthum waren, daß die Kirche allerdings 
Urfache hatte, in Synodalbeſchlüſſen dagegen zu eifern. Trotz⸗ 
dem Hang noch der alte Geſang kräftig im Volle. Auch an 
bie Kloſtermauer lehnte ver wanvernde Sänger das Saiten- 
fpiel nnd bat, den Hut in der Hand, um Einlaß, und fröß- 
lich verzog fich das Antlig der frommen Brüder, wenn ber 
bunte Bogel, den vielleicht ein Weiblein begleitete, an ber 
heiligen Pforte in die Saiten artff. 

Die Einwirkung dieſer Fahrenden anf das Voll war 
nicht gering; jedes neue Ereigniß verkündeten ſie in Liedern, 
alle Neuigkeit, nach dem Geſchmack der Hörer aufgefaßt und 
umgewandelt, trugen fie burch die Länder. Im einer Zeit, 
wo Teine regelmäßige Verbindung durch Boten und Schrift 
zwiichen Staat und Land lief, regte jede große Nachricht, die 
aus der Fremde kam, die Menfchen unverbältnigmäßig auf. 
Zog in unrubiger Zeit ein Reiter, ein fremder Wanberer 
die Straße, fo eilten die Leute von der Burg oder aus dem 
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Felde berzu, Hielten das Pferd an und forfchten, was er 
Neues bringe”); in den Städten ſammelten fich die Bürger 
um ihn, und er mußte wol gar der Obrigleit berichten, was 
er Neues wußte. 

Groß war auch Wirkung und Zauber wohlgefügter Worte. 
Richt nur der Gefang riß bie Zuhörer Hin, daß ihnen in 
Rührung der Männertrotz ſchmolz, oder im Zorn die Yauft 
fi) ballte, auch der Volksprediger vermochte die Menge auf 
zutegen, zu zerknirſchen und zu begeiftern. Noch war bie 
Predigt Tein regelmäßiger Beſtandtheil des Gottesdienſtes, 
und dürftig in der Negel bie fchöpferifche Arbeit des Predigers. 
Zrat einer vor das Voll, dem die Worte voll und warm aus 
ber Seele drangen, und verftand er Töne anzufchlagen, welche 
in dem lebensfriſchen, poetifch empfindenden Geſchlechte ſtark 
wiederklangen, jo war die Wirkung eine ungeheure. Mit 
Herrengewalt zog er die Seelen an ſich, eine einzige Buß⸗ 
predigt konnte viele zu dem Entſchluß geiftlicher Eutſagung, 
zur Ablegung von Gelübden treiben, welche ihr ganzes Leben 
beftimmten. Und nicht das Voll allein war fo geartet, daß 
ihm bie Eindrüde einer Stunde übermächtig wurben, es ging 
den Vornehmen trog weltlicder Lift und hartem Egoismus 
oft nicht andere, Gering war die Zahl ver großen Seen, 
am denen das Leben der Menſchen hing, aber getwaltig war 
ihr Einfluß. — Diefer Zuftände muß man eingevent fein, 
wenn man bie Kreuzfahrten ber abenvländtichen Völker nach 
dem Orient begreifen will. 

Als Papft Urban im Iahre 1095 die Chriſtenheit zur 
Befreiung des Heiligen Grabes anfrief, erfann er nichts 
neues; ſchon hundert Jahre vorher hatte Papſt Sylveſter IL 
einen Kriegszug gegen bie Heiden im beiligen Land empfohlen, 
fon Gregor VIL wollte fein irdiſches Papftreich über ven 
Drient ausdehnen, ex Hatte Truppen gefanmelt und gebachte 


e Auotlich, Frag. Bei Haupt, Zeitſchr. I. ©. 404. 
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fie nach Griechenland und Kleinaften zu entfenven, als feine 
Händel mit Heinrich IV. den Plan binverten. Jetzt aber 
batte fich Kaifer Alerius in Eonftantinopel, von den Seld⸗ 
ſchucken Hart bebrängt, an den Papft gewendet und bie Hülfe 
des Abendlandes erfleht; auch an edle Laien hatte er ge 
fohrieben, die er von ihren Pilgerfahrten kannte; in einem 
Drief an Graf Robert von Flandern batte er die Scheuf- 
Tichleit der heidniſchen Wirtbfchaft in Paläftina lebhaft ge- 
ſchildert, wie die Heiden argen Frevel gegen chriftliche Töchter 
üben, wozu bie Mütter fingen müſſen, und wieber gegen ie 
Mütter, wobei ven Töchtern ſchnöde Lieder zugemutbet werben; 
er Hatte auch nicht verjchmäht zu erinnern, daß von den 
Heiden großer Goldſchatz zu holen fei und bag die Weiber 
bes Orients unvergleichlich fchöner wären als die des Abend⸗ 
landes. 

In den deutſchen Klöſtern und den Sälen der edlen 
Herren wußte man damals ſehr wohl, daß die Chriſtenheit 
in den Lande Schmach erlitt, wo ihre Entehrung dem from⸗ 
men Gemüth das meiſte Leid bereiten mußte. Jeruſalem 
war unter der Herrſchaft „machumetiſchen“ Volkes, die prächtige 
Chriftlirche zu Ierufalem, das ſchönſte Bauwerk der Ehriften- 
beit, war zu einer Moſchee gemacht, Tein Ehrift durfte über 
bie Schwelle, ja die „Heiden“ ſelbſt zogen die Schuhe aus 
und wuſchen die Füße, ebe fie den heiligen Raum betraten. 
Nur in der Grabliche des Herrn durften die Pilger beten, 
aber auch dort wurde der Gottesdienst durch die Ungläubigen 
geſchaͤndet, großes Geld wurde den Wallfahrern und ihren 
chriftlichen Gaftwirthen im heiligen Lande ausgepreft. Seit 
wenig Sahren (1078), feit die türkiſchen Seldſchucken fich in 
Vorverafien gebreitet hatten, waren die Bebrüdungen ber 
Ehriften unleivlich geworden; wer nach Serufalem pilgerte, 
ber fand überall zerftörte Mauern der Kirchen und Kapellen, 
und er ſah die heiligen Bilder des Heilands an Nafe und 
Ohr, an Arm und Bein verftümmelt, als ftumme Kläger 
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ftanden fie in den Ruinen. — Aber die Deutfchen waren 
damals untereinander verfeindet, die kaiſerliche Partei in er- 
bittertem Kampfe gegen bie päpftliche, und die Meinung vieler 
Laien war von Rom abgewandt, zumal in den Städten. 
Deshalb waren e8 wol nur wenige deutſche Geiftliche 
und eble Laien, welche im November bes Jahres 1095 zu 
Elermont die Rede des Papftes an bie verfantmtelten Ver⸗ 
treter der Chriſtenheit hörten, und nach der Heimkehr von 
dem großen Tage erzählen konnten, wo alle® Volk bei den 
Worten des Papftes in Schluchzen ausbrach und das Him⸗ 
melsgewölbe vom Klageruf der Menge erdröhnte. Ste Hatten 
gehört, wie der Papſt Erlaß aller Sünden jedem Chriften 
verfprach, welcher den Gütern der Heimat entfagen und das 
Kreuz Chriſti auf fich nehmen würde, und fie felbft Hatten 
das Heilige Teer gefühlt, welches bei dem Verſprechen in 
unzähligen Herzen aufflammte. Hunderttaufend aus allen 
Völkern Frankreichs, aus Angelfachfen, Schotten und Iren, 
wurden auf der Stelle zum Dienſt des Herrn gezeichnet. 
Ein Kreuz beftete die Schaar als Zeichen auf die Kleider, 
die Zeit des Aufbruchs wurde feitgefegt und ihre vom allen 
gelobt. Im Winter durchflog die wundergleiche Runde alle 
Welt bis zu den fernften Geftaben des Oceans. Und im 
Frühjahr verfündeten die deutſchen Küftenbewohner, daß in 
allen Norbmeeren große Bewegung fei. Weit entlegene Völker 
rüfteten und famen über das Meer angezogen, deren Tracht, 
Sitte und Sprache Tein Stranpbewohner und Tein Seefahrer 
kannte. Man börte von fremden Schaaren, die nichts zu ge 
nießen pflegten als Brot und Wafler, und von andern, die 
kein Eifen kannten und deren ganzer Hausrath von Silber war. 
Die ganze Ehriftenheit, fagte man, ſei erfehättert und umge 
wanbelt, am meiften die Weſtfranken, ohnedies aufgeregt Durch 
Zwietracht, Hungerönoth und Seuchen in ihrem Lande. 
Aber auch dieſe Nachrichten zogen durch das Voll des 
deutſchen Binnenlandes nur wie ein dunkles Gerücht, fie 
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waren noch nicht im Liede der Fahrenden lebendig geworben. 
Unter Oftfranten, Thüringern, Baiern und Wemannen 
wußten die Leute in den Städten und auf dem Lande in den 
erften Monaten des Jahres 1096 wenig vom ber großen De- 
wegung, viele erfuhren erft davon, als fie die Fremden an 
ihren Grenzen fahen: Schagren von Neitern, Baufen von 
Fußvolk, Schwärme von Bauern mit Weib und Kind, und 
bie Deutfchen nannten einfältige Thoren, vie Das Eigene ver- 
liegen, um Fremdes zu begebren. Aber allmählich wurden 
fie von den Durchziehenden belehrt und die Aufregung kam 
auch in ihre Seelen. 

Sie waren ein kriegeriſches und ein frommes Boll. Was 
ihnen in diefer Welt Troft gab und gute Hoffnung, das war 
ver Glaube an ihren himmlischen Oberberrn, der gütig war 
und voll Erbarmen, und der feinen Treuen im jenem Leben 
alles vergalt, was Schlechtigkeit und Unglüd diefer Welt dent 
Menſchen fchädigte und raubte. Oft litt der Leine Mann 
burch die Gewaltthat der reifigen Dienftmannen feines irbifchen 
Gebieters. Geſchwunden war von der Erbe das edle Recht 
bes freien Landbauers, viele große Herren ſaßen über ihm, 
einer dem andern verfeindet, die Kirche verfeinvdet dem Kaifer, 
der Biſchof dem Grafen, der Herzog im Aufruhr gegen feinen 
König, jeder riß feine Hinterfaffen und die Freien feiner Land⸗ 
ſchaft in feinen Kampf. ber fie alle, die ſtolzen Könige und 
Derzöge, ja auch die Großen ber Kirche, fie waren Doch auch 
nichts höheres als Dienftimannen des himmliſchen Königs, 
gerade fo wie der geringe Mann, der nichts hatte als fein 
Ochſengeſpann und das fchartige Meſſer an feiner Seite. Auch 
die Kirche war bochmüthig geworben und ihre Aebte und 
Weltgeiftlihen pruntten in koſtbarem Gewande, tranken aus 
goldenem Becher und trugen den Fallen auf dem Fauſthand⸗ 
ſchuh. Aber dieſe irdiſche Pracht Half ihnen wenig, vornehm 
zu fein im Kriegsheer des bimmlifchen Heerführers; jeder 
Einfiebler, der in feiner Waldklauſe Wurzeln aß, fich geißelte 
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und die Herrlichkeit dieſer Welt verachtete, war ein befjerer 
Fürſprecher bei Chriftus, wenn er für den armen Bauer 
betete, und hatte ſelbſt befjeres Heil im Himmelreiche zu hoffen. 
Sa, auch ver Bettler und der fahrende Sünder konnte das 
Ohr des großen Herrn gewinnen und ihm demüthig fein Leto 
Hagen, wenn er zu Heiligthümern z0g, wo ber Herr am 
liebſten hörte; dort fand er Gnade ohne Die vornehmen Geift- 
lichen der Kirche. Der alte demokratiſche Bauernſtolz der 
Germanen, welcher ven Mann nur ehren und lohnen wollte 
nach feiner Tüchtigfeit im Kampfe und Teinem ein beſſeres 
2008 gönnen an Land und Beute als dem andern, war in 
bem Staat des Mittelalters ſehr verringert, aber er lebte 
fort im Glauben tro& dem ariftofratifchen Bau der Tatholifchen 
Kirche ; Chriftus und die Großen des Himmels, feine Heiligen, 
wurden im Volksglauben bie edleren Gegenbilver einer fchlechten 
Geijtlichkeit, die Zuftände des Gottesreiches ein ideales Gegen, 
bild gegen das Kirchenregiment diefer Welt. 

Und ebenfo lebendig war die alte Vorftellung, daß jeder 
Chrift im Triegerifchen Gefolge des Herren Chriftus ftehe, 
auch der hörige Bauer und fein Knecht, welche bier auf Erden 
nicht Schwert und Reiterſpieß führen follten. Im der Urzeit 
war dem Gefolgemann eines Chattenhäuptlings höchſte Pflicht 
und Ehre gewejen, fein Leben für den Deren binzugeben 
und ihm auf dem Todespfade zu folgen, und der Hageſtalde, 
der ſich durch Schwur und Eifenring den Kriegsgott zu feinem 
Häuptling gewählt Hatte, verzichtete ſchon damals auf irbifches 
But, auf Weib und Kind, froh der Zukunft im Jenſeits, 
wo er als auserwählter Krieger in der Methhalle des Him⸗ 
mels figen und im Gefolge des Schlachtengottes durch die 
Lüfte fahren würde. Die alten Vollsherren ſanken dahin 
und ber alte Glaube verbämmerte, in neuen Rönigreichen trat 
der Chriftengott an die Stelle des wilden Sturmfahrers 
Wodan, aber das alte Bedürfniß der Germanen, fich einem 
Herrn in Opfermuth, Treue und Selbftentäußerung binzu- 
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geben, war Grundlage des Verhältnifies geblieben, in welchem 
der Chriſt zu feinem Gott ftand, 

Chrifti Reich aber umfaßte alle, die den Chriſteneid ab- 
gelegt hatten, und feine Feinde waren alle, die einem anderen 
Glauben anbingen, die goldleihenden Juden und die fremden 
Völker im Kriegspienft des Machumet. 

Allerdings, die alte Idee der Dienfttreue war vergeiftigter, 
Am ihrer gemüthlicden Wirkung Hoch gefteigert. Es war fehr 
fchwer, den Forderungen des neuen Herrn zu genügen, aber 
er that auch unendlich mehr für den getreuen Mann, als 
einft der Häuptling oder der Heidengott. Die guten Werte, 
welche er von ven &läubigen forderte, Entfagung und Opfer- 
ung irbifchen Genuſſes erfüllten das ganze Leben, auch ber 
Starfe mußte uuficher fein, ob er in jeder Stunde ein treuer 
- Mann gewefen war, wenige wußten genau, daß der Fürft 
des Heils ihnen freundlich zulächelte. Sekt aber rief ver 
Bott felbft zum Kriege, er begehrte für fich diefelbe Arbeit, 
die dem Deutfchen immer noch die preiswürbigfte war: irdiſches 
Heldenthum, Krieg und Schlachtenmuth, und allen Völkern 
aus Germanenblut ſchwoll das Herz in Entzüden, in Be 
geifterung und Erhebung. 

Denn was batte der Landmann am SHerdfeuer, ver 
Handwerker in feiner Werkitatt am liebften gehört? Wie 
Siegfried den giftigen Drachen tötete, Herr Dietrich bie 
Niefen ſchlug, wie Hagene den beibnifchen Hunnen auf bie 
Füße trat. Was war hinter ver Mauer eines Herrenhofes 
das Tiebfte Gefpräch der Knechte? Wie man Goldſchatz er- 
werben könne und ſammetnes Gewand durch verwegene Kriegs 
that. Das höchſte Dianneswerk auf Erden war Waffenthat, 
welche der Sänger im Lande umbertrug. Auch für den 
Heinen Mann, der nimmer zu Roſſe ſaß und ausgefchlofien 
war von dem Spiel der Speere bei reifigen Feten, war das 
Zufhauen und Hören ein theurer Genuß. Jetzt forberte 
fein Gott ftatt Buße und Spenden von ihm kräftige Hiebe, 
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der große König des Himmels Tieß felbjt ihn laden zum 
Streit, wenn er feine Gnade erwerben wolle. Das war 
Hunderttaufenden ein unwiderſtehlicher Auf. Alle Poeſie 
und Sehnfucht diefer Welt und alle PBoefie und Sehnfucht 
bes Glaubens Heifchten genau bafjelbe. Test wurde Erfüllung, 
was lange verheißen war, jet erft wurde das Volt feines 
Glaubens froh, jet erft war das Chriſtenthum völfig ger- 
manifirt. Der Ehriftengott war ein Schlachtengott geworden, 
wie einst ber deutfche Heidengott, er fuhr vor den wandernden 
Schaaren daher, er blendete mit feinem Lichtglanz die Augen 
ber Feinde, und führte durch feine Engel bie gefallenen Krieger 
hinauf in feine ſtrahlende Himmelsburg. 

Die Deutſchen ſahen und hörten in der Natur, was fie 
im Herzen empfanden. 

Sie ſchauten den Kometen am Himmel, feurige Wolken 
ſtiegen von Abend und Morgen auf und kämpften mit einander, 
Feuerſchein erglühte gegen Norden, und brennende Fackeln 
flogen durch die Nacht. Sie erblickten Reiter in der Luft, 
welche gegen einander ſtritten, ein ungeheures Schwert hob ſich 
von der Erde zum Himmel unter krachendem Donner, die Roß⸗ 
hirten kamen vom Felde gelaufen und verkündeten, daß ſie das 
Bild einer Stadt in der Luft geſehen hätten und viele Schaaren 
zu Fuß und Roß, die von verſchiedenen Seiten auf die Stadt 
zueilten. Auch ungeheuerliche Geburten fehlten nicht, Lämmer 
mit zwei Köpfen, Kinder mit doppelten Gliedern und zwei 
Köpfen, Füllen mit den Zähnen breijähriger Noffe Im die 
Haufen, die auf dem Marktplag und unter der Dorflinde be 
riethen, drängten fich Leute, welche auf ein Streuzzeichen wiejen, 
das ihnen in die Stirn over den Leib, ober in das Gewand 
Durch ein Wunder eingebrüdt fei, und fie riefen, daß bies 
Zeichen fie an den Dienft des Herrn binde. Im Schlaf hatten 
die Menfchen Träume und heilige Gefichte; der Einſiedler ftieg 
aus feiner Bergklaufe herab, der fahrende Mönch fprang auf 
die Steine des Kirchhofes, fie verkündeten, daß ihnen ihr 
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Heiliger erſchienen war und zur Kreuzfahrt gemahnt hatte, 
fie hoben die nadten Arme zum Himmel und riefen über vie 
Menge: „Bahret in Gottes Namen.” Und bie Hörer wieder 
holten den Kriegeruf der Fahrenden „Gott will es“, fie Tiefen 
ſchaarenweiſe zu den Kirchen und bie Priefter vertheilten und 
weihten Schwerter, Bilgerftab und Taſche. Bauern und Bürger 
verfauften Gut und Habe, wie einst in ver Völkerwanderung 
fpannten fie das Jochvieh vor ihre Karren, festen Weib und 
Kind darauf und fammelten fich in bewaffneten Haufen, um 
mit ihrer Wagenburg gen Often zu ziehen. 

Und mit dem alten Wanbertrieb, ber plötlich in bem 
Volke lebendig wurde, erwachten auch alte verbämmterte Bilder 
ans der Heivenzeit. Der alte König, der tm Berge faß und 
dort harrte, bi8 der dürre Baum grünen werde, war aufgewacht 
aus dem langen Schlaf und fein Kriegszug ging durch bie 
Lüfte; die Leute fagten, es fei Karl ver Große, aber fie nannten 
auch einen andern Namen, von dem ein guter Chrift nichts 
wiffen wollte*). Und es gab Haufen, die zu der Fahrt in 
das unbelannte Morgenland fich nach heidniſcher Sitte weifende 
Thiere vorjegten, den Ganfer und die Gais: den heiligen 
Vogel, der in der Heivenzeit vor der großen Erdenmutter 
Berchta hergeflogen war, die Gais vielleicht deshalb, weil fie 
einst den Wagen des Donnergottes gezogen batte. 

Aber nicht der Glaube allein lud in die dämmrige Ferne, 
anch die alte Sehnfucht nach Abenteuer und Goldſchatz wurde 
übermächtig, wie einft in der Wanberzeit. Die Edeljteine und 
Goldketten, welche der Kaufmann von Dften brachte, alte Sagen 
von Pracht und Ueppigleit des ſüdlichen Lebens, von märchen⸗ 
baften Völkern, von Zauberei und geheimer Kunſt lockten gen 
Morgen; jest konnte unendlichen Reichtum erwerben, wer in 


*, Inde fsbulosum illud confictum est de Karolo magno quasi 
de mortuis in id ipsum resuscitato et alio nescio quo nihilominus 
redivivo. Ekkehard. Chron. univ. in Pertz, Monum. Scriptt. VL 
p- 215. 
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Chriſti Namen dahinfuhr; dem armen Dienftmann bot fich dort 
Land. und Volk, er hoffte Herrfchaft zu erlangen über Griechen 
und Ungläubige und felbft ein ebler Herr zu werben, ber 
Schaaren von Bewaffneten unterhielt, und reiche Spenden und 
die Güter der Fremden unter feine Getreuen vertbeilte, 

Diefelbe Beuteluft brachte alles Geſindel in Aufregung. 
Falſche Propheten, die ein Gewerbe daraus machten Gefichte zu 
haben, fammelten gläubige Haufen um fich, die Räuber Tamen 
aus ihren Waldneftern, die Spielleute und Gaukler drängten 
fich begehrlih in die Menge, fahrende Krämer boten ihre 
Waaren, Heilmittel, ſchützende Reliquien; auch die hübſchen 
Srauen, welche fingend durch das Land zogen ober an ber 
Stadtmauer hauften, Tiefen ſchaarenweiſe unter die wilden 
„Fremden“. Ohne Plan und ohne Tundige Führer wälzte fich 
die aufgewäühlte Maſſe vorwärts. Diele ohne Reiſegeld und 
ohne Karren mit Vorrath, weil fie entweder der Hülfe bes 
Herrn vertrauten oder der Beute, bie fie auf dem Wege greifen 
würden. Unzählbar nennt ein Berichterftatter Die Menge der 
Waffenloſen, der Kinder und Frauen, welche mit den Haufen 
in Die Weite fuhren. 

Über au im Abendlande ſaß unter den Chriften ein 
ungläubiges Bolt. Die Juden hatten den Heren gekreuzigt, und 
fie waren es, welche jekt den frommen Kreuzfahrer drückten, 
wenn er ihnen feine Habe verlaufen mußte, und welche reich 
wurben durch den Schaden fahrender Gottesfinder. So richtete 
fich die Wuth der Vollshaufen zuerft gegen die Juden. Mit 
Mord und Plünderung begann in den Städten bes Rheins und 
der Donau das Gefindel die heilige Fahrt. Zu Mainz hatten 
die Juden dem Erzbifchof Rothardt ihren Schat und ihre Leiber 
anvertraut, er hatte fie ſchützend im Oberftod feines feften 
Haufes geborgen. Aber ein übelberüchtigter Graf Emicho aus 
dem Rheingau warf ſich mit einem Schwarm der zuſammen⸗ 
gelaufenen Kreuzfahrer gegen das fefte Haus, mit Pfeil und 
Speer ſchoſſen die Fahrenden zu den Juden hinauf, brachen 
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Riegel und Thür und Tchlachteten im Haufe des Bifchofs fieben- 
hundert Männer, Weiber und Kinder. Als die Juden Teine 
Rettung vor den Mördern fanden, eilten fie ihnen zuvorzu⸗ 
kommen, bie Frauen töteten in Verzweiflung felbft ihre Kinder, 
die Männer ihre Weiber und fi. Aehnlich ging es in andern 
Städten, umd die Judenverfolgungen, allerdings nicht Die erften, 
welche ven Deutjchen zur Laft fallen, wiederholten ſich von da 
ab mit einer fürchterlichen Regelmäßigkeit faft jedesmal, wenn 
die Vollsmenge durch geiftlichen Eifer oder ein plögliches Landes⸗ 
unglüd aufgewühlt wurde. Durch Jahrhunderte waren dieſe 
Heten eine Schmach für unfere Nation, erft der Proteftantie- 
mus bändigte fie; noch heute vegt filh der Drang darnach, wo 
Zustände des Mittelalters in die Gegenwart dauern. 

Auf verfchiedenen Straßen, in vier großen Beerhaufen 
fuhren die verlorenen Kinder des Kreuzes durch deutſches Land 
nach Ungarn, geführt von einem Einfiebler oder einem alten 
Krieggmann ober einem verborbenen Edlen. Die erften Haufen 
plünderten in Ungarn und übten arge Mifjetbat, — leiber 
werden Baiern und Schwaben als die robeften Frevler ge 
nannt; — fie wurden von dem tüchtigen König der Ungarn, 
Kaloman, geſchlagen und aufgerieben. Aber auch Die, welche 
beſſere Zucht hielten, bis Eonftantinopel drangen und über ven 
St. Georgskanal fetten, unterlagen in Kleinafien den Türken 
beim erften Zujammenftoß. 

Ihnen folgte das große Kreuzheer der edlen Herren, bie 
Hauptmaſſe Normannen, Lothringer, Brovengalen, denen ſich 
Deutſche und andere Schaaren aus allen Ländern der Chriften- 
beit anfchloffen. Die Herren ritten unter wehenden Bannern 
und koſtbarer Rüftung, mit großem Gefolge und ſchönen Frauen, 
binter ihnen wol das größte Kriegäheer des Mittelalters, nad 
niebrigfter Angabe breihunderttaufend Bewaffnete, dazu ein 
großer Troß von Geiftlichen und Spielleuten, Weibern und 
Buben. Sie zogen faſt alle zu Lande auf verfchievenen Straßen 
nach Conftantinopel. Nach ärgerlichen Händeln mit dem Grie 
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chenkaiſer wurden fie über die Meerenge geſetzt und eröffneten 
in Kleinaften den großen Krieg gegen bie Völker des Islam, 
welcher Durch zwei Jahrhunderte das Abenbland in fieberhafter 
Bewegung erhalten follte. Drei Sabre währte der Kampf, 
bevor fie fich über Nicäa und Antiochten bis in die beiligen 
Mauern von Jeruſalem hineinkämpften. Der Bericht von ihren 
unerbörten Thaten und Leiden und von den Wunbern, welche 
der Herr an ihnen getban, füllte alle Länder; ihre Heldenthaten 
fang der fahrende Spielmann, und der heimkehrende Krieger 
berichtete, wenn er ein ehrlicher Erzähler war, getreulich, was 
er ſelbſt erlebt, alles übrige fagenbaft, wie es beim Lagerfeuer 
augerichtet wurbe. 

Wol war e8 ein wundergleicher Kampf. Ein ungebeures 
Heer von wilbbegeifterten und zuchtlofen Kriegern, ohne ein- 
beitlide Führung, unter Fürſten und Bannerherren von hoch⸗ 
fabrendem Sinn, die in der Mehrzahl Gold und eigene Herr- 
ſchaft nicht weniger begehrten als die Gnade ihres oberften 
Heerführers Ehriftus; fo locker der milttärtfche Zuſammenhang, 
daß fich bei jeder Gelegenheit Schnaren ablöften und Krieg auf 
eigene Hand trieben, ober des Streites Aberbrüffig zur Heimat 
kehrten; auch die einzelnen Fahrer, nach germanifcher Weife 
höchſt felbftwilfig, faum durch das Band der Landsmannjchaft 
unter dem Banner ihrer Häuptlinge feftgebalten: — und 
dennoch trog unaufhörlichen Neibungen und blutigem Hader 
ein unabläffiges Wirken der treibenden Kraft. Sabre lang 
wurde die Selbſtſucht der Führer, gegenfeitiger Daß ber 
Landsmannfchaften durch bie frommen Zwede des Krieges, 
das ritterliche Gefühl der gemeinfamen Verpflichtung und den 
Enthufinsmus der Menge überwunden. Der bochgefteigerte 
Thatendrang trieb die Fahrenden von Stadt zu Stadt, von 
einem Siege zum andern. Wenn fie unter heißer Sonne, 
in öder Landſchaft, bei fchlecht georoneter Verpflegung, durch 
ben Kampf gegen leichtbewaffnete Feinde in arge Bedrängniß 
famen, dann lief das Kriegsvolk unter den Pfeilen der anftür- 
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menden Türken haufenweife zu den Heiligthümern des Heeres, 
e8 beichtete und büßte, fang Kyrie eleifon, weinte und rang die 
Hände gen Himmel, und warf ſich dann wieder auf ven fieg⸗ 
reichen Feind, mit unwiderftehlicher Gewalt vorwärts ftliemend. 
Auf dem Zuge ſanken die Menſchen durch Hunger und Krankheit 
aufgerieben längs der Straße dahin, bie Kriegsroffe und 
Troßpferde fielen, und anfehnliche Krieger banven ihre Bündel 
auf Widder, Ziegen, Schweine, Hunde, und festen fich mit ihrer 
Rüftung auf Rinder; aber in ſolcher Noth hielt einer treulich 
zum andern, auch fremde Landsleute, die fich nicht Durch Worte 
verftändigen Tonnten, halfen einander mit Speife und Trank 
and und bewahrten bie gefundene Habe, bi8 der Eigenthümer 
fich meldete. Es war ein erbarmungsloſer Krieg. Dem milden 
Shriftengott zu Ehren wurden bie Köpfe der erfchlagenen 
Türken in Haufen gefchichtet, in den eroberten Städten wurbe 
unmenfchlich gewüthet, nicht Alter, nicht Gefchlecht gejchont, 
Reichen und Blut der Erfchlagenen reichten bis an die Steig 
bügel der ſtampfenden Roſſe; e8 wurbe babgierig geplündert 
und wenige der Fürften widerſtanden ver Verſuchung, Geld- 
ſummen vom Feinde zu nehmen, auch wenn es zum Schaben 
bes Deere war, und dann bem Ungläubigen vielleicht bie 
gefaufte Treue zu brechen; viele Kreuzfahrer ftürzten fich in 
arge Ausfchweifungen und erjchöpften ihren Leib durch bie 
Lafter des Orients; aber die unwiderſtehliche Tapferkeit blieb 
dem Heer, ein Heldenmuth, der das kühnſte wagte und in 
gefährlichen Lagen eine faſt übermenjchliche Dauer bewährte. 
Wenn die Fürften uneinig wurden und nicht Rath fanden, 
zog bie Begeifterung ver Menge fort. So oft das Heer in 
Noth war, ftanden Propheten alıf, welche durch Erſcheinungen 
erweckt wurden, fie trieben zum Kampf und verkündeten Sieg; 
- gemeine Krieger, Mönche, Einfiedler drängten fich in den Rath 
ber Fürften, flehten und drohten, meldeten die Gefichte, mit 
benen fie begnabigt waren, und erboten fich zum Zeugniß für 
die Wahrheit ihrer Botſchaft jede Todesprobe au beftehen; ihr 
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Geſchrei nnd der Aufruhr ver Menge Hinter ihnen bänbigten 
die SHerrichergelüfte und die ausbrechende Feindſchaft der 
Großen. Gegen bie artftolrattfche Führung rang fiegreich die 
wilde Demofratie des Heeres, die Führer mußten fie benutzen 
und ſich ihr fügen. Auf Grund eines Gefichtes fanden Pro- 
vengalen zu Antiochten tief in ber Erbe die heilige Lanze, mit 
welcher die Seite des Herrn burchftochen war; Die Lanze wurde 
dem Heere vorausgetragen, gerade wie ben beutfchen Bauer⸗ 
haufen die Gans, und fie führte zum Stege, obgleich die Now 
mannen das Wunder böhnten und einen Betrug nannten. 

Nach drei Jahren wurde Jeruſalem erobert, auf den 
Trümmern der türkifchen Herrfchaft wurden chriftliche Staaten 
gegründet. Freilich vermochten die gelichteten Saufen ber 
Chriften pas weite Land, welches fie erobert, nicht allein zu 
behaupten, immer wieder Yang der Nothruf durch das chrift- 
liche Abendland: „Wo nur zwei Männer in einem Haufe find, 
fomme einer zum heiligen Grabe.‘ 

Seitdem ftrömte durch zweihundert Jahre bewaffnete Kraft 
aus dem Abendlande nach dem Morgen. Jede ber großen 
Heerfahrten, weldde von Fürften und Herren unternommen 
wurden, batte einen beſondern Charakter und ihr eigenes 
Schickſal. Die Deutſchen nahmen in veifigem Kriegszug noch 
breimal Theil an Kreuzfahrten ihrer Könige. Der letzte Kreuz⸗ 
zug freilich, ven Kaiſer Sriebrich IL im Jahre 1227 unternahm, 
war bereits das politifche Wagniß eines fehr unkirchlichen 
Eroberers, der im Troß gegen den Papft fich felbft Die Herrſchaft 
über das Mittelmeer fichern wollte und durch eine Landeshoheit 
tm heiligen Lande bie Herrſchaft Über Die Herzen der Chriſtenheit. 

Aber außer diefen großen Zügen gingen, felten unter 
brochen, die Fahrten Einzelner und Heiner Geſellſchaften, und 
die Verbindung mit dem Orient wurbe durch Jahrhunderte 
den Abenbländern fo innig, wie jetzt die zwiichen Europa und 
Amerika. Und in diefer Zeit fuhr während jeder Generation 
einmal die Begeifterung wie ein zündender Blisftrahl durch 
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bie Seelen ver Menge. Diefelben Himmelserfcheinungen, die 
felben Gefichte und Wunder, derfelbe wilde Taumel, Maſſen⸗ 
aufbruch und Judenhetze. Die Wanderwuth erfahte fogar die 
Kinder. Aus dem Kölnifchen 309 3. B. im Jahr 1212 ein Knabe 
Nicolaus mit einem großen Schwarm Knaben in die Weite, 
er behauptete, ihm jet Macht gegeben, mit trodenem Buß durch 
das Meer zu geben und feinen Genoſſen unterwegs Koft zu 
ſchaffen. Die Kunde Davon flog durch Stadt und Land, Knaben 
und Mäpchen verließen ihre Eltern und befteten fich das Kreuz⸗ 
zeichen an, um burch bie wilde Woge zu pilgern. Den Nhein 
hinauf und durch Fraukreich zog der unenpliche Schwarm von 
Kindern, Lehrjungen und Mägden dem Mittelmeere zu; an 
ber Rhone wurde ein Theil auf Schiffe gejekt und von Se 
räubern an bie Sarracenen verlauft, viele verbungerten auf 
dem Rückwege; die Mädchen, welche ven Rückzug fanden, kamen 
in jaͤmmerlichem Zuſtande zur Heimat. Da wurde ben Leuten 
Har, daß der boſe Feind zu dem Zuge verleitet Hatte*). 

Aber trog dem unabläffigen Zufluß neuer Vollstraft aus 
dem Abendlande fiechten bie chriftlichen Staaten in dem fremden 
Lande dahin. Die Eroberer wollten herrſchen und handeln, 
nicht in der beißen Sonne das Land bauen, Sitte und Fami⸗ 
lienleben gediehen nicht zwiſchen griechticher Verderbniß und 
den Lehren des Korans, die Uneinigkeit der chriftlichen Parteien 
that das lebte. Kräftige Häuptlinge der Kurben vereinigten 
bie Streitkräfte des Islams, das Heer Muhamed's, durch bie 
Kriege eines ganzen Jahrhunderts zurüdgebrängt, überzog 
wieder Baldftina und Kleinafien, ftürzte die Staaten ber 
Abendlaͤnder in Aften und Griechenland, zulett die große Stabt 
Eonjtantin’s, Die Türken befegten die Hauptſtadt Ofteuropa’s 
39 Jahre bevor auf der pyrenäiſchen Halbinfel die Alhambra 
in die Hände der Chriften fiel, 


*) Hier nach ber Geſchichte des Klofters Ebersmäunfter, bei Böhmer, 
Fontes rer. germ. III. 24. 
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Die Deutſchen wurden ein wenig Später al8 andere Völker 
bes Abendlandes von dem Kreuzeseifer ergriffen; an dem erften 
Feldzuge hatten außer ben verlorenen Haufen, welche kopflos 
voranftürmten, auch eine Anzahl Edler Theil genommen, keiner 
von den großen Fürften deutſcher Zunge. Und bei ven Deutjchen 
berging die Begeifterung am früheften. Das fiel Schon ben 
Zeitgenoffen auf, wir erkennen deutlich die Urſache. Es ift 
wahr, was die Kreuzzüge möglich machte, war ein uralter 
Grundzug des germanifchen Weſens. Aber gegen das Wilde 
und Abenteuerliche der Kreuzfahrten erhob fich eine andere 
Richtung des deutſchen Gemüthes. Das Treugefühl des 
Deutſchen wurde durch feite Sitte und ruhige Bedächtigkeit 
gerichtet, feine Hingabe war von einer milden bauerhaften 
Wärme. Ihn rif wol einmal das heftig wallende Blut fort, 
aber er war gar nicht gemacht, ſich wiberftandslos auf die 
Länge großen Eindrüden binzugeben. Die hochgeipannte Ein- 
feitigkeit des Fanatismus war nicht national, 

Es tft darum charakteriftiich, wie Die deutſchen Zeitgenoffen, 
welche von den Kreuzfahrten melden, barüber urtbeilen. Sie 
find erfüllt von der Größe ber Idee, aber fie find in der Mehr 
zahl unbefangene Beurtheiler ver mangelhaften Ausführung und 
der widerwärtigen Erfcheinungen, welche pabei zu Tage kamen. 
Ja fie find mißtrauifch gegen die Motive der Kreuzfahrer und 
unterfuchen mit verftändiger Kritik Die Sünden der Geiftlichen 
und Laien, welche den Erfolg der großen Anftrengungen immer 
wieder verdarben. Diefe Schreibenden aber find bis zum letzten 
Drittel des zwölften Jahrhunderts noch ſämmtlich Geiftliche, 
und e8 tft aus ihrem Bericht zu erlennen, daß ein großer Theil 
der Laten die Kriegszüge in das Morgenland noch älter anſah. 
Das that nicht nur die Tatferliche Partei, wenn bieje unter 
Franken und Hohenftaufen dem Papfte gerade verfeindet war. 

Es gab ſchon um das Jahr 1096 viele conſervative Leute, 
die über die neue wilde Wirtbichaft den Kopf fchüttelten. 
Der Landmann, welcher feine Hufe baute, ehrbar unter ven 
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drei Eichen oder Linden zu Gericht ſaß und pünktlich fein 
Zinshuhn auf dem Frohnhofe ablieferte, ſah unmwillig zu, 
wenn fein Nachbar Haus, Hof und Habe verfehleuderte und 
mit dem wüften Haufen nach unficherer Beute auszog. Alle 
Ehre, die der Landmann Hatte, und aller würbige Brauch 
Bing an feiner Stellung in der Heimat; der Bau, Bauern 
arbeit, fagte er, iſt reine Arbeit, welche alle Welt erhält, wer 
in Gottesfurcht feſt dabei bleibt, böfe Leute fließt, gegen Arme 
barmderzig ift, dem wird der Himmel auch in der Heimat 
nicht fehlen. Unſer Tagewerk bier tft uns wohlbelannt, wir 
balten den Pflug in der Fauſt, wir ziehen Zäune, wir adern 
und ſäen, fchneiven und brefchen nach der Väter Art, und 
fie waren gute Männer, Der Rath: bleibe im Lande und 
nähre dich reblich, muß damals aufgelonmen fein *). 

Daß ähnliche Gefinnung unter den Stabtbürgern Häufig 
war, beweift ſchon die zornige Beurtbeilung der Judenverfol⸗ 
ger, welche den Frieden der Stabt ftörten. Gerade die Städte 
waren in ber Mehrzahl am eifrigiten Taiferlich gefinnt, fie 
waren fich ihrer jungen Kraft bewußt, in ihnen hatte höhere 
Entwidelung eines frieplichen Verkehrs begonnen, fie waren 
die Orte, wo bie überjchießende Vollstraft ſich lohnend ver- 
werthete, ihre Bürger trugen die Waffen mit Selbftgefühl, 
aber zur Sicherheit der Stadt ober einmal im Dienfte des 
Kaifers, ungern für weite Kriegszüge. Aber auch ber alte 
» Reitersmann, der als Vaſall feines Edelherrn im Stegreif 
ritt und auf der Bank feines Hofthores- den Hochmuth ber 
Kaufleute in der Stadt, die Habfucht der Pfaffen und das 
vornehme Treiben an dem Hofe feines Herzogs begutachtete, 
ſah mißtrauiſch auf die neue Neiterfahrt und bie Gefellichaft 
fremder Neifigen, zu denen ſich unruhige Genoffen aus feiner 
Freundfchaft fchlugen. ‘Denn die Fremden, welche Durch das 

*) Im breizgehnten Jahrhundert wenigſtens giebt ihn ber alte Helm⸗ 


Brecht feinem ungerathenen Sohn. Bergl. auch Buch der Rügen, Haupt, 
Zeitfhr. II. ©. 88. 
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Land zogen, und feine Landsleute, welche aus der Fremde zu⸗ 
rückkehrten, brachten neuen Brauch in Reiterwerk und Trink⸗ 
halle. Sie führten Schnabeljchuhe mit langen Spitzen und 
bunte zerjchnittene Narrenkleider. Er hatte Stahllappe und 
Eiſenhut rund und glatt getragen, wie fie gegen Hieb und Wal- 
desdickicht nüte waren, jet begann das junge Gefchlecht hohe 
Hörner und wunderliche Thierbilder auf den Helm zu fegen; 
er pflegte feinen Jungen ein „tumbes“ Knäblein zu nennen, 
jegt follte er ihn al8 beas garzun behandeln; feine Rede follte 
er mit welichen Wörtern verbrämen, ftatt der guten alten Tanz 
lieder fremde Weifen fingen, wenn er zum Edelhofe ritt, fand 
er Bewaffnung, Kampfſpiele, Ceremoniel geändert. Das ftörte 
ihm fein Behagen und dünkte ihm gegen die gute alte Zucht. 

Auch die Frauen litten ſchwer unter der neuen Zeit, und 
ihr Urtheil bat in Deutjchland zu jeder Zeit die Männer 
mächtig beeinflußt. Zwar fehlte e8 nicht an begeifterten 
Schönen, welche dem thatlofen Manne, ver fich dem Kreuze 
entzog, ein fin! machriefen; aber ficher waren Schmerz und 
Empörung über Die fahrenden Männer unter ihnen häufiger, 
und fie erregten dem Geliebten ſchwere Seelenangft, wenn 
fie ihn zürnend frugen: „Wie willft du zweierlei vereinen, 
über das Meer fahren und doch Hier fein? Du löſeſt dich 
von meinem Herzen, wie willft du dir das meine bewahren *) ?'' 
Dort war ein edler Herr in die Fremde gezogen, er blieb 
Jahre lang von feinem Haufe entfernt, Weib und Kinder 
vermochten fich troß dem Gottesfrieden, den der Papft allem 
But der Kreuzfahrer verkündet Hatte, nicht gegen aufjäkige 
Dienftlente oder gewaltthätige Nachbarn zu behaupten. Der 
Frau ging’s, wie's zu gehen pflegt, fie wählte fich einen Lieb⸗ 
ling unter den jungen Neitern in der Nähe, während ihr 
Gemahl mit unehrlichen Harfenmädchen oder gar mit uns 

*) So fpricht die Geliebte des Albrecht von Iohansborf um 1190. 
Die rlibrenden Klagen ihres treuen Sängers gehören zu ben Tiehens- 


wertheften Liedern der Minnepoeſie des zwölften Jahrhunderts. 
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glänbigen Türkinnen koſte; im anvern Fall, wenn fie eine 
tapfere Frau war, mußte fie allein im Trauerkleide mit den 
Reiterbuben wirtbichaften und fehnfüchtig nach ihrem Herrn 
ausfchauen. Zwar wurden die Sänger unter den ritterlichen 
Genoffen nicht müde, die verfchwiegene Liebe der Frauen zu 
einem erwählten Neitersmann zu befingen; aber dem Wolfe 
unter der Linde erfehten die Sache weit anders, denn im Dorfe 
befang man den Muth der treuen Hausfrau, die als Spiel- 
mann verkleidet felbft nach dem Morgenlande zog, um ihren 
Herrn aus der heidniſchen Gefangenschaft zu Iöfen, oder man 
beflagte die Dulderin, welche von falfchen Zeugen bei dem 
heimkehrenden Herrn verleumdet und von ihm verftoßen 
wurde, bis endlich ihre Treue an den Tag kam; oder man 
pries das Glück einer andern, die buch falfche Nachricht 
vom Tode ihres Eheherrn getäufcht, fich gerade wieder ver- 
mählen wolfte, als ihr Gatte unerkannt heimkehrte, den Ring 
in ihren Hochzeitsbecher fallen ließ und fie noch zur rechten 
Stunde vor der neuen Ehe bewahrte. 

Dazu kam ferner, daß ber rebliche Sinn des Deutichen 
durch das Gebaren ber Kreuzfahrer immer wieder gefränkt 
wurde. Es war zum Theil wüftes Volt ohne Gottfeligfeit, 
zuchtlos und frevelhaft gegen die Mitchriften, und Raubmör⸗ 
der gegen die Juden. Das Tonnte doch nicht Gottes Wille 
fein, was folche Gefellen trieben! Und wenn man vollends 
vernahm, daß die Kreuzfahrt erfolglos geweſen fei, und bie 
Heimtehrenden anfah, arme zerichlagene Leute, gealtert in 
kurzer Zeit, vielleicht verborben an Leib und Seele, dann 
wurbe in vielen der Zweifel aljo laut: „Wenn unferm Herrn 
Ehriftus fo großes Leidweſen wäre, Daß die Sarracenen an 
feiner Grabftätte herrſchen, fo Hätte er ja allein Die Macht 
das heidniſche Volt zu demüthigen, und er bebürfte nicht 
unferer Hände”).” 

*) Des Minnefangs Frühling, herausg. von Lachmaun und Haupt, 
€. 88.8. 25. 
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Aber nicht nur die Zurüdgebliebenen bedachten prüfend 
den Werth der Kreuzfahrt, auch viele Kreuzfahrer, welche heim- 
kehrten, brachten ernüchtert ein anderes Urtheil über ven Bapft 
und das Drängen der Kirche mit. AS der Papft im Voll⸗ 
gefühl feiner Macht bewaffnete Laienſchaaren nach dem Mor⸗ 
genlande fandte, loderte er zugleich die Bande, am denen 
feine Kirche die Seelen der Laien fefthielt. Denn jett waren 
nicht mehr ver Kirchenfürft und nicht mehr der einfame Bü⸗ 
Ber die bevorzugten Bertrauten des Himmels, der bewaffnete 
Laie war der begünftigte Diener des Herrn geworden. Wer 
die Heiden erfchlug, wer felbft an dem Grabe Chriſti Tniete, 
das er mit feinen Genofjen erobert Hatte, der frug wenig 
nah dem römischen Ablaß, er wußte den Herrn allein zu 
finden, er war an der Stätte, wo das Gebet am wirkfam- 
jten war, und er felbft durfte fich rühmen, Wunder zu erw 
leben. Nicht die Fürften und nicht die Legaten und Biſchöfe 
begnadigte der Herr auf dem Heerzuge durch Offenbarungen 
und Gefichte, ver Heine Mann, das gläubigfte Herz empfing 
biefe Ehre. Ganz nichtig erfchien die Größe der Edeln, ja 
felöft der Wille des Papftes gegen den Willen des Himmels⸗ 
fürften. Seit die Provengalen im Beſitz der heiligen Lanze 
waren, wurde ihr Gehorfam gegen ihren Führer, den Grafen 
Raimund von Touloufe, unſicher. Sie trugen den Speer 
Gottes in ihrer Mitte, er verhieß ihnen Sieg, was kümmerte 
fie noch ihr eigennüßiger Gebieter. 

Anders wirkte das maſſenhafte Einbringen der Offen- 
barungen auf die Gejchenten. Sie wurden ungläubiger gegen 
Wundererſcheinungen. Niemand hätte die Möglichkeit der 
Wunder, bie Himmelskraft ver Reliquien bezweifelt, aber vor 
dem einzelnen Falle war man geneigt, Betrug und weltliche 
Motive anzunehmen. Die Franken fanden zu Iernfalem einen 
Kopf Johannes des Täufers und die Mönche zu Angers rühm⸗ 
ten fich, denfelben Kopf zu Haben. Und die Franken frugen: 
„Der Apoftel Hatte doch nicht zwei Köpfe?” Und fie zogen 
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fih die Lehre daraus: „Das kommt daher, wenn man bie 
Gebeine der Heiligen nicht in Ruhe läßt, es nützt wenig fie 
in Silber und Gold zu fafjen, wenn man fie Durch Die Län- 
der fchleppt und den Leuten worzeigt, um ſich Geld mit ihnen 
zu machen.‘ 

Zu Teiner Zeit Hatte der Deutfche fich des Urtheils über 
die Kirche ganz begeben. Die Verfehwendung und Unwiſſen⸗ 
beit der Biſchöfe, der weltliche Sinn der Aebte und bie 
ſchlechte Zucht der Kloftergeiftlichen waren feit dem fechsten 
Jahrhundert unabläffig Gegenjtand frommer Kritik geweſen. 
Dem Papft war es zuweilen nicht beſſer gegangen. Aber 
folches Urtheil war mit vorfichtigen Worten in Klofterannalen 
eingebunden worden; jett tönte e8 laut auf allen Straßen, 
denn die Schäden der Kirche, bie Geldgier und Herrſchſucht 
der Päpfte, Verfprechen, die fie nicht Hielten, Summen, die 
fie erhoben und dem SKreuzbeer nicht zugeben ließen, Ge⸗ 
haäſſigkeit, die fie gegen kreuzfahrende Fürſten übten, wurden 
in der gefährbeten Fremde, wo jeder genöthigt war, fich um 
das Wohl des Ganzen zu kümmern, viel und bitter befprochen. 

Aber der Kreuzfahrer, ver zur Heintat kehrte, brachte auch 
eine freiere Anficht über Menjchenwertb zurück. Im erften 
Kreuzzuge fchnitten Chriften und Türken einander um bie 
Wette die Köpfe ab, in den fpäteren Fahrten hatte die Ach 
zung, die ber Krieger feinem tapfern Feinde nicht verfagen 
Tann, zwifchen Chriften und Heiden mildern Kriegsgebrauch 
und ritterlichen Verkehr gefchaffen. Beide Theile hatten Ge 
legenheit gehabt, einander zuweilen großen Sinn und Edel⸗ 
muth zu beweifen. Sie lernten fich in einer Sprache, bie 
aus romanijchen und arabifchen Wörtern gemifcht war, ver- 
ftändigen, fie ftritten in Stunden der Waffenrube mit ein- 
ander über Glaubenslehren; und fie fanden, daß ihnen 
manches gemeinfam war. Breilich vor der Jungfrau Maria 
und ber wunderbaren Empfängniß des Herrn kam der un⸗ 
fühnbare Gegenfat auffällig zu Zage. Denn was dent Abend⸗ 
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fänder gerade dies Dogma fo vertraulich machte, war im 
Grunde die altheimifche Scheu vor jungfräulicher Ehre, und 
dafür Hatte der Orientale Tein Verftändniß. Doch wenn der 
fromme Chriſt fich bei foldem Streit auch überzeugte, daß 
der ungläubige Kamerad dem Höllenfeuer verfallen fei, bie 
ſchlechten Ausfichten des Tapfern mußten ibm leid thun. 
War nun gar einmal der Heidenkrieger fein Verbündeter gegen 
Ungläubige oder eine Faction der Chriften, fo Tonnte ihm die 
üble Zukunft des Kampfgefellen fogar zweifelhaft werden. In 
vielen war die Folge folche8 Zufammenlebens mit Ungläubigen 
eine Zoleranz, die gar nicht nach dem Geſchmack der alten 
Kirche war, zulegt Gleichgültigkeit gegen manche Dogmen der 
Kirche. Und zwar am meiften in den geiftlichen Ritterorden. 

In diefer Weife entftand bei den Zurückbleibenden und 
Fahrenden eine größere Selbſtändigkeit des Urtheils über vie 
Fürften und Diener der Kirche. Sie wird unter den vielen 
unermeßlichen Tortjchritten, welche durch die Kreuzzüge den 
Deutfchen gewonnen wurden, amt frühejten bemerkbar. Es ift 
lehrreich, dieſe Frucht Blutiger Kämpfe aus den Anfichten 
einzelner Zeitgenofien zu erkennen. 

Gerhoh, Probft des Klofterd Neichersberg im Bisthum 
Salzburg (geb. zu Polling in Oberbaiern 1093, geit. 1169), 
tft die fehr charakteriftiiche Geftalt eines deutſchen Gelehrten 
aus der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Sein äu- 
Beres Leben formte fich wie Taufenden vor ihm und nach 
ihm. Dem Sünglinge wurden durch ein Körperleiven, das 
ihm als göttliche Heimſuchung erichien, die Freuden biefer 
Welt vergällt, er fuchte Genefung, indem er feinen Frieden 
mit dem Herrn machte und Entfagung gelobte. Als junger 
Kleriter Ternte er in den lateinifchen Schulen zu Freifing, 
Moosburg, Hildesheim, wurde dann ſelbſt Lehrer an ber 
Domſchule und Canonicus zu Augsburg. Er war in biefer 
Zeit ein eifriger Anhänger der kaiſerlichen Partei und lebte, 
wie die meiften Weltgeiftlichen feiner Zeit, friſch darauf 108, 
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‚ohne Zonfur und Prieftergewand fonderlich zu beachten. Er 
ſcheint damals durch die Händel ver Faiferlichen Partei mit 
Rom — auch fein Biſchof war vom Papfte gebannt — in 
unſichere Stellung gelommen zu fein, bie ihm, wie beutjche 
Art ift, Gewiſſensangſt erregte. Das weichliche Leben, wel 
ches ihn umgab, wurde ihm wieder verleidet, er zweifelte, ob 
dem Weltgeiftlichen, der nicht auf irdiſche Schäte verzichtet 
babe, die Seligleit vorbehalten fei, und er, ver Gelehrte, frug 
endlich einen einfamen Büßer um Rath. Das Harte Urtheil 
des Eremiten empörte zuerft feinen Stolz, aber es trieb ihn 
doch zum Entſchluß und in ein Klojter. In der Mönchskutte 
fand er innere Ruhe, von da wurde er ein eifriger und be 
rühmter Lehrer der Jugend, Vertrauter und Rathgeber froms- 
mer Männer. Er war ein berber und ftrenger Geiſt. Zwar 
fein Wiffen kann im Vergleich zu guter franzöfifcher Bildung 
jener Jahre nicht umfangreich genannt werden. Aber er 
juchte ehrlich die Wahrheit und grübelte ſchwermüthig über 
bie großen Probleme bes Erdenlebens. Als Greis von 72 
Jahren fehrieb er ein Wert in mehren Büchern: „Auffpü- 
rung des Antichriſts“, in welchem er die Nähe des großen 
Verjuchers, welcher vor dem jüngften Gericht Unheil verbreiten 
follte, aus der Zeitlage fharffinnig bewies. Die orientaliſche 
Borftellung, daß dem letten Siege des guten Principe am 
Ende irdifcher Dinge ein Neich des Böſen vorausgehen folle, 
war fehr früh in die chriftliche Kirche gebrungen, und hatte 
unter den chriftlichen Germanen eine reichliche mythiſche Aus 
bildung erhalten, weil fie fich mit einer feftgewurzelten Vor⸗ 
stellung des deutſchen Heidenglaubens verband. ‘Denn nad 
bheimifcher Annahme foliten die Menfchengötter und bie Geifter 
der gefallenen Helden am Ende der Tage einen Todeskampf 
mit den finftern Dämonen der Zerftörung befteben, dann 
folfte die Menſchenerde, Sonne und Mond ververben, endlich 
— wenn die norbifche Weberlieferung als gemeingültig für 
alle Germanen anzunehmen ift — follte auf den Untergang 
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die glückliche Herrfchaft eines neuen Lichtreih8 und Wieder 
belebung ver guten Götter folgen. Auch der Vollsglaube 
deutſcher EChriften nahm an: vor dem Weltbrand wird ein 
böjes Gegenbild von Chriſtus als mächtiger Herricher auf der 
Menſchenerde erftehen und auf Sünde und Unrecht fein 
Neich gründen; endlich wird er im Kampfe gegen Chriſtus 
und feine Heiligen erliegen, dann wird Erde und Menſchen⸗ 
leben vergeben, der Herr fein jüngftes Gericht Halten und 
das Reich der Seligen beginnen. In dieſem Glauben prüften 
feit dem achten Jahrhundert Fromme Gläubige, geängftet durch 
das große NRäthiel des Lebens, während jeder ſchweren Zeit die 
Zuftände ihres Volles. So Gerhoh. Sein Herz wurde ber 
brüdt von der unleugbaren Thatjache, daß das Deiligfte auf 
Erden, die Kirche Chrifti, verborben werde Durch untüchtige 
Päpſte, freveldafte Biſchöfe, durch Stellenkauf, Geldgeiz, 
Wucher und Gier nach irdiſcher Herrſchaft, daß die Kreuz⸗ 
fahrten, in fo heiliger Abſicht begonnen, zum Verderb für zahl⸗ 
loſe Chriften ausſchlugen. Er grübelte über den Träumen 
und Gefichten der Zeitgenoſſen und bemühte ſich, die Fäl⸗ 
Ihungen des Antichrijts in ihnen zu erweifen. Bedenklich er⸗ 
ſchienen ihm die Kometen und Himmelszeichen; er ſah das 
Wirken des Feindes in dem weltlichen Sinne vieler Zeitge- 
nofjen und den berrfchenden Laftern, vor anderem dünkte ihm 
bedeutungsvoll, daß man fogar im Chor der Kirchen den 
Antichrift leibhaftig im dramatiſchen und geijtlichen Spiel vor⸗ 
zuftellen wagte”). In dem Werke des Gerhoh tft aber neben 
vieler Deutelei und großer mönchiſcher Härte überall, wo er 
über Zeitgenofien und Zuftände feiner Gegenwart urtheilt, 
eine merkwürdige Selbftändigfeit und die Neblichkeit eines 
warmberzigen Deutfchen zu achten. Dieſe Sicherheit eigener 
Veberzeugung galt damals mit Recht für etwas großes und 

*) Das thaten die Mönche in Tegernfee, denen ihr kunſtvoller Bruder 
Wernher zu berfelben Zeit ein Inteinifches Spiel vom Antichriſt verfertigt 
batte, das ältefte uns erhaltene Schaufpiel auf beutfchem Boden. 
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ebrenwerthes, auch wir bewahren ihr ein Anventen, weil 
Gerhoh als einer der erften, von denen Runde überliefert ift, 
mit deutſchem Gewiſſen gegen die Schäden feiner Kirche 
Zeugnig abgelegt. 

Aus dem erwähnten Werke Gerhoh’3*) werben hier einige 
Kapitel in wortgetreuer Veberfegung mitgetheilt. Ste enthalten 
einen Turzen Bericht über den Kreuzzug König Konrad's TIL 
vom Jahre 1147. Zur Ergänzung deſſelben wird eine gleich⸗ 
zeitige Stelle aus den Würzburger Annalen vorangefetst, weil 
ihre Auffaffung des Kreuzzuges fo genau zu der des Prob- 
fte8 Gerhoh ftimmt, daß ein Zuſammenhang zwifchen dieſem 
und dem Schreiber des annaliftifchen Berichtes wahrfcheinlich 
wird**). Die Annalen von Würzburg und Gerhoh erzählen 
folgendes: 

„sm Sabre des Heren 1147 Tieß Gott die Kirche des 
Abendlandes ihrer Sünden wegen Leid erfahren. Denn es 
kamen in das Land falfche Propheten, Söhne Belial's, Eides⸗ 
belfer des Antichrift, welche durch nichtige Worte Die Chriſten 
verführten und durch eitle Predigt alles Voll der Menſchen 
antrieben, zur Befreiung Ierufalems gegen die Sarracenen 
zu ziehen. Ihre Predigt Hatte fo ſeltſame Wirkung, daß faft 
alle Bewohner der Landichaft mit einmüthigem Gelbdbniß fich 
freiwillig zum gemeinfamen Verderben darboten. Und nicht 
nur gemeine Leute, fondern anch Könige, Herzöge, Markgrafen 


*) Leiber find nur Bruchſtücke des Wertes De investigatione Anti- 
christi aus ber einzigen Handſchrift des Stiftes Reichersberg heraus⸗ 
gegeben, ein Theil des I. Buches durch ben Iefuit Gretſer im Jahre 1735; 
fpätere Kapitel des J. Buches und ein Inhaltsverzeichniß des folgenden 
durch Jodoeus Stälz im XX. Bande des Archivs für Kunde Öfterreichifcher 
Geſchichtsquellen, i. J. 1859. Das bier Überfetste ſteht in ber letztern Ab⸗ 
handlung Kap. 63 u. fig. Eine Unterfuchung über ben Werth ber hiſto⸗ 
riſchen Angaben Gerhoh's und ihr Berbältniß zu anderen Quellenfchriften 
it wünſchenswerth. 

**) Annales Herbipolenses, zuerft Beransgegeben von Berk im 
Monum, Scriptt. XVI. 
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und die Übrigen Würden diefer Welt waren in dem Wahne, 
dag fie Dadurch Gott dem Herrn Folge leifteten; in demſelben 
Irrthum gefellten fich Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Aebte und die 
übrigen Diener und Prälaten der Kirche, alle begierig, fich 
in umermeßliche Gefahr der Seelen und Leiber zu ftürzen. 

Und das war nicht zu verwundern. Denn aus irgend 
einen geheinten Beweggrunde und angetrieben durch Bernhard, 
Abt von Clairvaur, hatte Herr Eugenius, der römische Papft, 
bem frommen römijchen Kaiſer Chunrad und bem ganzen 
Neich, auch dem König von Frankreich, dem König von England, 
endlich allen Königen, allen Großen und Untertbanen der 
Könige, welche Chriftenglauben und Religion haben, einen 
Brief gefchrieben und Durch den Brief ermahnt, daß fie fich 
zu diefer Fahrt rüften follten. Und kraft des Apoftelamtes, 
das ihm Gott Übertragen, hatte er allen insgemein, bie fich 
freiwillig diefer Arbeit unterziehen würben, Vergebung ber 
Sünden gewährt und verheißen. Zeugniß für dieſe päpftliche 
Ermahnung find die Briefe, welche Hier und da durch das 
Gebiet verſchiedener Landſchaften und Provinzen geſchickt und 
in ſehr vielen Kirchen zur Erinnerung an den genannten 
Zug ſorgfältig aufbewahrt wurden. 

Es Tief alſo unter einander Volt von beiderlei Geſchlecht, 
Diänner und Weiber, Arme und Reiche, Fürften und Große 
der Krone mit ihren Königen, Weltgeiftliche und Mönche mit 
ihren Biſchöfen und Aebten. Der eine hatte dies, der andere 
das Begehren. ‘Denn manche waren gierig nach neuem und 
zogen um das neue Land zu bejchauen, andere zwang bie 
Armuth und dürftige® Hausweſen, dieſe waren bereit, nicht 
nur gegen bie Feinde des Kreuzes Ehrifti zu Tämpfen, ſondern 
anch gegen jeden guten Freund des Ehriftenthums, wenn es 
fich thun Nie, um ihrer Armuth abzubelfen. Andere wieder 
wurden durch Schulden bedrängt, oder gedachten die Dienfte 
zu verlaffen, die fie ihrem Herrn zu leiften Hatten, ober fie 
erwarteten die verdiente Strafe für ihre Miſſethaten; dieſe 
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alle beuchelten &otteseifer, aber fie waren nur eifrig, bie 
Laft ihrer großen Bedrängniß abzuwerfen. Kaum daß man 
wenige fand, die ihre Knie nicht vor Baal beugten, bie durch 
fromme und beilbringenve Abficht geleitet wurden, und durch 
die Liebe der Majeftät Gottes fo weit entzündet, daß fie für 
das Allerbeiligfte ihr Blut vergießen wollten. Aber nähere 
Erörterung diefer Sache überlaffen wir dem Herrn, ber bie 
Herzen durchſchaut, nur die Bermerlung fügen wir Hinzu: 
Gott Tennt die Seinen ant beften. 

Was foll ich fagen, der ganze Schwarm eilt der Stätte 
zu, wo die Füße Jeſu Ehrifti geftanden haben; mit dem Zeichen 
des Kreuzes bezeichnen fie ihre Rocke gar nicht fchlecht, ſondern 
ſehr auffällig, und wo fie durchziehen und Juden finden, 
zwingen fie diefe zur Taufe, die wiberftrebenden bringen fie 
ohne Zaubern um. So kam es, daß mandhe Juden in ber 
Noth durch den Duell der Taufe abgewafchen wurden; einige 
von biefen blieben bei dem angenommenen Glauben, andere 
fehrten, als e8 Friede wurde, ebenfo zu ihrer argen alten 
Gewohnheit zurüd, wie Hünblein zu ihrem Gefpe. Nur ein 
Beiſpiel will ich aus vielen Berichten anführen, ven Juden⸗ 
mord, der zu Würzburg geſchah, damit ich durch die genaue 
Angabe eines Falles den übrigen beſſeren Glauben verfchaffe. 
Als im Monat Februar die Fremden, wie erwähnt wurbe, in 
der Stadt zufammenftrönten, fand man durch wunderlichen 
Zufall am 24. Februar den Leib eines Menfchen auf, der in 
viele Stücke zerfchnitten war, zwei größere Stüde im Main- 
fluß, eines zwifchen den Mühlen bei der Vorftabt Bleicha, 
andere bei dem Dorfe Thunegersheim; die übrigen Stüde 
fanden fich außer der Mauer auf dem Wall gegenüber dem 
Thurm, welcher insgemein Katzenwighaus genannt wird”). 
Und als man alle Theile des zeritreuten Leibes gefammelt 

*) Wighäufer find gemanerte und eingebachte Gebinde mit Schieß- 


[harten zum Aufftellen von Kriegsmaſchinen, zuweilen Außenwerle von 
Thoren. 
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Batte, wurde der Leib zu dem Hospital getragen, das unter- 
halb der Stadt ift, und dort auf dem Kirchhofe begraben. 
Darauf wurden jowol Bürger als Fremde von plößlicher 
Wuth ergriffen, als wenn fie aus diefem Vorfall eine ge 
rechte Veranlaſſung gegen die Juden erhalten hätten, fie 
brachen in die Häufer der Juden ein, ftürmten auf fie und 
töteten Greife und Sünglinge, Brauen und Kinder ohne 
Unterfchied, ohne Zaudern, ohne Erbarmen. Wenige retteten 
fich durch die Flucht, noch wenigere ließen fich Rettung hoffen 
taufen, die wenigften aber beharrten, als ſpäter der Friede 
wieder kam, beim Glauben. Auch geſchahen, wie man behauptete, 
bei der Beftattung des oben erwähnten Leibes Wunberzeichen, 
Stumme follten geiprochen haben, Blinde gefehen, Lahme ge- 
laufen, und andere Zeichen diefer Art. Deshalb verehrten 
die Fremden jenen Menſchen, al8 ob er ein Märtyrer wäre, 
trugen Reliquien des Körpers einher, nannten ihn Theodrich 
und verlangten, daß man ihn Heilig fpreche. Und da Sifrien, 
ber fromme Biſchof der Stabt, mit ber Geiftlichkeit ihrem 
Toben und ihrem Irrthum widerftand, fo erregten fie gegen 
ben Bifchof und die Seiftlichteit eine ſolche Verfolgung, daß fie 
den Bifchof fteinigen wollten und in die ſchützenden Mauern der 
Thürme drängten, die Canoniker aber wagten in der allerheilig- 
ften Nacht des Abendmahls aus Furcht vor den Berfolgern 
weber zum Chor Hinaufzugeben noch die Mette zu fingen. — 

Als nun die Woche der Auferftehbung des Herrn Tam, 
machten fich die Fremden auf die befchloffene Fahrt; Da wurde 
endlich die Aufregung in der Stadt unterbrüdt, und alles 
kam zur Ruhe. Dies ereignete fich, wie gefagt, in Würzburg. 
Was aber die Haufen in andern Städten gethan haben, 
wird, ohne daß wir davon reden, aus biefem angeführten 
Beiſpiele erkannt werben.‘ 

„Die Könige) — Chunrad und Ludwig — nahmen 


) Bon bier erzählt Gerhoh ſelbſt (a. a. O. K. 63). 
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mit einem zahloſen Heer, das aus allen Ehriftenländern zu 
ihnen ftrömte, den Landweg, bie ausgenommen, welche zu 
Schiffe durch das Meer ihren Pfad ſuchten. Es gab keine 
Stadt, die nicht zahlreiche Fahrer, kein Dorf und keine An- 
fiedelung, die nicht wenigftens einige entſendete. Biſchöfe mit 
ber Heerde ihres Sprengels, auch Herzöge, Grafen und andere 
Große und Herren zogen jeder mit feiner Schaar; fie führten 
Schilde, Schwerter, Harnifche und anderes Kriegsgeräth mit 
fih und reichlicden Vorrath von Gepäck und Zelten, die fie 
auf Wagen und zahllofen Pferden fortichafften. Kaum faßte 
die Landſtraße und die angrenzende Blur die Heerfchaaren, 
faum das Bett der Donau die Menge der Schiffe. So un⸗ 
ermeßlich war das Heer, daß nach meiner Meinung noch nie, 
fett e8 überhaupt Völker giebt, ſolche Menfchenmenge, Reiter 
und Fußvolt, zufammengelommen tft. Kein Markt war groß 
genug für ihren Bedarf an Waaren, kaum ein Feld weit 
genug für ihr Lager. Deshalb fing zahllofes Volt, das Feine 
Wagen und Rofje zum Fortſchaffen der Lebensmittel Hatte, 
nach Turzem zu bungern an. Denn eine Menge von Land» 
leuten und Hörigen verließ Pflugſchar und Dienft ihrer 
Herren, zum Theil ohne Willen und Wollen berjelben, und 
begann unüberlegt mit wenig ober gar feinem Golde oder 
Silber den weiten Zug, weil fie bofften, daß ihnen bei fo 
beiligem Wert, wie einft dem alten Volt der Ifraeliten, ent- 
weder etwas vom Himmel herab regnen oder durch himmliſche 
und göttliche Fügung irgend woher Nahrung werben müßte, 
Aber e8 kam weit anders, als fie hofften. Denn die größte 
Wiverwärtigleit betraf das Beer auf einer Fahrt, die nad 
ihrer Meinung heilig war. Und das erfte erwähnensiverthe 
Unglück deffelben Heeres war folgendes. ALS fie in Griechenland 
längs dem Meere zogen, fchlugen fie eines Tages ihr Lager 
am Ufer eines mäßigen Fluſſes auf, ver fich ins Meer ergo. 
Siebe, da ſchwoll plöglich diefer Fluß gewaltig an, ohne daß 
ein fichtbarer Regen vorausging, entweder von einen Wollen- 
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bruch oberwärts, oder von einem Waſſerſchwall, ven menfchliche 
gift ihnen zu Verderben und Dinterhalt durch eine Wehr 
geftaut hatte. Der Strom ftürzte jähling über Das Lager dahin, 
mächtig, weit und heftig, und riß einen großen Theil des Heeres 
zugleich Zelte und Wagen mit fich in das Meer, fo dag manche 
ih an Wagen und Geräth Bingen und lebendig in die Tiefe 
fanten. 

Darauf kam die große Menge mühſam genug nach Con⸗ 
ftantinopel. Dort wurde der römijche König von den Griechen 
liſtig umſponnen, und mehre Fürften durch Gold und Silber 
verlockt, fo daß der König den Weg gegen Iconium durch eine 
Wüfte nahm; er war in der Meinung, Gottes Willen zu thun, 
wenn er gewifle Völterfchaften, die den Ehriften fein waren, 
bem Herrn unterjochen oder demüthigen und fehwächen Tönnte, 
aber ex handelte nur auf Betrieb der Griechen, welche ihre 
deinde unterwerfen, aber nicht den chriftlichen Glauben aus 
breiten wollten. Der römifche König theilte alfo Die Schaaren 
in zwei Heere und nahm mit feinem Deere unter griechiichen 
Führern die Richtung nach Iconium durch eine Wüſte. Der 
König von Frankreich aber behielt mit feinem Heere die Richtung 
auf Antiochien und Jeruſalem, die er eingefchlagen Batte, und 
309 theils zu Wafler, tbeils zu Lande. Es ift unmöglich alle 
Leiden aufzuzählen, welche die beiden Heere erbulbeten, nur das 
wichtigfte wollen wir kurz anführen. Das Heer, welches auf 
Iconium marfchirte, wurde durch Anftrengung, Hunger und 
Durft in der Wilfte erfchöpft, außerdem durch fehr heftigen und 
faft allgemeinen Durchfall geplagt, denn biefem Leiven ift 
Törperliche Anftrengung gar fehr ſchädlich. Da wurde der große 
Haufe durch Schwäche, Mühſal des Weges und zugleich durch 
Mangel gepeinigt, und es begann ein foldhes Sterben, daß 
täglich große Haufen durch Hunger, Krankheit und Mühſal anf 
gerieben hinſtürzten. Endlich war die tobbringende und müh⸗ 
felige Wüfte durchſchritten, und man kam in das Land ber 
Feinde. Diefe traten den Kreuzfahrern in Ueberfällen und An- 


— 496 — 


griffen entgegen, doch nicht fo, daß fie ihnen Gelegenheit zum 
Nahekampfe gaben, denn fie befchoffen das Heer bei Tag und 
Nacht mit Pfeilen und flohen beim Angriff und ermatteten das 
Heer fo, daß weber Gelegenheit zum Kampfe noch zum Siege 
war, und doch Fein Augenblid frei von feindlichem Anlauf. 
Denn wenn unfere Reiter gegen die Feinde anfprengen wollten, 
tonnten bie Unfern die fliehenden nicht erreichen, weil bie Pferde 
der Unfern dur Mühe und Hunger ermattet, die Pferde ver 
Feinde aber wohlgenährt und ausgeruht waren. Bei unferm 
Heer waren aber nur wenig Bogenfchügen, und bie ganze Maſſe 
der Gegner war mit Bogen bewaffnet und kaͤmpfte nur auf dieſe 
Art. Daher faßte unfer König endlich ven Entſchluß, das Heer 
von ihnen wegzuführen und denfelben Weg durch die Wüſte 
zurüd zu geben, ven er gelommten war, nicht weil die Unfern 
den Kampf und Sieg aufgaben, fondern weil Kampf und 
Sieg vor ihnen flohen. Denn wenn fie kämpfen wollten und 
die Schaar zum Treffen gerüftet batten, geſchah von ven 
Feinden Tein Anfall; wenn fie fih aber in Das Lager zurüd- 
gezogen hatten, jo wurbe ihnen Teine Ruhe gewährt, weil bie 
Bogenſchützen fie rings herum bei Tag und Nacht beläftigten. 
Deshalb wiefen ihnen die Unfern den gepanzerten Rüden, wie 
man zu fagen pflegt, und zogen durch Diefelbe Wüfte, weil 
e8 feinen andern Weg zur Rückkehr gab. Aber auch auf 
dem Abzuge durch Wald und Sumpf und dann durch fpär- 
liches Gebüſch folgten von hier und da die Feinde und beun- 
rubigten die lange Reihe der abziehenden von rechts und links 
durch ihre Pfeile Wurden fie von den Unfern verjagt, fo 
flohen fie behend und flogen ebenfo wieder herzu. Es traf 
fih aber einmal, daß ein großer Theil der Unfern fich zur 
Nacht auf einen Felſen gezogen Hatte, in der Meinung, bier 
vor den Pfeilen der Feinde ficher zu fein. Aber die Feinde 
umringten und ftürmten diefen Felſen, und der ganze Haufe 
wurde entweder mit dem Schwert getötet oder gefangen fort 
geführt. Unſer König aber wußte gar nichts von dieſem Ver- 
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lauf, denn er felbjit war ein Stüd vorwärts gezogen und 
batte mit dem Kern des Heeres an der bezeichneten Stelle 
fein Lager gefchlagen. AS man die Wüfte Hinter fich ließ, 
war der ganze Weg mit toten Menfchen und Thieren beftreut. 
Der König kam mit den Ueberreften des Heeres nach Eonftan- 
tinopel, von dort fchlug er mit einigen Fürften und andern 
Großen, denen Muth und Geld nicht ausgegangen war, ben 
Seeweg nach Serufalem ein. 

Aber auch das Heer des Königs von Frankreich und viele 
Deutſche, welche auf dem Landwege gen Serufalem zogen, 
wurden durch unendliches und zahlloſes Unglüd ergriffen. 
Denn als fie in die Gebirgsengen kamen, batten die Türken 
daſelbſt ihre Schaaren vertheilt, griffen einen Theil des Heeres 
in offenem Kampfe an, drängten zugleich von vorn, von hinten 
und von der Feldhöhe, und töteten eine fehr große Zahl. 
Dort erlag auch Bernhard, Herzog von Kärnten*). In ber 
Bedrängniß des Engpafjes und bewaffneter Schaaren, ohne 
die Möglichteit zu fechten, verließen viele ihre ganze Habe, 
daten nur darauf das Leben zu retten, und fuchten Die 
Flucht über die hoben und fteilen Berge. Unter ihnen war 
auch Otto, Biſchof von Freifing, Bruder des römischen Königs, 
er kam mit zerriffenen Stiefeln und Füßen, von Hunger und 
Kälte erfchöpft, an einen Ort ber Küfte, dort wurde er Durch 
das Mitleid der Bürger erquickt und mit einem Darlehn ver- 
jeben, und fuhr zur See nach Jeruſalem. Auch der König 
von Frankreich erlebte ein ähnliches großes Unglüd; denn 
als er nach Antiochien gelommen war und dort unter Lande- 
leuten kein Uebles argwohnte, wurde er durch Lift und Ge- 
walt vom Fürften der Stadt feiner eigenen Frau, die er mit 
fih führte, beraubt, Diefe wurde fpäter in Freiheit geſetzt 
und wollte zu ihm zurückkehren, wie in dem Bewußtfein, daß 
fie ihre Frauentreue bewahrt habe, aber fie wurde nicht zu⸗ 


*, Bergl. B. Kugler, Studien 3. Geſch. d. zweiten kreuzzugee S. 158. 
Freytag, Bilder. I. 
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gelaffen, und zwifchen beiven dauert 518 Heute die Trennung, 
diefe tft auch von der Kirche bejtätigt, aber aus andern Grün, 
ben. Denn er beiratete eine andere Frau und lebte mit 
ihr in Ehe, und fie tft dem König von England vermählt”). 

Endlih aber Tamen beide Könige mit geringen NReften 
ihrer Heere nach Serufalem. Denn das Heer des römiſchen 
Königs, welches dem Mühſal und den Beindesgefchoflen jener 
Wüfte entgangen war, hatte fich zum größten Theil nach ber 
Heimat zurückbegeben; aber auch das andere Heer, welches 
dem König von Frankreich folgte, war zum Theil in jenem 
Gebirge umgelommen. Doch, wie gejagt, endlich kam man 
nach Serufalem. Und man fand Die Stadt ganz frei von 
Beindesgefahr, wie der römifche König mit eigenen: Munde 
bezeugt bat, fo dag fie niemals einen beifern Frieden fich 
gewärtigen Tonnte; nur folche Ausfälle und Beutezüge fanden 
ftatt, welche überall an der Grenzmark verfchievener Völler 
verübt werben, und wie fie am jeder Grenze ftattfinven. 
Und ſolche Beläftigung Haben fie ftetS gehabt und werben 
fie ftetS8 haben, und ebenfo ift die Umgegend vor ben Streif- 
zügen, welche fie machen, nicht ficher und wird es nicht werben. 

Ste hatten die ganze Welt in Bewegung gefebt, indem 
fie Furcht vor Feinden Iogen, welche die heilige Stätte erobern 
wolkten, und fie lebten doch in dem herkömmlichen und faft 
fihern Frieden. Endlich unternahm man einen Zug und eine 
Belagerung gegen Damascus, damit die große Bewegung micht 
ganz umfonft gemacht wäre. Zu diefer Belagerung warb ber 
römifche König Ehunrad ein neues Heer durch große Summen 
Geldes, die von allen Seiten nach) Ierufalem gelommten waren. 
So ſchritt man zur Belagerung, und zwar die Könige von 
Rom und Frankreich und ihre Heere, und dazu der König 
von Serufalem und alle Reifigen ans diefer Stabt. Und 


*) Die berlichtigte Schönheit, Mienor von Poiton, wird aud im dent⸗ 
fhen Liedern erwähnt. 
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unfer König war in dem Glauben, daß alles ehrlich und red» 
lich zugehe, er brach in bie Gärten der Stadt ein und ſchlug 
das Lager außerhalb der Mauer, denn er war ein tüchtiger 
Mann und wollte das Wert tüchtig durchführen. Die andern 
aber errichteten ihr Lager anderswo an Stellen, die begnemer 
und weiter entfernt waren. Bei dieſer Belagerung wurde 
endlich offenbar, in welcher Abficht die von Serufalem die 
ganze Welt zu dem Zuge aufgeregt Hatten, und daß fie in 
ber ganzen kummervollen Bewegung der ganzen Welt, in fo 
vielem Chriftentod durch Schwert und Pfeil der Heiden, durch 
Hunger und Kälte, durch Krankheiten, durch Ueberſchwemmung 
ber Flüffe und Meeresſturm nicht Frieden für fich gefucht 
hatten, den fie obnebies zur Genüge hatten, fondern Meh⸗ 
rung ihrer Schäbe von Gold und Silber. Denn fobald die 
Stadt durch die Belagerer eingefchloffen war, fingen die Bür- 
ger innerhalb der Mauern an, mit den von Serufalent über 
Trieben und Ende der Belagerung zu unterhandeln. Bald 
boten fie diefen auch viel Gold und erreichten ihren Willen. 
Die von Jeruſalem jchlofien alfo heimlichen Vertrag, nahmen 
große Geldſummen und traten von der Belagerung zurüd, 
überrebeten auch ben König von Frankreich Dazu. So ließen 
fie den römischen König mit den Seinen allein über der Be⸗ 
Ingerung. Als dieſer fah, daß mit ihm betrügerifch gefpielt 
worden fei, gab er auch die Belagerung auf, weil ihm nichts 
anderes übrig blieb. — Und das ift kläglich und zugleich 
wunderlich und erbärmlich, daß von einem Heere, welches auf 
700,000 gejchägt wurde, kaum wenige Nefte zurüdlehrten und 
buch fo große Anftrengung fein Sieg erreicht wurde. 

Das alfo war das Ende, die Frucht, die Folge jo großer 
Anftrengungen. — Aber wie Gott zuweilen auch bier gere** 
richtet, fo hatten die von Serufalem nicht Urſache, fich ii 
die unrechtmäßige Annahme fo großer Summen zu freu 
denn die viele getäuscht hatten, wurben ſelbſt bei dieſem Ge 
getäufcht, jtatt des Goldes empfingen fie zum größten Tt 
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dergoldetes Kupfer, und zu fpät reute fie, daß fie fo vieles 
Chriftenblut um fo ſchnöden Preis verlauft hatten. Ierufalem, 
Serufalem, einst haft du die Propheten gefteinigt, welche zu bir 
gefandt waren, was fiel dir ein, daß Du neuen Mord der 
Chriften zu dem alten häufteſt! Wollteft du das Maß, das 
beine Väter zur Hälfte gefüllt haben, durch Chriſtenblut voll 
machen! Dies waren die Früchte, Die aus der verruchten 
Wurzel der Habfucht von Jeruſalem fproßten. Dies war 
das vergofjene Blut, defjen die Habjucht, das fchnöde Thier, 
fchuldig ward. Aber auch ein anderes Ungethüm, der Doc» 
muth des Hauſes der Hospitaliter, brachte vielen Seelen Ber- 
verben, wie der Geiz den Leibern. Mit viefem Ungethüm 
trat die römische Kirche, Die Hierin und in ähnlichen Dingen 
mehr eine Markthalle als eine Kirche ift, durch Geben und 
Nehmen in Gemeinfchaft, fie nahm Gold und Silber von 
diefem Ungethüm und gab ihm bei feiner Empörung gegen 
Gott Beiftimmung und Beftätigung. 

Aber wenn wir die Habjucht der Leute von Serufalem 
anklagen, lönnen wir auch die Unſern nicht ganz rechtfertigen. 
Denn oft und viel hatten fie die evangelifche Xehre vernommen, 
welche ihnen befahl mäßig, gerecht und treu zu leben; fie aber 
datten den Weg der Wahrheit, die ihneu Heil bringen Tonnte, 
nicht begriffen, deshalb fandte ihnen Gott Werke des Irrthums, 
auf daß alle ihrer Lüge glaubten und verurtbeilt würben, 
weil fie nicht der Wahrheit geglaubt, fondern ver Ungerech⸗ 
tigkeit beigeftimmt Hatten. Denn auch Tügenbafte Zeichen 
und Vorbeventungen fehlten in diefer Zeit nicht, ja fie wurden 
durch einige Männer jener Nothzeit, auch durch einige Ge 
noffen jener ganz verlornen Fahrt in folcher Menge gemacht, 
dag diefe Wundermänner vor den Haufen, welche auf fie 
einftürmten und Zeichen oder Genefung beifchten, Taum Zeit 
behielten ihr Brot zu eſſen. 

Das babe ich mit meinen eigenen Augen gefehen. Wem 
ich aber die Erbichtung der Wunder zufchreiben foll, weiß ich 
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nicht. Sch bin nämlich nicht ficher, ob fie denen zur Laft fällt, 
welche, wie man vorgab, die Wunder verrichteten, oder Deren, 
welche diefelben für fich begehrten. ‘Der Betrug aber tft ficher 
und an vielen erwieſen. Denn es wurden Blinde oder Halb⸗ 
blinde und Lahme Herzugeführt, und von gewiſſen Leuten wur- 
den bie Hände auf fie gelegt und über ihnen gebetet. Wenn 
nun die Kranken während der Worte des Segnenden von den 
beftigen Drängern nah Wunderthat ausgeforfcht wurden, 
ob fie fich etwas beſſer befänden, und die Kranken in der 
Begierde, gefund zu werden, unficher etwas antiworteten, jo 
wurden fie gleich mit Gefchrei Hoch in die Höhe gehoben, und 
als wenn fie geheilt wären, durch die Hände der Fahrenden 
fortgetragen. Wenn fie jedoch fich felbft überlaffen waren, 
fonnten fie nicht lange ihre Geneſung vorgeben, ſondern fie 
faßten wieder nach den alten Stützen ihres Siechthums, 
nämlich die Lahmen nach den Krüden und die Blinden nach 
ihren Führern. Ich habe auch von einigen gehört, dag nach 
wirklicher Heilung zwei oder drei Tage darauf das frühere 
Siechthum fie wieder ergriffen habe. | 
Auch war diefer großen Aufregung als Vorbedeutung für 
die Menfchen eine andere fchredliche und große Aufregung 
vorhergegangen, denn plößlicd war ein heftiger Wirbelwind 
losgebrochen, wie wir nie gehört und erfahren haben; er kam 
aus den Reichen des Weſtens, dauerte faft acht Stunden 
und 309 nach derfelben Himmelsgegend, auf der wir fpäter 
das Heer ziehen ſahen. So groß war Heftigfeit und Drang 
dieſes Sturmes, daß er die ftärkiten Häufer. und alte Eichen 
umwarf; da war kein Dorf und feine Stadt, wo er nicht 
die fefteften Mauern einriß, kein Haus, das der Befchäbigung 
entging. Wie gefchrieben fteht: Und die Schreden werben 
vom Himmel kommen. Und beutlich konnte man den Zorn 
des Himmels erlennen über dieſen fruchtlofen und verberb- 
lichen Heereszug, ihn zeigte der heftige Wind und auch das 
Erdbeben an. Deshalb aber find die Urheber jenes Anſchlags 
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von Serufalem nicht ſchuldlos, weil die Unfern foldhes Un» 
beil verfchuldet Haben. — Auch andere jchredliche Zeichen 
wurden am Himmel offenbar, ein Komet, der feinen Schweif 
weit ausjtredte, und blutige Röthe, welche ganze Nächte hin⸗ 
durch den Himmel übergoß; auch jah man Fleiih vom Him⸗ 
mel fallen, gleich einem Plagregen, welches durch den Fall 
felbit zerpflüct wurde, in der Sonnenwärnte trodnete und 
verſchwand, ebenfo wie der Gemeinde Gottes Tein erwähnungs- 
wertber und fichtbarer Vortheil aus fo vielem vergoffenen 
Menfchenblut und fo großer Niederlage der Chriſten gekommen 
iſt.“ — So weit Gerhoh. 

Dies Tritiiche Urtbeil übt der fromme Mann and an 
anderen Stellen ſeines Werkes, als ein Sittenrichter, der 
zürnend das Ideal feiner Kirche, wie fie fein follte, gegen die 
fchlechtere Wirklichkeit hält. In diefer Auffafjung aber fteht 
Gerhoh nicht allein. Diefelbe Verurtheilung der Kirchen⸗ 
ſchäden, nur entjchloffener und Triegerifcher, Mingt aus der 
edlen Poefie Walther's von ber Vogelweide, und eifert immer 
wieder aus Bußpredigten und moralifchen Gedichten ehrlicher 
Mönche. Seit im dreizehnten Jahrhundert gewöhnlich wird, 
die Stände und Berufsllajjen tadelnd zu mujftern, fteht das 
freie Urtheil über den Papft und vornehme Geiftliche obenan. 
Endlos Hingt aus Iateinifchen und deutſchen Gedichten Klage, 
Spott und Zorn. — So 3. DB. bei einem deutſchen Prediger⸗ 
mönch, ver um 1277 den Papſt anredet: „Du haſt eine 
böfe Sitte, Vater Johaun, daß bir der Pfennig mehr gilt 
als Zucht und Mel, den Reichen nimmft du in dein Haus, 
ben Armen ftößft vu vor die Thür. Achte auf dein Gewiſſen! 
Ihr Earvinäle feid weltlich, habgierig, hochmüthig, unkeuſch; 
ihr Biſchöfe brennt, raubt, entehrt Weiber und Sungfrauen, 
fechtet mit eigener Hand, lauft und verkauft Wemter; ihr 
Prälaten ſeid hart gegen die niedere Geiftlichkeit und kümmert 
euch mehr um weltliche Dinge und großer Herren Rath, als 
um den Glauben, nichts Tann gefchehen, wo ihr euch nicht 
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einmiſchet.“ Und e8 blieb nicht bei der Klage, die Unzu- 
friedenheit führte zum Abfall; bier und da löſten fich ftille 
Gemeinden von der Kirche, die Mlbigenfer in der Provence, 
die Katharer am Rhein, die Stedinger an ber Wefer, die 
Waldenjer in den Alpen und in Böhmen, und es bedurfte 
blutiger Feldzüge und ebenfo blutiger Kebergerichte, um bie 
gefährlichen Beifpiele aus der Ehriftenheit zu tilgen. 

AUS die Päpfte alles Voll ver Ehriftenheit zum Kriegs⸗ 
dienst für die Kirche aufriefen, machten fie auch alles Volk 
zu DBeurtheilern ihrer Lehre und ihrer Thaten. Und fie 
felbft wandelten dadurch allmählich Urtheil, Geſchmack und 
Neigungen der Nationen. Das Bapfttbum batte fich zuerit 
auf die weltlichen Großen geftügt, dann dieſelben benußt und 
unterworfen. Set z0g die Kirche eine Demokratie der Geift- 
lichen und Laien auf, und unermeßlich waren die Folgen. 

Neben den reichen und ariftofratiichen Benedictinern 
wurden bie geiftlichen Bettelorden geftifte. Sie breiteten fich 
mit wunderbarer Schnelle über die Länder und wurden ſo⸗ 
gleich höchſt populäre Orden des Heinen Mannes, leidenſchaft⸗ 
liche Kämpfer für die Kirche, oft gefügige Werkzeuge des 
Papftes. Dur fie erhielt die Kirche unendlich größeren 
Einfluß, das Ehriftenthum ein neues vollsthümliches Gepräge. 
In Stadt und Land brängte fi Klofter an Klofter, die 
Mönche traten in jede Hütte und banden burch unzählige 
Fäden die Seelen der Kleinen an die Altäre ihrer Heiligen. 
Der Gott aber, dem zu Ehren fie barhäuptig mit ungewafche- 
nem Fuß einherliefen, war der Gott der armen Leute. Ihr 
Chriſtus Hatte nicht mehr Die Hoheit jenes großen Gefolge 
herrn ans der alten Zeit, er war der arme gebrüdte Kreuz- 
träger, das demüthige Vorbild der bebrängten Menfchheit. 
Wie er felbft und feine Heiligen, werden auch die Menfchen 
bier in der Vorbölle gebunden, gegeißelt und gemartert, damit 
fie im Senfeit die Fülle der Freuden genießen. Und wie 
der Heine Mann auf Erden gar nicht bis zu feinem Könige 
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durchdrang, wenn er in Nöthen war, fondern froh fein mußte, 
wenn er bei dem nächften Vornehmen Schuß fand, fo wurbe 
auch der Himmelsherr allmählich faft vergeflen über ven 
Heiligen der einzelnen öfter, deren jedes feinen Patron ale 
den mächtigften empfahl. Siunlicher und vielgeftaltiger wurbe 
der Heiligendienft, maſſenhafter der Aberglaube, welcher fi 
daran legte, rober das Werben um die Gunft ver Himmlifchen 
und plumper die Werkheiligkeit. Die Mönche waren zum großen 
Theil einfältige, ungelehrte Geſellen von chnifchem Wefen, ſchwer 
in Regel und Zucht des Klofters zu erhalten. Schon im brei- 
zehnten Sahrhundert waren die fahrenden Mönche übel berüch⸗ 
tigt als böfe Zungen und üppige Droher, Berläumber und 
Bauchfüller, und man verwünfchte fie: „Der Teufel foll ihr 
Roß fein, Damit fie Darauf zur Hölle fahren.” Auch ihre Fröm⸗ 
migfeit war wilder und fanatifcher, ihre Verfolgungsjucht 
zügellofer, fie wurden graufame Keterrichter und unwiſſende 
Kämpfer für den Buchftaben des Dogmas. Kein Wunder, 
daß fie den Unmillen der Beſſeren und Freieren wach riefen 
und daß ihre Schwächen der Kirche zur Laft gefchrieben wurden. 

Aber die Bettelflöfter vertraten nicht nur die Beſchränkt⸗ 
beit des Volles, auch feine Sehnſucht und fein Gewiſſen. 
Es ist deshalb nicht genau, wenn man fie bie treueften 
Stüten des Papftthums genannt bat, weil fie die demüthigen 
Getreuen der Kirche waren. Denn zu Teiner Zeit fehlten 
unter ihnen warme und ehrliche Herzen; jchon unter ben 
Hohenftaufen verfochten ihre Vollsprebiger und Schriftfteller 
die treuherzige Empfindung des Volles gegen die Vornehmen 
der Kirche. Im den Bettelflöftern wurden die Dogmatifchen 
Streitigkeiten mit der größten Erbitterung burchgefochten, 
bort regte fih am unrubigften der reformatorifche Geift. 
Gerabe fie Haben die Macht der alten Kirche gebrochen, denn 
in ihnen rang das Gewiffen Tauler's und Luthers nad Er- 
leuchtung. Durch Die geiftliche Demokratie, welche in ben 
Kreuzzügen herauflam, wurde ver ftolge romanifche Kirchenbau 
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Öregor’8 I. und Gregor's VII. fo lange mit ſchnörkelhaftem 
Auspug und neuer Zuthat überdeckt, bis das Herzensbedürf⸗ 
niß des Volles zuletzt das alte Kirchendach fprengte. 

Aber auch auf jeden andern Gebiet des deutjchen Lebens 
erwedte die Theilnahme des Volles an den heiligen Kriegen 
ein neues Leben, überall erhoben ſich die unteren Klafien zu 
höherer Bedeutung und eigener Eultur: die Kaufleute, bie 
Handwerker, am fchneliften bie rveifigen Dienftmannen ber 
Edeln. In den Stäbten Italiens, bald auch Deutſchlands 
entwidelte der gefteigerte Verkehr mit dem Often uud das 
einftrömende Geld der Fahrenden Blüthe des Handels, Kraft 
bes Dürgertfums und eine höhere Geldwirthſchaft, welche mit 
ven Tanonifchen Gefegen gegen Zins und Kapitaldnukung 
gänzlich unvereinbar blieb. Im engen Lagerverkehr der abend⸗ 
länbifchen Krieger drang Sitte, Brauch, kluge Erfindung aus 
einer Nation in die andere, der Gefichtskreis wurde größer, 
auch Griechen und Araber gaben von ihrer frembartigen 
Kunft den Franzofen und Deutfchen ab. Seit ber ritterliche 
Dienftmann durch die Kirche zum bevorzugten Kämpfer Chrifti 
geweiht war, erhob faft plößlich Die Demokratie der edlen Knechte 
und Miniſterialen eine neue weltliche Zucht und höfiſche Bil⸗ 
bung, welche nicht mehr in der gelehrten Kirchenſprache Aus- 
druck Suchen konnte. Die Seiftlichen hörten auf ausfchliegliche 
Bewahrer der geiftigen Habe des Volls zu fein, die Landes⸗ 
ipracden wurden zu Schriftfprachen und erhielten eine Laien⸗ 
Iiteratur. Die Fahrten in: das Morgenland bereiteten neue 
nationale Grundlagen für die Bildung des Abendlandes. 

Die Kirche Hatte ven Ausbau eines deutfchen Staates 
verhindert. Auf der Höhe ihrer Macht, gerabe durch bie 
großartigften Acte ihrer Herrichaft, Half fie Das deutſche Volls- 
thum von den feften Banden Iateinifcher Geſetze befreien, und 
regte wider Willen aus den Trümmern alter Ordnung ein 
neues Leben auf, den Völkern zum Heil, ihrer Herrichaft 
zum Verderben. 


— ————— 


11. 
Ans der Hohenftanfezeit. 


Bon 1138 bis 1254 herrſchte über Deutichland ein Koͤnigs⸗ 
nefchlecht, ftolggefinnt, Triegstüchtig, in Tugenden und Fehlern 
weit über das Mittelmap menfchlicher Kraft emporragend. 
Unter den Hobenftaufen bob fich das römifche Reich noch einmal 
auf wenige Sabre zu einem Umfange und Anfeben, wie kaum 
jemals feit Karl dem Großen. Aber auf die höchfte Blüthe des 
mittelalterlicheu Staates folgt unter denſelben Gebietern plötzlich 
der ärgſte Verfall, und als der letzte König des Haufes ſtirbt, 
ericheint das Loos der deutſchen Kaiſerkrone jo unheilvoll, daß 
fich fein dentſcher Fürſt findet, der fie auf fein Haupt nehmen 
will. Gerabe durch die Hobenftaufen wurbe deutlich, daß der 
ftärkfte Menſchenwille das Verhängniß des Heiches nicht mehr 
aufzuhalten vermochte. Es ift richtig, das mächtige Königs 
gejchlecht verging im Kampfe gegen das Papſftthum, aber nicht 
die Feindſchaft des dritten Innocenz und feiner Nachfolger war 
leßter Grund des Staufljchen Verderbes, fondern die alte Idee 
der römijchen Univerſalmonarchie. Denn der Ehrgeiz, dieſe 
Weltherrſchaft aufzurichten, untergrub die Wurzeln, welche das 
alte Heerlönigthum noch über dem beutichen Grunde erhielten. 
Die gewaltthätigen Staufenherren konnten die trogigften ihrer 
großen Vaſallen verjagen, zufammengeballten Landbeſitz einmal 
verkleinern, aber fie waren nicht im Stande, die Gewalt ver 
Fürften über die Landfchaften zu befeitigen. Denn die Reichs⸗ 
fürften waren Häupter großer weitverzweigter Familien: wenn 
der König ein Haupt Ächtete, blieben zehn andere derſelben 








— 507 — 


Eippe, ebenſo hochfahrend, feindfelig und kriegsmuthig; fie 
waren ferner die oberften Beamten ihrer Landſchaft, welche 
über Recht und Sicherheit zu walten hatten, und die Gewalt- 
thaten von taufend Heinen Rebellen zu bändigen, das vermochten 
fie nur als Gebieter über eine bewaffnete Macht, und der 
König mußte jeden, dem er die Aufficht über Recht und 
Sicherheit gab, zu einem Heerführer feiner Landfchaft machen. 
Und endlich der König jelbft Tonnte diefe Unterfelnherren und 
das Heer ihrer unrubigen Dienftmannen nicht entbehren, am 
iwenigften, wenn er für fein Daus in ber Fremde großer 
Heerfahrt bedurfte. AS Friedrich der Rothbart die Frucht 
vierundzwanzigjähriger Anftrengungen in Italien einernten 
wollte, 309 der Sachfenherzog von ihm und gab ihn feinen 
Feinden preis; als Philipp fich mit dem Papfte ausgejühnt 
batte und feinen Gegenkaiſer Otto zum legten entſcheidenden 
Kampfe drängte, wurbe er Durch einen deutſchen Reichsfürften 
ermordet. Wenn Friedrich IL. dabei war, ven legten Wider- 
ftand der italienifchen Gegner zu brechen, mußte er eilig nach 
Deutfchland ziehen und gegen den eigenen Sohn, over gegen 
Friedrich von Deftreich, oder gegen Heinrich von Thüringen 
um Reich und Krone kämpfen. Kein Königshaus Kat die 
Fürften des deutichen Reiches gewaltthätiger behandelt und 
feines Kat ihnen fo viele Zugeftändniffe machen müſſen, um 
ihre Heerfolge zu fichern. Während Hobenftaufen über Lom⸗ 
Barden, Nosmannen und Araber fiegten, am Golf von Neapel 
Zafelrunde hielten und ihr Banner in die Mauerfteine 
Jeruſalems ftedtten, war ganz Deutfchland mit Tehbe, Raub, 
Gewalttbat erfüllt und die afiatiichen Mongolen brachen über 
die ſchutzloſe Reichsgrenze. 

Aber Papftthum und Kaiſerthum ſtrahlten in jener Zeit, 
die beiden Verhängniß wurde, noch einmal ven belfften Glanz 
aus, denn die ftarten Männer, welche bier und Dort für eine 
große Idee Tämpften, waren Bewunderung und Schreden ihrer 
Zeitgenoffen. Nicht die politifchen Erfolge und Niederlagen 
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der Hohenftanfen waren das größte, was fie den Deutfchen 
bereiteten. Der befte Segen jedes großen Herrſcherlebens ift, 
daß e8 Glanz und Wärme in Milfionen Herzen ſendet. Mit 
den Anforderungen, die e8 feinem Volle zumutbet, erweckt es 
auch Begeifterung und ein edles Selbftgefühl, Steigerung ver 
nationalen Kraft auf jedem Gebiete irdifcher Interefien, größeres 
Urtheil und eine Fülle von poetifchen Empfindungen. Diefer 
Segen eines ſtarken Lebens wirkt noch dann einen unendlichen 
Eulturfortfchritt des Volles, wenn fich als Irrthum erweift, 
was den Herrſchenden felbft für das höchfte Ziel ihrer Kämpfe 
galt. Auch ver Gewinn, welchen die Hohenſtaufenherrſchaft ven 
Deutjchen brachte, tft ein immerwährender geworben, und wir 
alle leben und athmen darin. 

Der große Staufenfürft, welcher der Nation dieſen Gewinn 
bereitete, war Friedrich der Rothbart. Völlig ein Herr, wie 
das Volt fich ihn begehrte, und zugleich ein Kaifer, der deutſche 
Fürften zu bändigen wußte. Gewaltig in Erjcheinung, Wort 
und Willen, ein Kriegsheld, der mit auserwählter Schaar in 
das bichtefte Schlachtgetümmel ritt, der noch als Greis auf ge- 
panzertem Roß vor feinem Heere in den Fluß tauchte, ein reicher 
Gabenfpender für feine tapferen Getreuen, für den kunſtvollen 
Sänger und bauverftändigen Werkmeifter; ein Urtheilfprecher 
von eberner Kraft, dabei ein weitfchauender Staatsmann, ver 
bie großen Fürften Europa’s und des Morgenlandes mit ftolzer 
Ueberlegenbeit behandelte und die Schnüre feft in der Hand 
hielt, durch welche er ihren Eigennut bändigte. Und doch von 
“ Herzen ein Deutfcher mit dent Bedürfniß zu lieben und zu 
vertrauen, umd nicht frei von den Einbußen, welche dieſe ger- 
manifche Neigung einem König brachte. Er war gemeigt zu 
Gemwaltmitteln, mo er Wiberftand fand, war er hart und ohne 
Erbarmen, und dabei im Wollen von einer zähen Feſtigkeit, 
welche durch Tein Mißlingen beirrt wurde. Aber ebenfo gut 
verftand er fehnell und ganz nachzugeben, wo der Wiberftand 
unüberwindlich wurde, und deshalb auch aus Niederlagen das 
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Mögliche zu retten. In vielem fürwahr ift er Karl dem Großen 
ähnlich. Eine Hünenhafte Helvengeftalt war den Germanen 
aufgeftiegen, um das römijche Neich deutfcher Nation aus dem 
Chno8 der Völkerwanderung vorzubereiten; eine zweite erfchien, 
kurz bevor die alte Kaiſeridee des Mittelalters verging. Doch 
Friedrich war nicht nur der ftolgefte Nachfahre des großen Karl, 
zugleich fein dunkleres Gegenbild. Sein Leben begann unter 
dem Zwange derjelben Ideen, in denen Das Leben Karl's geendet 
hatte. Auch er forderte fich die Herrichaft über Italien, bie 
Dberherrlichkeit über das Abendland. Aber unvergleichlich 
ftärler waren die widerjtrebenden Mächte, mit denen Friedrich 
rang; die lombardifchen Krieger waren zu Bürgern geworben 
und leifteten binter den Stadtmauern einen zäben, heerver- 
nichtenden Widerftand, und neben ihnen war in den Normannen 
ein anderes Volt aus Germanenblut feftgewurzelt, von härterer 
Natur und fchärferem Schwertichlag Auch der Papjt war 
etwas weit anderes als jener fchuklofe Kirchenfürft, der fich 
Hülfe flehend au den Frankenkönig angelehnt hatte, er ſtand 
jet als höchſter Herr in der Chriftenheit, der wol befiegt, 
nicht mehr auf die Dauer unterworfen werden konnte. Sachfen, 
Slaven und die Ungarn im untern Donaugebiet waren Chriften 
geworben, aber ihre Politil war dem deutſchen Könige deshalb 
nicht weniger gefährlich, weil fie mit Nitterwaffen und als 
erfahrene Heergenoſſen wiverftritten. Des Kaiſers Majeftät 
und Siege vermochten auch dort nur perfönlichen Erfolg zu 
Schaffen, nicht mehr ungebändigte Völker durch Kreuz und 
Glockenklang an die Herrſchaft zu feſſeln. Anders ift deshalb 
des Zeitmaß der drei großen Acte, in denen die Tragödie 
dieſes Heldenlebens verläuft. Friedrich bedurfte lange Zeit 
faft ausschließlich für die Kriege, in denen er fich durchſetzte; 
gefährlicher war der Streit für ihn felbjt, nah unendlichen 
Ringen drohte noch eine große Niederlage alles zu verberben; 
als Sieger mußte er zulett Verfühnung mit den Feinden juchen. 

Aber auch in feinem Leben folgten auf harte Kriegsarbeit 


— 510 — 


Sabre verhältnigmäßiger Ruhe, wo er als gewaltiger Herr bes 
Abendlandes waltete. Und auch fein Leben wurde in biejer 
Zeit zu einem unermeßlichen Segen für die Eultur des deut- 
chen Volles; neue Bildung, neue Poeſie in heimiſcher Spra- 
he und neue Kunft des edelſten Handwerks fproßten fröhlich 
auf deutſchem Boden empor. Zuletzt wieder endigte ähnlich 
wie der fränkiſche Karl auch der Hohenftaufe, indem er ver 
weltbeivegenden Idee verfiel, welche durch die Kirche feiner 
Zeit verlünbigt und ausgebeutet wurde. Der Gegner und 
Defieger des Papftes nahm als Greis das Kreuzeszeichen 
und ertrank als Kämpfer gegen die Sarracenen im Mor- 
genlande. So tft allerbings die Fügung feines Geſchickes ver 
des erften deutſchen Kaifers vergleichbar. Aber es tft nicht 
mehr das junge, kaum gebänbigte Volksthum der Deutfchen, 
welches ihn trägt, unfreier und bedrängter arbeitet feine dau⸗ 
erbafte Kraft mit untilgbaren Gegnern; er tft nicht mehr 
Alleinherrſcher und freier Grundherr eines ungeheuren &e- 
bietes, der auf fruchtbarem Neuland feine Saaten wirft, er 
ift ein vornehmer Herr unter mächtigen Rivalen, deren Dafein 
wie das feine im Zwange eigenthümtlicher Eultur und feftge- 
formter Interefjen verläuft; was fich in ihm verlörpert, ift nicht 
mehr bie auffteigende, ſondern bie niederſinkende Macht des 
Reiches, und die frohe Vollfraft eines fchöpferifchen Geiftes 
it ihm verfagt. Das deutſche Volt aber bildete ſich allmäh- 
ich die Achnlichkeit des Hobenftaufen mit dem verbämmerten 
großen Kaiſer der Vorzeit in Sagen aus. Er faß, wie jener 
frühere Gebieter nach dem Herzen des Volles, ſchlafend im 
Berge, der lange Bart wuchs ihm durch den Tiſch und er 
mußte fragen, ob die Raben noch fliegen und ber ent 
laubte Baum noch nicht wieder grüne. Erſt war biefer 
ſchlummernde Herr des deutſchen Winters ein alter Heiden- 
gott gewefen, dann wurde e8 Karl, dann Kaifer Friedrich”). 

*) Es ift neuerdings wahrſcheinlich gemacht worben, daß die Sage 
vom Hohenſtaufenkaiſer, der in einen Berg entrückt ift und in ſchwerer 





Seit ihm war bie Herrlichkeit des deutſchen Reiches bis in 
unfere Zeit Sage, Traum und Sehnſucht. 
Als Friedrich römifcher König wurde, hatten bie Kreuz 
fahrten feit funfzig Sahren gearbeitet, die realen Verhältniſſe 
Deutſchlands umzuformen und den Seelen einen neuen In- 
halt zu geben. Hunderttauſende waren ausgezogen und nicht 
wiedergelehrt, Darunter viel Geſindel und Iofes Voll; in ben 
gefchlofjenen Dorffluren "war das Gefühl der Uebervölkerung 
nicht mehr vorhanden, ber bienftpflichtige Bauer, welcher ar 
beitfam auf der Scholle ſaß, fühlte feine Bedeutung, feine 
Arbeit war dem Herrn werthuoller geworden; auch er hatte 
allerlei frembe Mode und Neiterbrauch in fein Leben aufge 
nommen. Der Wechjel des Beſitzes war groß gewefen, neue 
Rente waren beraufgelommen. Schneller rollte das Geld aus 
einer Hand in die anbere und brachte die Empfindung grö⸗ 
geren Wohlſtandes. Jede beivaffnete Pilgerfahrt brachte dem 
Dürger reichen Verdienſt, die Heere begleitete ein ungeheurer 
Kramverkehr, und der Großhandel dehnte fich auf allen Stra- 
en, wo die Heere gezogen waren. Die Belanntfchaft mit 
der Fremde hatte nicht nur größere Kunftfertigkeit, auch un⸗ 
vergleichlich höhern Luxus in dem Lande verbreitet. Yürften 
und Edle freuten fich glänzender Feſte und Spiele, und bie 
Verſchwendung bes ritterlichen Lebens entwidelte alle Hand⸗ 
werte, welche reifige Arbeit verfertigten, durch maſſenhafte 
Production, die Weber, Gewandſchneider, Kaufleute ſammelten 
leicht Vermögen, bie Anhäufung des Geldes in den Stäbten 
wurbe bemerflich. 

Aber die größte Wandlung war mit ven Reiſigen vor- 
gegangen, welche als Lehnsleute und Hofgenofien der Edlen 


Beit wiederlommen wird, in ber zweiten Hälfte des breizehnten Jahrh. durch 
bie Erinnerung an Kaifer Friedrich II. lebendig wurde und zunächft biefen 
meinte. Uber biefelbe Sage konnte fich leicht an jede große Königsgeftalt 
hängen, denn bie Borftellung, welche ihr zu Grunde Ing, lag feit ber 
Heibenzeit untilgbar in ber Seele bes Volles. Siehe ©. 474. 
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überrall im Lande faßen. Ste waren duch Jahrhunderte die 
Drohnen im Bienenſtock geweſen, Friedensftörer ihrer Land» 
haft, die am Hiebften in den Burgen lungerten und im 
Wald auf den reihen Bürger paßten, bei Städtern und 
Geiftlichen übel beleumbet; aber rüftige Waffenträger, Kern 
der fchweren Landesreiterei, befte Hülfe für die Macht der 
edlen Grundherren, die Stärke des Zuges, welchen der König 
in fremdes Land führte Längſt waren dieſe gepanzerten 
Neiter nach germanifcher Weife in feiter Ordnung unter 
einander verbunden, durch Stolz und eigenes Ceremoniel 
vom Fußvolk der Bürger und Bauern geſchieden“). Bor 
den Kreuzzügen batten fie fih wenig um Schriftlehre und 
Kunſt befümmert, in den Klöſtern der Edlen batten auch fie 
geiftlichen Troſt und ein Afyl für Töchter und kränkliche 
Söhne gefunden, zwifchen ven Herrenböfen und den Bauern 
des Dorfes Hatten fie dahin gelebt, bei allem Selbftgefühl 
m ber Hauptfache börfifche Gefellen. — Im Morgenlande 
aber Tagen fie in ungeheurem Heere neben Fürften und Ev 
len, allen Völkern des Abenplandes gefellt, als bevorzugte 
Krieger des Himmels; der Waffentüchtigfte erhielt Ruhm 
unter Öunderttaufenven, jeber feinen Theil an der Lebens 
Hugbeit und Sitte, welche der großartige Verkehr ausbildete. 
Die feinere Hofbildung der Provengalen und Normannen, 
ihre Reiterfpiele und Kampfgebräuche gingen fchnell zu ven 
Deutichen über; aus Kampf und Lagerfitte des Morgenlan- 
des erwuchs ein europäifches Nittertfum. Durch gleichen 
Kriegspienft und die Ehre des Schildamtes wurben bie Ritter 
mit der europäifchen Ariftolratie zu einer großen Körperfchaft 
verbunden mit gleichen Waffen, Privilegien und Pflichten. 
In ihr fühlten fich alle bewaffneten Keiter des Abendlandes, 
welche die richtige Lehrzeit beſtanden und bie Ehren ausge⸗ 
lernter Reiter erhalten hatten, als Bundesbrüder. 


*, 88 wird in anderm Zuſammenhange davon die Rebe fein 
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Den Römerfahrten Kaiſer Friedrich's wurde der Ritter⸗ 
ſtand die beſte Hülfe. An den ehernen Haufen brach ſich 
ber Zorn der lombardiſchen Städter, fie wurden den nor⸗ 
männiſchen Nittern ebenbürtige Gegner. Zwanzig Sabre 
führte der Kaiſer dieſe muthigen Kampfgefellen nach Italien, 
auch den jüngern ward Sprache, Sitte, Bildung bed Südens 
vertraut. Durch dieſe ungewöhnlichen Verhältniſſe wurde 
ein neuer Theil der deutichen Volkskraft bach heraufgehoben, 
und ber alten Yateinifchen, Tirchlicben, gelehrten Bildung, wel⸗ 
che bis dahin der Geiftliche vertreten hatte, trat eine neue 
weltliche, ritterliche, Höfifche des Laien gegenüber. 

Die neue Bildung war aber nicht nur weltlich, fie war 
in manchem nicht einmal chriftlih. Im Abſchluß einer großen 
Periode zeigte die waltende Kraft unferes Volles eine Reihe 
von Empfindungen und Gedanken, durch welche fie Sinn und 
Herz der Deutfchen in der Urzeit gerichtet Hatte, noch einmal 
in heiterem Spiele und phantaſtiſcher Umbilbung Schon 
der Grundton aller Lebensweisheit, welche jet verkündet wurde, 
war dem afletifchen Ernſt der Kirche fremd. Der Menſch 
fol froh fein und hochgemuth, ftolzer Muth, d. h. rechter 
Frohſinn, iſt fittig „In Züchten froh“ wurde beſtes Lob, 
die Fülle der Lebenskraft, welche aus Antlig und Worten 
Teuchtete, galt für edlen Vorzug bei Mann und Weib. Das 
Auge hing Teidenfchaftlih am fchönen Zügen und innigem 
Ausbrud; ebenfo an ftattlicher Erſcheinung, an guten Ge 
wändern und Tunftvollem Schmuck, an zierlichen Bewegungen 
und Tanz, an bunten und prächtigen Aufzügen. Nicht nur 
das materielle Behagen, auch Grazie und Schönheit der Em⸗ 
pfindung wurde gefucht, und forgfältig vermieden, was für 
gemein galt, für tölpelhaft oder lächerlich. Die Zucht des 
Menſchen, d. 5. die Fähigkeit, fich ſchicklich und wohlthuend 
Darzuftellen, wurde ſehr wichtig und durch Vorjchriften und 
Beiipiel in die jungen Seelen geprägt. Keine Zeit des beut- 
fchen Lebens zeigt fo viel heitere Sinnlichkeit, jo eifeigen Cul⸗ 

Freytag, Bilder. J. 
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tu8 der gefellihaftlichen Vorzüge und fo unbefangene Hingabe 
an die Eindrüde, welche irdiſche Schönheit erregte; und dar- 
um tft die gefammte Bildung jener Zeit antifer Bildung 
jo verwandt; Walther ift zumeilen einem hellenifchen Lyriker 
zum Verwechſeln ähnlich, und der ausgelaffene Nithart an 
Grazie dem Theofrit ebenbürtig, an frifcher Heiterkeit ihm 
weit überlegen. Und erjtaunt fragen wir: wie war dergleichen 
naive ſchöne Heidenfinnlichkeit bei guten Chriften möglich? 
Aber diefe Freude an ſchmuckvollem und lachendem Dafein 
wurde in altgermanifcher Weife al8 abhängig empfunden 
von dem Leben der Natur. Wenn der Mai den Baum mit 
Blättern ſchmückte und die Haide mit Blumen, wenn bie 
Heinen Vögel fangen und das Waffer befreit von Eis umd 
Schnee durch die Auen flog, hatte einft das Gemüth ver 
Deutſchen den Steg der Menfchengötter über bie feindlichen 
Riefengewalten gefeiert, Die alten Feſte beftanden im zwölften 
Jahrhundert überall, aus den Stäbten ritt der Maigraf mit 
feiner reifigen Schaar zum Speerlampf gegen den Winter 
und führte als Sieger den Reigen mit der blumengeſchmückten 
Maigräfin; in jevem Dorfe Tämpfte der laubumwundene 
Sommer mit dem vermummten Dämon de8 Winters; bie 
Kinder und Erwachfenen zogen jubelnd aus die erften DVeilchen 
zu fuchen, fie warfen feftlich gefehmücdt den Ball und ſprangen 
auf der Wiefe den Reigen. Auch dem höfifchen Manne be 
gann im Mai die jonnige Freudenzeit. Dann feßte er fein 
Waffengeräth in Stand, Dachte an Schmud und fchöne Kleider 
und 309 aus zum Liebesiwerben, zu Gaftereien, zu Hochzeit 
und Turnier, oder auch einmal zu ernfterem Kampf, um 
Ehre zu erlangen, ober feiner erwählten Frau zu dienen, oder 
Gut zu gewinnen. Wenn aber der Winter nahte, die Heinen 
Vögel wegzogen, die Wiefe fahl wurde, die Blätter von den 
Bäumen fanken und der Reif die Aefte umzog, dann endete 
das fröhliche Treiben in der Landſchaft, der Deutfche zog 
fich in das Innere des Haufes zurüd, lebte ehrbar mit Weib 
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und Kind und träumte goldene Träume in ber Hoffnung 
auf das nächſte Erwachen des Lebens. Diefe Auffaffung von 
einer Zweitheiligteit des Menfchenlebens, einer heitern Sonnen- 
feite und Falter Dämmerungszeit, durchzieht die gefammte 
ritterlihe Poeſie; alles Empfinden der Stunde, jede Inrifche 
Stimmung wird am liebſten dem Grundton angepaßt, welchen 
die Landichaft im Sommer und Winterfleide der Menfchen- 
feele giebt. Ä 

Es ijt wahr, das Chriſtenthum Hatte das gefammte Leben 
des Deutfchen fo jehr mit Lehre und Heiligen Geftalten er- 
füllt und war fo eifrig bemüht, jede große Function feiner 
Tage durch Weihen an fich zu feileln, daß fich der Late vom 
Morgen bis Abend als treuer Chrift fühlen mußte. Aber 
troß der Legion der Heiligen, troß allen guten Werken und 
den afketifchen Hebungen, denen fich auch der weltliche Dann 
nicht entzog, wenn ihn gerade feine Sünden drüdten, war 
doch die Fromme Ehrfurcht vor dem Heiligſten ſehr vermindert. 
Zwar der Jungfrau Maria werden Hunftoolle Leiche gebichtet, 
auch zur Befreiung des Heiligen Grabes wird noch in Kreuz 
liedern aufgefordert; aber in diefer Poeſie ift oft mehr Kunſt als 
Empfindung, e8 find würdige Themata, welche der Schaffende 
ähnlich behandelt, wie die italienifchen Maler im jechzehnten 
Jahrhundert die heilige Gefchichte. Denn Häufiger als bie 
Geſtalten des chriftlihen Glaubens werben in den Poefien 
der Minnefänger andere Gewalten angerufen von befremd⸗ 
fihen Namen: „Frau Sälde“, „Frau Zucht", „Frau Ehre”, 
„Frau Minne“, nicht mehr wie in der Heidenzeit als wirkliche 
Söttinnen des Volles, aber noch in lebendiger Erinnerung 
an das Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth ber 
Menschen regieren. Die Befchäftigung mit diefen Geftalten 
tft allerdings ein Spiel geworden, aber der Unterfchieb zwifchen 
realer Wirklichkeit und poetifcher Erfindung ift den Schaffen- 
den Teineswegs fo deutlich wie unſerer Zeit. Der Kirchen- 
glaube aber ftand dem Kreis ivealer Empfindungen, welche 
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jest die Menſchen erhoben: dem ftolzen Mannesmuth, der 
Kriegerehre, dem Liebesglüd, dem wagefroben Werben um 
Sunft und Gut, innerlich fremd und zur Zeit hülflos 
gegenüber. Sogar in die geiftlihen Handlungen wagen ſich 
unchriftliche Geſtalten. Der fteirifche Ritter Ulrich von Liechten⸗ 
ftein befucht im Jahre 1227 als Königin Venus, den untern 
Theil des Hauptes nach damaliger Sitte mit einem Schleier 
umbüllt, unterwegs die Meſſe, geht als Venus trippelnd zum 
Dpfer, die Kirchendiener bringen ihm „das Pace”, das Kreuzes 
bild, welches bei der Mefje der vornehmiten Frau zum Küffen 
angeboten wurde und von diefer mit einem Kuß der Nady 
barin zu übergeben war; Frau Venus will das Erucifir zu- 
erft mit der Binde vor dem Munde küffen, um Heiterkeit zu 
erregen, dann giebt fie e8 einer fremden Gräfin, welche neben 
ihr figt, nimmt die Binde ab und der Mann wird unter 
berzlichem Gelächter von der eleganten Dame gelüßt. Dies 
feltfame Eintragen profaner Mummerei in das Heiligfte des 
Gottespienftes gilt für einen anmuthigen Scherz. 

| Aber auch die fittlichen Forberungen, welche in der Ur⸗ 
zeit dem Deutfchen fein Schickſal geformt hatten, werben in 
ver Bildung des zwölften Jahrhunderts noch einmal in neuen 
Verhältniffen maßgebend. Die Idee der Gleichheit aller Krieger 
drüdte fich in dem neuen Kittertbum aus: eine große Ge 
noſſenſchaft, welche viele Hunderttaufende umfaßt, macht jedem, 
der daran Theil hat, Ehre und Necht der Waffen gleich. 
Der Bauerfohn, welcher Nitter geworden ift, kann — in 
diefer Zeit — auch dem Fürften und Gebieter beutfchen 
Landes bei Tioft und Turnier, im Einzellampf und im 
Haufenfpiel gegenübertreten: der Dienftmann und fein Landes 
gebieter haben gleiches Recht um bie Liebe einer edlen Frau 
zu werben, und die Strafen für nicht rittermäßige Haltung 
follen gegen beide diefelben fein. Und wieder die frei gewählte 
Hingabe an andere Menfchen, das altheimifche Bedürfniß des 
treuen Dienftes, gewinnt noch einmal hohe Bedeutung im 
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dem Dienft, den der Ritter feiner erwählten edlen Frau 
widmet. Es ift in neuen, wunderlichen Formen und bei 
auffaliender Verrenkung des Gefühle, im Grunde genau der 
alte Drang der Selbftentäußerung. Allerdings nur noch ein 
Zraum der Phantafie und Laune 

Denn poetiſch gehoben war das Empfinden jener Seit, 
und eine veiche Poeſie in deutfcher Sprache legt Zeugniß 
dafür ab. | 

Emfig ſuchen wir bei jevem großen Fortſchritt unferer 
Nation die Wege, auf denen ex angebahnt wurde, bier und 
da vermögen wir die geheimen Quellen bloßzulegen, beren 
befruchtende Kraft ödes Haideland in blühende Auen ver- 
wandelte. Aber die Erflärerfunft vermag doch nie das Ge» 
heimniß neuen Lebens ganz zu enthüllen. Auch das Auf- 
blühen einer originalen deutichen Poefie am Ende des zwölften 
Jahrhunderts erſcheint uns einem Wunder gleich. Denn 
faſt plöglih wird etwa feit dem Jahre 1170 das deutſche 
Land mit einer ritterlichen Dichtkunſt und Literatur gefüllt, 
von welcher wir in den Jahrzehnten zuvor aus überlieferter 
Schrift faum die erften Spuren entveden. Schnell ift die 
deutſche Sprache eine andere geworden, der fchwäbifche Dialekt, 
der dem Hofe des großen Hohenſtaufen heimifch war, geftaltet 
fich zur gebildeten Schriftiprache; Die neue Dichtung, weiche 
aus tanfend Seelen ihre Lieder durch das Land fendet, formt 
mit graziöſem Geſchmack und fehr feiner Sprachempfindung 
die Weiſen des alten Volksliedes zu vornehmer Kunft aus, 
und weiß die Töne und Maße der Südfranzoſen prachtvoll 
ind Deutſche umzuarbeiten. Noch im Anfunge bes zwölften 
Jahrhunderts ift die dentfche Sprache ungeſchickt, die Arbeit 
bes denkenden Geiftes und feine Empfindung fchriftmäßig 
auszudrücken. Sie hängt noch ganz in Dialekten, die ſchweren 
Borale der ſylbenteichen Flexionsendungen find nur zum 
Theil verdünnt und abgefchliffen, immer noch fchwerfällig; 
der logiſche Zuſammenſchluß der einzelnen Sagtheile durch 
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Partikeln ift noch wenig entwidelt, die Perioden fuchen gegen 
ben Geift der Sprache lateinifche Satzbildungen nachzuahmen. 
Das wird faft plöglich anders. Ein Gefühl für fprachlichen - 
Wohllaut, wie e8 die Neuzeit gar nicht Tennt, lebt in hundert 
Schaffenden, der Ausprud der Gedanken ift höchſt graziös, 
oft energifeh und von epigrammatifcher Kürze und Energie. 

Dffenbar bat das aufblühende Nittertbunt diefe große 
Veränderung nur deshalb zu Tage gebracht, weil fie im Volle 
längjt vorgebildet war. Wir wiljen, daß ber deutſche Vers- 
bau in feinen Grundgefegen uralt it, wir erfennen wol, daß 
die Mönche, welche in der Karolinger- und Sachfenzeit ein- 
mal deutjch Dichteten, diefelbe Klangempfindung hatten; aber 
von den Volfslievern der Staufenzeit, die in den Dorfreigen 
der Wiefe und bei der Wintertänzen im Saale gefungen 
wurden, tft uns nichts erhalten, und ſehr wenig von ben 
Liedern der fahrenden Leute, welche jedes Ereigniß dem Volke 
epifch zurichteten. Und felbjt wenn wir von folchen Texten 
und Melodien Kenntniß Hätten, würde uns nicht geringeres 
Wunder fein, daß fich in dem Sreife weltgebildeter Laien ber 
alte Volksſang fo ſchnell verfeinerte und in fo einziger Weife 
Klang und Spracgefühl ausbildete während ber lebten 
zwanzig Sabre Friedrich Barbaroſſa's. 

Freilich hat die neue Poefte der Eplen und Dienftmannen 
auch alle Schwächen einer Kunftpoefie, die fich des Gegenfates 
zu der vollsmäßigen Habe freut. Nicht nur in der Form 
wird die Kunſt zur Künftelei, auch im Inhalt ift die Ein- 
feitigfeit auffällig, welche allem anhängt, was in rittermäßiger 
Weile gefhaffen wird. Aber während die höfiſche Bildung 
den Volksgeſang in ihre Bahnen zog und ihm einiges von 
ihrem Wefen verlieh, Half fie auch durch die Schrift firiren, 
was das Volk geichaffen, und belehrte das Sprachgefühl Des 
Heinen wandernden Sängers. Kurze Zeit nachdem die Ge- 
dichte der Ritter aufgefchrieben wurden, begann auch bie 
Literatur volksmäßiger Dichtlunft. 
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Den Seifen, welche jett in den Vorbergrund des deut⸗ 
[chen Lebens traten, lagen Abenteuer und ritterliche That vor 
allem am Herzen. Schmud und Pracht des Orients, Freude 
am Unerhörten, gewagte Verbältniffe zu fchönen rauen, 
märchenhaftes und ungeheures Iocte die Phantafie. Die 
nüchterne Auffafjung der Thatfachen, welche in früheren Jahr⸗ 
hunderten bie lateiniſche Gefchichtfchreibung gelehrter Mönche 
oft zuverläffig gemacht Hatte, ging biefer Zeit faft verloren. 
Die perfönliden Erlebniffe und was ſchnell umbildendes Ge- 
rücht von den Thaten anderer meldete, wurde forglos zuge- 
richtet und niedergeſchrieben. Wie den Ritter fein Herz trieb, 
raftlos in Einzellämpfen feine Kraft zu erweifen, in fremden 
Ländern zu fahren und vor allem Gefahren zu befteben, bie 
er um des Ruhmes willen fuchte: fo ſchuf er auch da, wo 
er Gedichtetes erzählte, oft zwedlofe Abenteuer und eine Will- 
für der Nitterfahrten ohne innere Nothwendigleit. Der preis- 
würdige Inhalt feiner Dichtungen war immer ein Spiel mit 
bem Leben, ein verwegenes, launiſches, zuweilen tieffinniges, 
oft wunderliches und unnützes Spiel, dem bie ethifchen Mo⸗ 
tive aller großen vollsthümlichen Gedichte, unwiderftehlicher 
Zwang der Verbältniffe, dämoniſche Größe der Leivenfchaften 
faft immer fehlten. 

Auch die Liebe des Nitterd war nicht eine große Leiden- 
ſchaft, ſondern ein phantaftifches Spiel, welches ihn wol in 
poetifcher Träumerei erhob, felten fein wirkliches Leben mit 
ernftem Inhalt füllte. Es war harakteriftifch für die gefammte 
Zeit, daß er diefen Kreis von idealen Empfindungen nicht bei 
der verlobten Braut und feiner Hausfrau fuchte, fondern bei 
fremden Frauen. 

Als Gregor VIL auch der niebern Weltgeiftlichkeit die 
Ehe verbot, da that er nur, was durch die ajfetifche Richtung 
jeiner Zeit gefordert wurde, und der Widerftand der Geift- 
lichen warb bie und Da durch den kirchlichen Eifer ihrer 
eigenen Gemeinden gebrochen. Dennoch hat die alte Kirche 
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durch nichts dem beutfchen Volksthum fo wehe getban, als 
durch die Aufnöthigung dieſer hierarchiſchen Maßregel. Der 
Schade, welchen fie der gefunden Entwidlung unferer Volle 
fraft bereitete, wurbe für einen Theil Deutfchlands erſt mehre 
Jahrhunderte ſpäter gut gemacht, als Luther fich dem Tadel 
wohlmeinenber Zeitgenoffen ausfette, weil er Käthe Bora zur 
Frau nahm. Noch Heute leiven Zucht und Schule der katho⸗ 
liſchen Landfchaften unter dem Nachtbeil, daß der Priejter 
nicht al8 Hausherr, Batte und Vater im Volle fteht. 

Seit im elften Jahrhundert die Kirche diefe neuen dunkelen 
Schatten auf die fohönfte Leidenfchaft und das geweihte Ver⸗ 
hältniß zwifchen Mann und Frau warf, zog das untilg- 
bare Bebürfnig des Herzens die Menſchen auf abenteuerliche 
Bahnen. In den Nonnenklöftern war Chriftus längft zum 
bimmlifchen Bräutigam geworben, der die entfagende Büßerin 
im Jenſeits zu feinem Lager erbob; jett wurde frommten 
Geiftlihen und Laien ebenfo die jungfräuliche Gottesmutter 
zu einem verflärten Abbild edler Weiblichkeit, und die Herr- 
lichkeit der reinen Magd ward in kunftvollen Iateinifchen und 
deutſchen Verſen gefeiert. Ihre gehobene Stellung im Chriſten⸗ 
glauben galt ven Pilgern im Morgenlande für das charakte⸗ 
riftifhe Wahrzeichen des Chriften gegenüber dem Muhame⸗ 
baner, und Die füße, milde, liebevolle Frau wurde Batronin 
der wilden Kreuzheere. 

Über während ihre belle Geftalt den Kriegern belfen 
mußte die Ungläubigen zu erfchlagen, vermochte fie nicht der 
verheirateten Frau, bie in der deutfchen Heimat zurückgeblie⸗ 
ben war, die Würde ihrer Stellung zu behüten. Der ganze 
Stand der Geiftlichen, die Gelehrten und Gebilveten, bie 
Nathgeber und Vertrauten ver Laienſchaft wandelten begehr- 
lich im Volle, die Zahl dieſer Ehelofen war durch die Bet⸗ 
telorden ins ungeheure vermehrt, fie ſaßen überall in Dorf 
und Stadt und hatten Zutritt in Schloß und Hütte — 
Nicht weniger fehadete den Ehen die Belanntfchaft mit roma⸗ 
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nifcher Gewohnheit. Ueberall wo altrömifches Volksleben fich 
mit germaniichem Weſen verſetzt hatte, in Italien, Frankreich, 
Spanien, ſcheint durch alle Jahrhunderte die Innigkeit der 
Ehe geringer und bie Hingabe der Frauen an erwählte Ge⸗ 
liebte häufiger gewefen zu fein. Seit Ende des elften Jahr⸗ 
hunderts Tamen die eleganten Damen der Provengalen und 
Normannen mit ihren vertrauten Sängern nach dem Mor⸗ 
genland, ihre Liebesabentener waren dort ein großes Inter- 
effe der Heere, und vomantifche Verbindungen aus freier 
Wahl bei Geiftlichen und Laten an der Tagesorbnung. Arg 
war die Sittenlofigkeit und noch ärger das Geklatſch unter 
den Kreuzfahrern und in den neuen Chriftenftanten des Ori- 
ents; jahrelang that eine „Patriarchin“ von Serufalem, eine 
frühere Gaftwirthin, die der Höchfte geiftliche Herr der beili- 
gen Stadt ſich angeeignet hatte, den Edelfrauen ſchweren 
Zort durch fchöne Kleider und anmaßenden Hofſtaat. 

Dort lernten die Deutichen, daß es dem Ritter zieme 
fich eine edle Dame zur Herrin zu wählen, in ihrem Dienfte 
Gefahren zu beftehen, durch Nittertbat und Liebeslied um 
ihre Gunft zu werben, um Ring, Band oder Schleier, ben 
man an bie Aüftung beftete, um Liebesblid und Erbörung. 
Verſchwiegen follte der Ritter fein, den Namen feiner Herrin 
niemanden befennen, für fie Gut und Leben babingeben. 
Dagegen ziemte der Frau, den Mann, der fi in ihrem 
Dienfte treu bewährte und den Ruhm feiner namenlofen 
Dame im Lande verbreitete, nicht ohne Erhörung zu laſſen. 

Wie das hochmuthige und finnlichfrobe Gefchlecht dieſe 
Erhörung verftand, Hätte in unferer Zeit nie für zweifelhaft 
gelten follen, auch die ebelften der ritterlichen Sänger fprechen 
mit großer Unbefangenheit von dem Ziel ihres Wunfches, 
Zu jeder Zeit war die Entäußerung des eigenen Lebens für 
den erwählten Menſchen ober Gott nicht ohne fehr praktifchen 
Hintergrund geweſen, Leiſtung und Gegenleiftung, um Dienft 
Gemach, das hieß in den verſchiedenen Jahrhunderten: Freu⸗ 
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ven auf der Methbank, in der Himmelsburg, zulekt in den 
Armen der Herrin. 

Aber es war mißlich, daß der Nitterbienft des Mannes 
bei fo willkürlich geſetztem Verhältniß felten Gelegenheit fand, - 
fih in ernfter Männerarbeit zu betbätigen. Das Lieb des 
ritterlihen Sängers war doch nur ein beitered Spiel ber 
Phantafie. Freilich galt es ftrengen Charakteren, wie Wolf- 
ram von Eſchenbach, nicht für das befte Werben. Aber worin 
beitand das Ritterwerk, welches mehr gelten follte? Nur felten 
konnte es Wunſch ber Frauen fein, ihrem erwählten Nitter 
einen Kriegszug zu befehlen; vergleichen Expeditionen geichaben 
unter dem Zwange fehr realer Verbältniffe, welche mit dem 
Minnedienft nur wenig zu thun hatten. Auch auf die Kreuz 
fahrt Tonnte die Frau ihren Dienftimann nur dann fenden, 
wenn fie geneigt war ihn zu entbehren ober aus ihrem Dienſte 
zu entlafien. Selbſt phantaſtiſche Wagniffe und Abenteuer 
waren auf ber deutfchen Heerſtraße nicht alltäglich, denn die 
Fehden und Zänkereien der Edlen tobten um Burg und Stadt 
nicht weil Liebe, fondern weil Haß und Eigennutz aufftachelte. 
Da blieb wenig anderes als die Gefahren, welche die Laune 
der Herrin ſelbſt erdachte — und die deutfchen Frauen pfleg- 
ten ihre Nitter wenigſtens nicht in bie Röwenzivinger binab- 
zufenden, wie jene fpantiche Schönheit, — ober bie gewöhn- 
lichen Kampfipiele der Ritter. Aber wenn auch der Träftige 
Mann in foldem Speerlampfe mit unübertrefflicher Auspauer 
Roß und gefunde Glieder auf das Spiel fette und fich täg- 
lich Gefahren unterzog, welche etwa denen unferer gewöhn⸗ 
lichen Studentenduelle vergleichbar find, e8 war Doch nicht 
die heilfamfte Arbeit, mit einem Ninglein am Finger ober 
einer Bandichleife am Helm allwöchentlih Volte zu reiten 
und in einem Monat breifundert Speere an den Rüftungen 
guter Kameraden zu zerftoßen. Und darauf Tief es im der 
Negel hinaus. 

Wohin war der Deutfche gelommen feit jener Urzeit, wo 
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bie Thränen und Beſchwörungen der Siguruna den getöteten 
Gemahl aus der Götterhalle an ihr Herz herabgezogen hatten, 
wo bie dämoniſche Gewalt weiblicher Leidenſchaft den geliebten 
Gemahl vom Himmel forverte, oder wo fih das Weib, um 
feinen Tod zu rächen, ſelbſt zur Teufelin machte! Dürftig find 
dagegen die zierlichen Leiden des ritterlichen Geſchlechtes, 
abgefchmadt fein Werben und Tinbiich feine Sentimentalität, 
Es war eine arge Verbildung, das foll man nicht befchönigen. 
Aber die unverwüſtliche Tüchtigfeit deutſcher Natur ließ fich 
nicht lange beirren. Wenn bei ven Romanen bie Liebe des 
Nitterd zu feiner erwählten Frau in einzelnen überlieferten 
Anekooten eine Gewalt und Stärke zeigt, welche beiden das 
Leben verbrannte: von deutſchen Werbern um ritterliche Frauen⸗ 
gunft ift uns nichts dergleichen überliefert. Hier wurde Durch 
die größte Innigkeit des Gefühle das ruhige, abwägende Urtheil 
nicht ganz vernichtet. Das nahm der Poefie einige tragifche 
Stoffe, in der Wirklichkeit förderte e8 die Befreiung. Und es 
ftimmt heiter, Spuren biefer untilgbaren deutſchen Bedächtigkeit 
auch da zu finden, wo man fie am wenigiten erwarten follte. 
Wenn Ulrich von Liechtenftein Die conventionellen Wächterlieder 
tabelt, weil e8 in Wirklichleit nicht vorkomme, daß Nitter und 
Grau einen einfältigen und umnfichern Thurmwächter zum 
Vertrauten geheimer Befuche machen, dafür fei eine zuverläffige 
Dienerin weit beffer, und wenn er felbft in feinem Liebe eine 
Dienerin den nabenden Morgen verkünden läßt, fo ift dieſes 
realiſtiſche Eintragen der Wirklichkeit kein Vortheil für die Poefte, 
aber jehr wohl Zeugniß für eine Gemütbsrichtung, welcher 
untilgbares Bedürfniß ift, das wirkliche Leben zu ibealifiren. 
Zu der That wird zulett felbit diefem Ritter, welcher nach 
Zeitgeſchmack der treueſte aller Frauendiener war, die Hohlheit 
feiner liebevollen Hingabe deshalb bemerklich, weil die Erhörung 
gar zu lange aushleibt. 

Aber durch faft fechzig Jahre Tiefen die Herzensneigungen 
eines deutſchen Ritters zweitheilig neben einander, in Sommer- 


% 


— 524 — 


zeit und Winterzeit. Er fehnte fich nach Landbefig und Lehn, 
wenn ibm das fehlte, und er dankte erfreut in artigem Liebe 
feinem Herrn, welcher ihm fpät zum Lohn für Dienft und Lob 
gejang folche Wohlthat gönnte. Hatte er eigenen Haushalt, 
dann war er wahrſcheinlich verheiratet, mit der Tochter eines 
benachbarten Bafallen oder auch eines wohlhabenden Land- 
mannes. Seine Hausfrau erzog die Kinder und leitete ſparſam 
bie Wirtbfchaft; im Sommer, wenn ver Mann auf poetijchen 
Fahrten umberzog, mußte fie Hausftand und Dienjtleute feit 
zuſammenhalten, auch wol einmal mit harter Hand ven Bolzen 
auf die Armbruft legen, wenn ein feindfeliger Nachbar ihr Haus 
bedrente; fie war ihrem Wirth Beſchließerin, Arzt und zuver- 
läffiger Freund. Aber dieſe Ehe des Ritters, fein Hauswefen, 
feine Kinder, feine Familiengefühle, alles holde Behagen ber 
Heimat ftand ganz außerhalb der ivealen Welt, in welcher er 
am Tiebften lebte. Unter taufenden erhaltener Lieber bes 
höfiſchen Sanges tft Taum eins, welches die Freuden einer 
glüdlichen Ehe, das Glück des Haufes feiert; endlos ſchweift 
Wunſch, Sehnen, Klage, Freude aus der Natur zu den Höfen 
der Edlen, bei den ftärleren Männern um bie politifchen und 
kirchlichen Wirren des Landes. Man würde dem höfiſchen 
Sänger fehr Unrecht thun, wenn man ihm Empfindung für 
die befte Habe eines Menſchenherzens abipräche, nicht das 
Gefühl fehlt, aber die Fähigfeit des Tunftmäßigen Ausdruck. 
Der Burgherr war nicht gerade ein treuer, aber doch wahr- 
Icheinlich ein warmberziger Gatte und liebevoller Vater. Das 
war bie Profa feines Lebens. Und fie galt ihm für gemein 
und kunſtlos. 

Die vornehme Frau dagegen, welche hofiſch gebildet war, 
fühlte fid damals leicht dem Manne überlegen. Sie konnte 
lefen und ſchreiben, was der eble und ber reifige Dienftmann 
jelten vermochten, fogar viele Sänger nicht; ber Ritter mußte 
wol ihr Brieflein wochenlang ungelefen bei fi tragen, wenn 
er gerade feinen vertrauten Kaplan nicht in ber Nähe Hatte. 
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Ste verftand Häufig Latein und hielt nicht nur ihr Gebet- 
büchlein, auch ven Virgil und vielleicht den Ovid in Händen. 
Sie war auch ftrenge Richterin über Hofbrauch und entichied, 
ob das Stüd ſchwere Arbeit geviehen war, welches der Dann 
aufgewandt hatte, um ſich Sitte und höfiſche Zucht anzu⸗ 
eignen. Bei den Romanen war ſchon vor den Kreuzfahrten 
das Zagesleben der Edelfrau unter Aufficht geftellt, fie Lebte 
umgeben von weiblichem Gefolge und Hütern, welche der Vater 
oder Gemahl geſetzt batte; ihr war unpaffend, mit einem 
fremden Dianne allein zu ſprechen. Nach 1100 wurbe biefe 
orientalifche Hut auch in Deutſchland ftrenger. Edle Frauen 
verhüllten ſogar auf Reiſen und wenn fie unter dem Wolfe 
erſchienen, mit einem Kinntuch das Antlig. Natürlich hatte 
alles dies keine andere Folge, als den geheimnißvollen Weiz 
eines Liebesabenteuers zu vermehren und bie Erfindungskraft 
ber Bewerber zu ſchärfen. Denn biejelbe Sitte, welche das 
adelige Weib ſolchem Zwang unterwarf, machte ihr ruhmvoll 
viele Bewerber zu baben, vor anbern foldhe, bie in füßen 
Verfen ihr Lob im Lande zu verkünden wußten. War auch 
ber Ritter verfchiwiegen, man ahnte und raunte Doch, wen 
fein Lieb galt, und je größer die Zahl der Nebenbuhler, vefto 
eifriger war ihr Dienft, und deſto größer der Ruhm des 
Siegers. 

Der deutſche Ritter forderte von ſeiner Frau vor allem 
Zucht und Sitte, das heißt: die Haltung guter Geſellſchaft 
in jeder Lage des Lebens. Seine Verehrung gab ihr gern 
das Präbicat „rein”, ebenfo wie der Jungfrau Maria; der 
wohlgesogene Mann feierte, wie bringend auch fein eigenes 
Werben war, ihre Keuſchheit und würbige Haltung gegen 
fremde Männer. Denn begehrlih umherſpähende Augen, 
zuportommenbes Lachen für jeden ziemten der beutichen Herrin 
nicht. Ehrbar in Haltung und Geberbe follte fie erjcheinen, 
von befcheivener und gebaltener Freundlichkeit, ihr holdee 
Lächeln war eine Belohnung des Treuen. Aber auch der 
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Worte follte fie mächtig fein, finnooll dem Anredenden Be 
ſcheid geben, den Dreiften feſt zurückweiſen, dem Freunde in 
furzer Rede beveutfamen Gruß fpenden. Ihre äußere Er- 
fheinung mußte feſſeln, und jehr viel galt elegante und nad 
Stunden paffend gewählte Kleidung. Es waren biefelben 
weiblichen PVirtuofitäten, welche noch jest einer vornehmen 
Frau Erfolg fichern. 

Deshalb war bie tägliche Aufgabe einer Frau fich forg- 
fältig zu hüten, fo oft fie unter Männer kam; fie war von 
Werbenden, von Auffebern und der größern Menge der gleich 
gültigen und verleumbungsfüchtigen „Merker“ argwöhniſch 
beobachtet in Miene, Geberde und Wort, wie fie einherfchritt, 
wie fie grüßte, went fie lächelte. ‘Dies alles höfiſch zur machen, 
fih nie eine Blöße zu geben, immer anzuloden und zu ver 
fagen, war die Aufgabe derer, welche fich als gefeierte Schön⸗ 
beiten in ficherer Stellung erhalten wollten. ‘Daher die end⸗ 
Iofen Klagen der ritterlichen Sänger über die Fruchtlofigkeit 
ihres Dienftes, die belle Freude, wenn die Herrin ihnen ein- 
mal freundlichen Bid, Gruß und theilnehmende Rede gönnte, 
Dei der vornehmen Coquetterie, welche diefe Stellung ver 
rauen auöbildete, waren zunerläffig die Charaktere am beften 
dran, denen ein kaltes Herz und ftäte Gefalljucht das Spiel 
um ein Nichts zur Liehlingsbefchäftigung machten. Es fcheint 
damals in Deutſchland an folden Damen Tein Mangel ge 
weſen zu fein. 

Größeren Antheil beansprucht die Kochfinnige Frau von 
reihem Gemüth und ſtarker Leidenſchaft, ihr brachte Das Ritter⸗ 
fpiel ernfte Gefahr. Sie ftand in einem Kreife, in welchem 
die Regel der Sitte zu unbeimlicher Feinheit ausgebildet, die 
Sittlichkeit fehr gering war. Die große Mehrzahl der Männer 
gehörte einem Berufe an, ber faft ausſchließlich Körperfraft 
und Reiterkunſtſtücke übte, trog allen Lehren des Anftandes 
und guter Haltung war die Unwiſſenheit groß, die Zubring- 
lichkeit fchwer zu bändigen. Traf das Weib unter den wilden 
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einmal auf wirkliche Leidenſchaft, auf einen Geift, der größer 
war al8 die Mehrzahl ver andern, eigener Huger Gedanken 
mächtig und ſüßer Weifen kundig, und hörte fie das Lob ihrer 
Zugenden von feinen Lippen, empfand fie den Ruhm, ven 
fie durch feine Lieder gewann, over ſah fie, daß ber wertbe 
Mann um ihretwillen fi Demütbigungen und Gefahren 
ausfegte, dann entftand wol zwifchen ihr und ihm ein Ver⸗ 
hältniß, deſſen Heimliche Innigkeit und Zartheit ihr als das 
höchſte Glück ihres Lebens erfcheinen mußte. Ihr blieb der 
innere Kampf zwiſchen Ehre und Liebe nicht erfpart; denn 
wie frei die deutjche Sitte um 1200 auch den Mann ftellte, 
jo weit ging die höfiſche Verbildung nicht, der bingebenven 
grau das Gefühl zu nehmen, daß fie für den Geliebten 
andere Pflichten verlegte. Immer ftellt in den ritterlichen 
Liedern die Geliebte dem Drängen des Bewerber die Rück⸗ 
ficht auf ihre Ehre gegenüber. Und boch ift uns von biefen 
innern Kämpfen der Frau verhältnißmäßig wenig überliefert, 
nur ahnen Tönen wir, daß fie zuweilen tief und leidvoll 
waren. Dann wird auch das Urtheil mild, wenn aus einen 
erhaltenen Liede einmal die felige Freude des erhörten Ge⸗ 
liebten hervorbricht. 

Für diefe innigen Beziehungen zwifchen Mann und Weib 
werben bier aus dem zwölften und breizehnten Jahrhundert 
einige charalteriſtiſche Belege zufammtengeftell. — Da bis in 
das legte Drittel des zwölften Jahrhunderts alle Xehre, welche 
der Frau zu Theil wurde, und fat alles was fie las und 
ſchrieb, Iateinifch war, fo mußte Damals auch der Herzensfreund, 
welcher diefe idealen Interefjen unterhielt, ver fremden Sprache 
kundig fein. In der Kirche hatten fich Die erften Anfänge einer 
Philoſophie geregt, welche die Dogmen der heiligen Schrift 
vorfichtig prüfte und durch logiſche Schlußreihen zu begründen 
ſuchte. Die Frau las alfo damals mit dem geliebten Dann 
nicht nur Bücher des Cicero und Verfe der römischen Dichter; 
auch Betrachtungen über Sein und Nichtfein, Wollen und 
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Können wurden angeftelit, und Durch Definition der Tugenden 
und Lafter tieferes Verſtändniß des Lebens gefucht. 

Aus diefer Zeit, wo die geiftlihe Bildung in die Laien⸗ 
bildung überging, find uns, etwa vom Jahre 1170, einige 
vertrauliche Briefe eines Weibes an den Geliebten erhalten, 
wol wert, daß unfer Blid mit Antheil darauf ruhe. Wir 
wiffen leider nicht, wer die Schreiberin und wer der Mann 
war. Ste find erhalten in einer Briefſammlung des Mönches 
Wernher von Tegernſee, und werben im Veberjegung mit⸗ 
getheilt ). 

Das Weib an den Geliebten. 
„Ihrem (Hartmnot)**) der ſchonſten Blume, ſtrahlend in der Sitten Ruhme, 
Der Tugenden Abbilde, der Tugenden lirbilbe, 
Wunſcht (Imtrut) die Honigträgerin, bie Turtel mit fanften Sinn: 
Alles was fröhlich iſt, alles was felig iſt 
In der Erde Gewimmel und was lieblich if im Himmel, 
Und was dem Pyramus Thisbe begehrt. Und zulekt fei ihm gewährt 
Sie ſelbſt, noch einmal fie, und was ihm lieber ift als fie. 

Du liebfter unter allen Lieben! Wäre ich erfüllt vom 
Geiſte des Maro und ftrömte aus mir die Redekunſt Des Cicero 
ober eines andern großen Redners, oder etwa eines rühmlichen 
Neimers, ich müßte mich Doch zu fchwach bekennen, deiner 
ſchön gefeilten Rede ebenfo zu antworten. Lache mich darum 
nicht aus, wenn ich für mein Theil etwas worbringe, weniger 
zierlich als ich möchte. Du fühlft doch innig mit mir, was 
ih in meinem Gemüth trage. Es ift guten Sinnen eigen, 
Bertraufichkeit mit Gleichgefinnten zu begehren, und mir liegt 
am Herzen deinen Vorfchriften bei allem Wollen zu gehorchen, 
und barum wollte ich durch gegenwärtiges Schreiben deinem 


*) Nach einer Abſchrift Wattenbach's mitgetheilt von Haupt in: „Des 
Minnefangs Frühling”, S. 221. 

++) Die Namen fehlen in der Hanbfchrift, der bes Mannes iſt barin 
buch H. bezeichnet, der Frauenname ift hier nach den Präbicaten, welche 
fie fich ſelbſt ertheilt, ohne weitere Gewäbr vermuthet. 
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füßen Briefe doch mit einer Antwort entgegiten, wenn fie ihm 
auch ungleich ift. Immer war Anfang, Mitte und Ende 
unferer Unterredung die Freundſchaft. Da ift e8 in der Ord⸗ 
nung, daß ich von der wahren Freundſchaft, dem beiten, fröh- 
Tichften und Lieblichften aller Dinge ſpreche. Wahre Freund 
ſchaft ift nach dem Zeugniß des Tullius Cicero Einklang in 
allem Göttlichen und Menſchlichen mit Herzlichleit und zus 
geneigtem Sinn. Sie ift auch, wie ich von bie gelernt babe, 
das trefflichite aller Dinge auf Erden und beſſer als alle 
andern Tugenden; denn fie gefellt, was getrennt war, fie 
bewahrt, was fie gefellt, und was fie bewahrt, hebt fie Höher 
und höher. Nichts ift wahrer als dieſe Befchreibung ober 
Erklärung, wer ſich danach richtet, der bat einen Grund von 
feiter Bewährung, 


Kür fie wollen wir leben, denn durch fie wird fefter unfer Streben, 
Sie if ein mächtig Ding, tröftet vornehm und gering; 

Sie richtet auf die Wankenden und erquidt bie Krankenden, 

Sie läßt nicht Unrecht üben, und forbert frei zu lieben, 

Und kurz zu werben, fie ordnet jedes ohn' Beſchwerden. 

Sie waltet mächtig und regieret prächtig. 


Doh um davon abzulommen, ohne davon zu lafien, an 
dich richte ich meine Zeilen, an dich, den ich in meiner Herzens⸗ 
kammer eingefchloffen trage, der jedes menjchenmöglichen Looſes 
würbig if. Denn von dent Tage, wo ich dich zuerſt ſah, fing 
ich an dich zu lieben. Du biſt kühn in bie Tiefen meines 
Herzens eingedrungen, dort haft bu dir, wunderbar zu fagen, 
durch den Reiz deines Tieblichen Geſpräches einen Sit bereitet, 
und daß er nicht bei einem Anftoß umgeworfen werde, baft 
du durch die Rebe deiner Briefe dir deinen Schemel, ja einen 
Thron feſt gegründet. So iſt es gekommen, daß dich aus 
meinem Gebächtnig kein Vergeſſen tilgen Tann, leine Dämme⸗ 
rung verhüllen und kein ſtarkes Stürmen von Wind und 
Wetter aufftören. Doch wie kann man von Beſtäͤndigkeit 


eben, wo immer neue Dinge aufeinander folgen? = würde 
Freytag, Biden I. 
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es wol für ein wahres Sein halten, wenn ich immer in beiner 
Nähe fein könnte; aber da mir folches Sein verfagt tft, wird 
alles Sein, das mich umgiebt, von mir für unwahr erachtet. 
Mache du alfo, daß ich mein Sein für wahr zu halten ver 
mag, und das tft nicht anders möglich, al8 wenn etwas von 
dir mit mir ift. 

Auch der Slaube*) wird die Königin aller Tugenden ge- 
nannt, und das bezeugt nicht nur die Heilige Schrift, auch 
bie unverwerfliche Lehre weltlicher Lehrer. Diefen Glauben 
willſt du und ich will ihn, du ſuchſt ihn bei mir, ich wieder 
bei dir, ihn Hefte ich durch Wort und That eifrig im bein 
Herz; feheiveft dus Dich von ihm, fo finfit du zum Abgrund; 
Iöfeft du dich von ihm, fo fährft du nieverwärts vom Pfade 
ber Tugend. Vermählſt du dich ihm, fo leuchteft du wie ein 
Sonnenftraßl; dienſt du ihm, fo eroberft du die Burg der 
Tugenden; folgft du ihm, erwirbt bu ein feliges Leben; hältſt 
du ihn feft, fo faffeft om den Anker deiner Hoffnung. Warum? 
Er bindet in Hoffnung, er vereint in Liebe; durch feine Feſſeln 
find wir zufommengefellt; daß wir ihn fühlen, darum wün- 
chen wir uns Glück. Was foll ich mehr fagen? 

Alles Ente gewinnt, wer durch Gott in Treue brinnt. 

Du allein bift mir aus Tauſenden erlefen, du allein Bift 
in das Heiligthum meines Geiftes aufgenommen, bu allein 
bift mir Genüge ftatt allem, wenn du dich nämlich von meiner 
Liebe, wir ich hoffe, nimmer abwendeft. Wie du getban haſt, 
babe ich auch getban, aller Luft Babe ich aus Liebe zu bir 
entfagt, an dir allein hange ich, auf dich babe ich alfe meine 
Hoffnung und mein Bertrauen gejekt. 

Ferner wenn du mir räthſt, ich foll mich ver den Nittern 
wie vor gewiffen Ungethümen hüten, fo haſt du Recht. Auch 
ich weiß, wie ich mich wahre, damit ich nicht ſinke auf bie 

*) Fides, der Glaube, aber and die Trene zwiſchen Liebenden. Der 
eiferflichtige Geliebte Hatte, wie aus dem folgenden deutlich wirb, geforbert, 
daß fie dem böfifchen Verlehr mit andern Männern entfagen follte. 
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Bahre. Aber ohne die Treue gegen dich zu verleten, ver- 
ſchmähe ich fie nicht ganz, wenn ich nur nicht dem Fehler 
unterliege, den bu ihnen Schuld giebfl. Denn fie find es 
doch, durch welche Die VBorfchriften höfifcher Sitte gelibt werben, 
fie find Quelle und Urfprung aller Ehre. So viel über die 
deren, bleiben fie nur unferer Minne fern. 

Meines Gelöbnifjes eingevent, habe ich dich immer und 
überall in Gedanken, denn baburch wirb die Glorie meines 
Hauptes völlig und mein Ruhm erneut. Beſtändigkeit des 
Geiſtes und der Treue bewahre ich dir alfein, weil ich dadurch 
Gold und Silber der Seele, das ift Anmuth, mir eriwerbe, 
bie ich höher zu fchäken babe als Kolb und Silber. Was 
bir am wertheſten fein mag, 

Daran hange ich und das für alle Zeit verlange ich, 
Dabei zu beharren in Gtetigfeit, befichlt mir mein Sinn in Wahrhaftigkeit. 
Ih bin ficher dir, niemand folgt in mir 
Jet und jemals dir von allen, du allein ſollſt mir gefallen. 
Ich Hätte mehr geſendet, doch thut's nicht noth, drum fei geenbet. 
Du bift mein, ih bin bein, 
Des follfi du gewiß fein. 
Du bift beſchloſſen 
In meinem Herzen, 
Berloren ift das Schlüffelein, 
Du mußt immer drinnen fein*).‘ 


Der Mann an die Selichte 


„Sehr eifrig habe ich dein vertrauliches Schreiben durch⸗ 
Iefen, babe mich an beinem vielfältigen Lob ber Treue und 
Treundfchaft ergött, und wie die Aue, wenn der Winter ver- 
gangen tft, durch die Blüthen deiner Xieblichleit verjüngt. 
Wenn alle Glieder meines Leibes in Zungen verwandelt 
würben, vermöchte ich fo großem Lob nicht zu antworten, und 
wenn ich ganz wie ein Löcheriger Schwamm würde, Tönnte 
ich fo viel Herrlichkeit nicht in mich auffaugen. Aber bu haft, 


*) Dieſer Schluß if in der Haudſchrift deutſch. 
34 * 
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nad dem Bilde des Horaz, an das Menſchenhaupt einen 

Pferdehals gefügt und der ſchöne Frauenleib läuft unten in 
einen häßlichen Fifch aus. Denn bu haft eine fehr feltfame 
Chimäre mir vor Augen gejtellt und Haft aus einem Quell 
zugleich ſüßes und bitteres Waſſer gegofien. Meines Herzens 
Aue durch dich getränkt, fing an Blumen und Früchte der 
Treue und Freundſchaft zu gewinnen, da ftrömte plötlich vie 
ſalzige Fluth herüber und dörrte ihr alle holde Anmuth. 
Denn du haſt die Zweige deiner Worte, die zierlich mit 
Blättern geſchmückten, nach mir ausgeſtreckt und mein Herz 
angezogen; aber du haſt mich wieder zurückgeſtoßen, daß ich 
keine Frucht deines Baumes zum Koſten pflücken kann. Für⸗ 
wahr, das tft jene Zeige im Evangelium ohne Frucht, und 
das ift poetiſche Sorgfalt ohne Ernſt. Was liegt dir im 
Sinne? Glauben ohne Werke ift tot, und erft die Leiftung 
des Werkes ift Erfüllung ver Liebe. Du aber haft dich fehr 
im Widerfpruch mit dir felbft gezeigt, denn du haft guten 
Grundſätzen und ben füßen Lobreben, die du vorausgefchidt 
nicht den entiprechenden Schluß gemacht oder amgebeutet, 
fondern gegen das Gefeg der Freundſchaft meinem Wollen 
dein Nichtwollen gegenüber geftellt. Denn ver erfte Theil deines 
Driefes forderte, daß du jenen rauhen Nachſatz, ber gegen 
die Freundfchaft ift, gänzlich ableugneſt, und daß du durch 
freundfchaftliche Thaten bewährt, was du in Worten fo berr- 
lich ausgeführt haſt. Wenn vu nicht Änderft, was du zulekt 
fchreibft, ftimmen die vorgefegten Worte nicht. Wen willit 
bu kränken? — Das äußerſte Uebel Haft du mit fanften 
Worten ausgefprochen. — Es gefellen fih alle M. — Warım 
nit a. w. — Natürlich ift Hym. — Was entgegneft du? 
— — gefellt fih zu den Böfen. — Dem Br .... ib nicht 
vertr. — Wenn du mir la., werde ich fommen” ........ *) 


*) Der Brief des Geliebten enbigt in unverſtändlichen Witzen unb 
Abkürzungen, deren Sinn man nur muthmaßen kann. — Der Bert 
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Antwort der Geliebten. 


„Ihm Sie, dem Ihren die Seine. — Zwar ſagt jemand 
unter dem Namen Ovib’8 von der Liebe: 

Hoffend meint’ ich geborgen mich ſelbſt vor künftigen Sorgen, 
aber diefer Verszeile möchte ich eine andere Wendung zutheilen: 
Hoffend meint’ ich mich geborgen vor künftiger Schreiberei. 
Da tönt der Ruf: zu den Waffen, und ich 

Muß jetzt fingen ein Lieb, zu dem mich nimmer das Herz zieht, 

Doch wer zwänge zurid bie einmal begonnene Weiſe! 
Ih will aber nicht, daß du mir zürnſt, wenn ich ven Eifer 
ftilfe, der beine Seele ergriffen bat. Ich Habe bir, Die Wahr- 
beit zu gefteben, fo vertraulich gefchrieben, wie es vor dir kein 
Mann jemal® von mir zu erreichen vermochte. Aber ihr 
liſtigen oder, befjer gejagt, erfahrenen Männer pflegt ung 
einfältige Mädchen mit Worten zu fangen. Weil wir insge- 
mein in Einfalt des Herzens mit euch auf das Schlachtfelo 
ber Worte vorgehen, trefft ihr und mit den Speeren eurer, 
wie ihr meint, richtigen Schlüffe. So tft e8 gelommen, daß 
bu den Brief, der neulich von mir am dich gerichtet war, mit 
ungethlimen Thieren verglichen Haft, Die zwar nicht irdiſch, 
aber doch finnvoll find. Und darauf haft du bafjelbe gethan, 
beffen bu ohne Scheu deine Freundin befchuldigt Haft. Denn 
zu fchamlos und breift haft du das Maß überjchritten und 
die Zügel der laufenden Rede unvorfichtig gelodert, weil du 
Worte, weldde nach meiner Meinung gut und ehrlich waren 
und aus gutem Gewiſſen und wahrbafter Treue kamen, mit 
einer Ehimäre und Sirene verglichen Haft. Das kommt 
nirgends anders ber, wie ich feit glaube, als weil bet euch 
das Sprichwort gilt: „was der Bod —“, und weil ihr 


Pfeundoovid's und einige Verbefierungen find von DO. Jamicke, Zeitſchr. 
N. F. I. S. 559 nachgewiefen. 

*) Die Schreiberin will nicht das ganze Sprichwort in die Feder 
nehmen, es lautet: „was ber Bod von fich ſelbſt weiß, deſſen zeihet ex 
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glaubt, daß ihr nad jedem freundlichen Worte von uns 
thätlich werden bürftl. So ijt es nicht nnd fo ſoll es nicht 
fein. Ich würde dir ſchlecht gefallen, wenn ih mid 
allen hingeben wollte, denen ich gütlih zuſpreche. Weil 
du mir meine Worte vertehrt haft, Bift du mir tadelns⸗ 
werth geworden. Das follft du thun nimmermehre, 
Sreund, folge meiner Lehre, die wird dir [haben 
nit. Denn wäreft du mir nicht lieb, fo ließe ich 
dich in den Abgrund der Unwiſſenheit und Blindheit rennen. 
Du bift aber eines bejfern werth, benn in bir find 
fihtbar die Früchte der Ehre und Zucht. Ich hätte dir 
wohl mehr in dem Briefe gefandt, aber du bift 
fo wohl gewandt, daß du vieles aus wenigem zu nehmen 
weißt. Beftändig und glüdlich ſollſt du immer fein.“ 

So weit die erhaltenen Briefe. Der ftille Kampf zwifchen 
den Liebenden läßt fich erratben. Und der Dann, an welchen 
ein liebenswerthes Weib fjchreibt, war vermuthlich ein Geijt- 
licher. 

Aber fett dem Sabre 1170 fiegten die deutfchen Verſe der 
ritterlichen Bewerber in den Frauenberzen über die fchönen 
lateiniſchen Perioden, worin der gelehrte Geiftliche die Seelen, 
freundin befchwor. Weberall an ven Höfen der deutfchen Edlen 
tönte der Dlinnegefang, und die Frauen fammelten Die Lieder 
ihrer Sänger und befteten die Heinen Pergamentftreifen, welche 
ihnen zugeſteckt wurden, forglich zufammen. Aus dieſen fliegen- 
den Blättern wurden bie erften Gedichtbüchlein im beutfcher 
Sprache, fie wurden umhergetragen, mit neuen Liedern ver- 
mebrt, endlich zu Sammlungen vereinigt, welche ung noch 
erhalten find. Was uns diefe Minneliever von dem Verhält- 
niß des Sängers zu feiner Herrin künden, find immer biefelben 
Stimmungen: Lob der Schönheit und Tugend, Klage über 


bie Gais.“ — Das durch die Schrift ausgezeichnete ift in der Haudſchrift 
deutſch. Zuletzt find nur bie falten und belebrenben Worte Iateinifch. 
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Dienft ohne Erhörung, Freude über den ftattlichen Aufzug 
und einen Gruß der Geliebten, zuweilen ein verjtohlenes und 
finnvolles Wechielgeipräch, endlich die Klage der Frau, wenn 
ber Geliebte am Morgen von ihr ſcheidet. Aber nicht häufig 
bieten fie individuelle Züge, welche uns die Liebenden menfchlich 
nahe ftellen. Und die Variation ftehender Gedanken, Prädicate 
und Situationen ermübel. Wir geben auch bei Walther 
manches Deinnelied, welches vornehme Frauen feiert, für das 
reizende Lied, worin feine Sugendgeliebte, ein Dorfmäbchen, 
den Ort ausplaudert, wo fie mit ihm in den Blumen geruht 
babe: „Wenn einer wandert ba vorbei, an ben Roſen er wol 
mag, tandarabei, merken wo das Haupt mir lag.” Nicht immer 
find e8 die berühmteſten Sänger ihrer Zeit, 3. B. nicht Reinmar 
ber alte, welche uns lieb werben; zuweilen erfreut bei Heinen 
Talenten oder in Xiebern, deren Verfaſſer ungewiß find, eine 
berzliche Innigkeit und interefjante Beziehungen zwifhen Dann 
und Frau. In dieſem Sinne wird hier im kurzer Brofa, 
ohne jeden poetifchen Schmud, der Inhalt einiger Lieder 
angegeben, welche der Ritter Albrecht von Johansdorf etwa 
um 1190 gebichtet Hat. Noch Hingen mehre in der einfachen 
Weife des Vollsliedes, auch in den kunſtvollern Kat die Zier- 
lichkeit des Höfifchen Ausdrucks nicht der Energie des Gefühle 
Eintrag gethan. Herr Albrecht Hagt folgennermaßen*): 

„Meine erſte Liebe ſoll auch meine letzte fein. Das bringt oft 
Schaden meiner Luft, jedoch mein Herz räth mir fo. Sollte ich 
mehr als eine lieben, wie mancher thut, Daun liebte ich keine. 

Ich Habe um Gott das Kreuz an mich genommen und 
fahre dahin wegen meiner Miffethat. Gott helfe mir, wenn 
ich zur Heimat Tehre, daß ich fie in ihrer Ehre wiederfinde, 
das Weib, das durch mich großen Kummer Hat. Dann tft mein 
befter Wunſch erfüllt. Wenn aber fie ihr Leben verkehrt, dann 
gebe Gott, daß ich auf der Fahrt vergehe. 


*) Des Minnefangs Frühling, von Lachmann und Haupt. ©. 86. 
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Der Tod kann mich von ihrer Liebe fcheiden, fonft nie 
mand. Das babe ich gelobt; der ift mein Freund nicht, der fie 
mir verleiden will, denn ich babe fie mir zur einzigen Freude 
erkoren. Wenn ich durch meine Schuld ihren Zorn verbiene, fo 
bin ich vor Gott verflucht wie ein Heide. Sie tft gut und ſchön; 
heiliger Gott, fei gnädig uns beiden! — Als fie an meinem 
Kleive das Kreuz ſah, fprach die gute, ba ich ging: „Wie willft 
du jetzt zwei Pflichten erfüllen, fahren über's Meer und doch 
bier fein? Wie kannſt du dich in der Fremde Halten gegen 
mid, und wie bewahren deine Eide?“ Oft fühlte ich Web, Doch 
nie fo großes Leid. — Ach meine Herzensfrau, traure nicht 
fo ſchmerzlich. Das werde ich immer als Troſtſpruch feit 
halten; wir follen gern fahren um bes reichen Gottes willen 
zu Hülfe dem heiligen Grabe; wer dabei ftrauchelt, kann ohne 
Schaden wanken. Denn dort Tann niemand zu Schaden fallen, 
ibm wird doch die Seele froh, wenn fie mit Freudenſang ftch 
zum Himmel wendet. 

Sch und ein Weib, wir haben lange Zeit geftritten. Ich 
babe viel Zorn von ihr erfahren, noch droht fie mit dem Streit. 
Sie wähnt, weil ich mit dem Kreuze fahre, daß ich mein Gelübde 
gegen fie löfe. Gott bewahre mich nicht vor ver Hölle, wenn 
das mein Wille ift! Wie jehr das Meer und bie ftarlen Wellen 
toben, ich will feinen Tag meinen Schwur gegen fie vergejien. 
Und viele Donnerfchläge werden nöthig fein, bevor auch fie nich 
aufgiebt. Was alfo babe ich vor ihr voraus? — Ob ich fie 
jemals wieberfehe, das weiß ich nicht. Doch was ich ihr gelobe, 
e8 kommt mir vom Herzen. So oft ich eriwache, iſt mein eriter 
Segen, daß Gott um ihre Ehre forge und ihr Leben löblich 
erhalte. Darnach gieb ihr, Herr, ewige Freude in deinem 
Reich. Was ihr gejchieht, Das foll auch mir zu Theil werben. 

Die von Hinnen fahren, die fagen um Gott, daß ber reinen 
Stadt Ierufalem und dem Lande noch nte Hülfe nöthiger war. 
Die Klage wird Spott der Thoren, die fprechen alle: wäre es 
unferm Herrn ein Aerger, er könnte es rächen ohne irgend eine 
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Kreuzfahrt. O möchten fie bedenken, daß auch er den grimmten 
Tod litt, auch er hatte die große Marter nicht nöthig, aber ihn 
erbarmte unjer Sündenfall. Wen jett fein Kreuz und fein Grab 
nicht erbarmen will, der wird arm werben an feiner Seligkeit. — 
Auf Diefe Gedanken hat mich trüber Sinn gebracht, gern will 
ich meine Muthlofigfeit bannen; davon war mein Herz bisher 
nicht frei. Ich denke manche Nacht: wenn ich hier bleibe, was 
kann ich thun, Gott zu geiwinnen, daß er mir gnädig ſei? Ich 
weiß nicht gerade große Schuld, die ih habe, als eine, davon 
werde ich nimmer frei; alle Sünden Tieße ich wol, nur die eine 
nicht: ich Liebe ein Weib über. alle Welt in meinem Sinn; 
Gott, Herr, das halte mir zu gutel 

Weiße und rothe Rofen, Blaue Blumen und grünes Gras, 
braun, gelb und wieder roth, dazu Kleeblätter, das ftand in 
wundervollen Farben unter einer Linde, worauf Vögel fangen. 
Es war ein fchöner Ort, dicht gebrängt bei einander wuchs 
e8 da. Ich aber harre, ob die e8 mir lohne, ver ich lange 
gebient babe. — Es tft eine gute Weile ber, daß ich nicht 
von Freude fang, ich weiß auch wahrlich nicht, worüber ich 
nich freuen follte. Es dünkt mich lange, fett ich die gute nicht 
ſah, doch fürchte ich, ihr machte der Gedanke an mich noch 
nie einen langen Tag. Ich werde wenig lachen, bis ich ihre 
Gnade erkenne. Wie ich’8 dort befinde, darnach will ich als⸗ 
dann lachen. 

Wie die Liebe anfängt, das weiß ich wol, wie fie endet, 
das weiß ich nicht. Sollte ich inne werben, wie dem Herzen 
Gegenliebe wird, dann bewahre mich, o Gott, vor dem Scheiben, 
denn ber Gedanke daran ijt Bitter. 

Fände ich jemand, der jagt, er ſei von ihr gekommen, 
und wäre e8 mein Feind, tch wollte ihn grüßen; hätte er mir 
alles genommen, er würde das durch feine Botjchaft fühnen. 
Wer ſie vor mir nennt, der hat mich zum Freunde ein ganzes 
Jahr, und hätte er mir mein Haus niebergebrannt. 

O Königin Sälde (Glüd, Seligkeit), du Haft mich gefrönt 





— 5535 — 


in meiner füßen Liebe, darum will ich dich immer ehren. Wenn 
ich die Schöne befige, dann kann mir's nimmer übel geben, fie 
ift ein Juwel von Güte. Beftätigt Hat ihr rother Mund, daß 
ich allezeit glücklich fein Tanır, wohin ich auch ziehe. So hat 
fie gelohnet mir, vereint bat mich mit ihr Frau Zucht durch 
füge Lehre. 

Laß mi, Minne, frei, du folift mich eine Weile ohne 
Freude laſſen. Du Haft mir ganz den Sinu benommten. 
Kommit du wieder zu mir, wenn ich bie reine Gottesfahrt 
vollendet babe, jo jei mir wiederum willkommen. Willſt du 
aber aus meinem Herzen nicht ſcheiden, und mir jcheint fehr, 
du wirft dich nicht hinausbegeben, jo führ’ ich dich mit mir in 
Gottes Land und bitte ihn, ven halben Lohn meiner Fahrt der 
Guten hier zu gönnen. — O web, ſprach ein Weib, viel Leid 
ift mir durch Liebe beſcheert! Freudeloſes Leben, wie wirft bu 
dich gebaren, wenn er von binnen zieht, der mir die Kraft des 
Lebens gab? Wie foll ich der Welt und meiner Klage leben? 
Dazu bedarf ih Rath, wie kann ich mich jet vor beiden be 
wahren? Nie war mir darum jo angjt, wie jetzt, e8 naht die 
Zeit, er fährt von binnen. — Selig feift du, Weib, deren 
Trauengüte gemacht bat, daß man ihr Bild mit fich führt über's 
Meer. Ihr aber in der Heimat kommt das Web, wenn fie ſtille 
denkt an feine Noth, umd fie fpricht: Lebt mein Herzlieb oder 
ift er tot? O möge der um ihn forgen, für den fein ſüßes Leben 
dieſer Welt entfagt bat.” 

Wir wifjen fonft wenig von dem Dienftmann des Bifchofs 
von Paffau, der um 1190 fo empfand, und gar nichts von 
feiner Geliebten, aber feine Klage tönt über fieben Jahrhun⸗ 
derte hinweg vertraulich in unfer Herz. 

In heiterem Gegenſatz zu dieſem elegiſchen Verhältniß 
eines Ritters und ſeiner edlen Frau ſteht anderer Minne⸗ 
dienſt, bei welchem die vornehme Herrin ihren getreuen Dienſt⸗ 
mann abweiſend und mit muthwilliger Laune behandelt. 
Wer ſich den Gegenſtand feiner Verehrung zu hoch wählte, 
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wer nicht gefiel, oder in feinen Huldigungen das Zartgefühl 
ber Frau verlette, der mochte noch ärgeres erfahren als Nicht- 
achtung. Aus der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
bat ung der fteirifche Ritter Ulrich von Liechtenftein gejchwätig 
in langgefponnenen Strophen die ergößlichen Schieffale feiner 
böfifchen Neigung überliefert. Er Kat allerdings einige Aehn⸗ 
lichfeit mit Don Quixote; ehrbar und ernfthaft mit größter 
Selbitentäußerung giebt ſich fein pebantifcher und ziemlich 
hausbackener Geiſt dem phantajtifchen Spiele Hin, Teine Ent- 
täuſchung macht ihn wankend, feine Verhöhnung irre, jahre⸗ 
lang bringt er vergebens feine Huldigungen dar und feine 
legte Freude ift, die Niederlagen zu erzählen. Nur darf man 
nicht meinen, daß die Weiſe feines ritterlihen Dienftes und 
das Bertrövdeln feine® Vermögens und feines Lebens in ge- 
fahrvollem Spiel eine Ausnahme gewefen fei, welche feinen 
Zeitgenofjen auffiel. Er that nur, was damals höfiſcher 
Brauch des Ritterthums war. Wenn er im Frauenkleide als 
Venus von Venedig bis Über Wien binausgezogen kam und 
unterwegs bei jedem Nachtquartiere in feiner Verkleidung 
Speere brad und zum Nitterfpiel aufforberte, oder wenn er 
ipäter ebenſo als König Artus die öſtreichiſchen Nitter heraus⸗ 
forderte und mit den Namen der Tafelrunde ſchmückte, fo ent 
ſprachen dieſe poetifchen Fahrten genau der Mode, und Männer 
und Frauen fpielten bei der Maskerade luſtig mit, zuweilen 
in ähnlicder Verkleidung. Anderes freilich, was er für feine 
Herrin that, war auffälliger. Er ſelbſt ſoll davon erzählen; 
boch müſſen aus feinem befannten und vielbefprochenen Gedicht 
„Beauendienft” die betreffenden Stellen in einem Auszug mit 
thunlicher Benugung feiner Worte wiedergegeben werben. Ul⸗ 
rich von Liechtenftein berichtet folgendes: 

„Als ich ein eines Kindel war, hörte ich oft leſen und 
fagen, niemand könne Anſehen erwerben, als wer guten Frauen 
treu diene. Als ich zwölf Jahr alt war, fehlich ich jedem 
Ichmeichelnd nach, der Frauen pries, und frug überall umher 
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nach ihren Sitten und Tugenden. Dann kam ich in Dienft 
als Knabe zu einer hochgebornen, ſchönen und guten Frau, 
die in ihren QTugenden ganz volllommen war, und bejchloß 
. in meinem Herzen, ihr meinen Dienft zu weihen. Wenn ich 
im Sommer fchöne Blumen Brad, trug ich fie zu ihr Kin; 
hielt fie den Strauß in ihrer weißen Hand, fo war ich freu- 
denvoll und dachte: wo du fie anfaſſeſt, Hielt auch ich meine 
Hand. Wenn ihr das Wafjer Über die weißen Hänbchen ge 
goffen wurde, trug ich das Wafier heimlich davon und trank 
e8 aus. Das war mein Tindiicher Dienit. 

Darauf kam ich zu Markgraf Heinrich von Iſtrien, der 
mir Zucht und Ritterdienſt beibrachte; er lehrte mich, wie 
man mit Frauen fprechen fol, und jüße Worte für Briefe 
bieten. Nach vier Iahren ftarb mein Vater, da mußte ich 
heim in das Steterland, dort übte ich mich mit edlen Knech⸗ 
ten im Reiten und Lanzenbrechen. Im Sabre 1222 wurbe 
ich vom Fürften Leopold von Deftreih zum Nitter gemacht, 
bei einer Hochzeit, als er feine Zochter einem Fürften von 
Sachſen gab. Dort fah ich meine reine ſüße Frau, ich Tonnte 
fie nicht fprechen; aber mir wurde berichtet, daß fie zu einem 
meiner Freunde fagte: „Sch freue mich, daß Herr Ulrich Hier 
Nitter geworben ift; er war als Kind mein Knecht. Dar 
über war mein Herz erfreut, ich dachte, ob fie mich zum 
Ritter annehmen möchte. Ich zog feitvem den Sommer zu 
allen Turnieren und ließ e8 um meiner Frauen willen nir- 
gend an mir fehlen. 

Im Winter kam ich mit meiner heimlichen Trauer und 
Sehnſucht auf die Burg eines Verwandten, deſſen Frau mein 
Niftel war. Diefe nahm mich bei Seit, frug, wie es mir gebe, 
und erzählte mir, die edle Frau, in deren Dienft fie ftand*), 
bätte mich gelobt, weil die Rede gehe, daß ich mich einer Herrin 


*) Frauen und Töchter der Dienſtmannen und Beinen Bafallen bil⸗ 
beten den weiblichen Hofflaat der edlen Frauen. 
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zum Dienft gewidmet Habe. Und mein Niftel wollte wifjen, 
wer meine Herrin fe. Ich antwortete ihr: „Sie bleibt von 
mir ungefagt, wenn du mir nicht einen Eid ſchwörſt, daß du 
den Namen verfchweigft.” Da ſchwor mein Niftel und ich 
fagte ihr: „Dieſelbe Frau iſt's, bei der du neulich warft. 
Willſt du mich vor dem Tode bewahren, jo mußt du ihr in 
meinem Namen ſchwören, daß fie meinem Herzen die liebfte 
tft.” Und als mid mein Niftel nicht bereden konnte von 
dem Dienft abzulafien, verhieß fie mir endlich meiner Frau 
alles zu offenbaren, und ich fagte ihr: „Ein gutes neues 
Lied Habe ich von ihr gefungen, daß mußt du ihr zu Ohren 
bringen und mir wiederfagen, ob e8 ihr gefällt.‘ 

Das Lied fandte ich und fuhr wieder zu meinem Niftel, 
Sie empfing mich freundlich und ſprach: „Sch Habe ihr alles 
gejagt und dein neues Lied vorgelefen; da aber entgegnete fie: 
Das Lied ift gut, doch ich nehme es nicht an, fein Dienſt 
will mir nicht geziemen, fprich mir nicht mehr von ihm; ich 
gönne deinem Neffen, daß er ein bieverer Dann wird, denn 
er war einft mein Knabe, aber was er in folcher Thorheit 
fordert, wird ihm nie gewährt. Es ginge mir an die Ehre 
und wäre für ihn der Ehre zu viel. Wäre er aber aud 
volffommen, was ich von ihm noch nicht gehört Habe, er tft 
einem Weibe doch verleivet, denn ſein Mund fteht ihm un- 
gefüge im Angeficht; der Mund fieht, mit Erlaub zu ſagen, 
häßlich aus, das weißt du wol.“ 

Ich antwortete: „Mein Mund ſoll ihr beſſer oder noch 
ſchlechter gefallen, ich behalte nicht, was mir daran übel ſteht, 
ſondern laſſe mir's abſchneiden. Und du rede mir nicht drein, 
es iſt beſchloſſen.“ Darauf ritt ich zu dem beſten Meiſter 
in Gratz und that ihm meinen Willen kund, und er verſetzte: 
„Ich ſchneide euch nicht vor dem Mai, dann kommt her; ich 
mache euch euren Mund, daß ihr euch freuen ſollt.“ 

Als ich die Vöglein ſingen hörte, dachte ich: jetzt wird dazu 
Zeit ſein. Auf dem Wege nach Gratz fand ich einen Knecht 
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meiner Iran, dem vertraute ich meine Abficht: ich habe drei 
Lefzen und will mir um einer rauen willen eine abjchneiden 
laſſen ). Er fchalt mich unfinnig, aber begleitete mich, um 
die Sache mit anzufeben. ‘Der Meiſter wollte mich binden, 
ich aber litt e8 nicht; ich faß vor ihm auf einer Bank, und 
er griff mit feinem Meffer meifterlih an. Ich Tag ſechsthalb 
Wochen als ein wunder Dann und Titt großes Ungemach. 
Der Meifter rieb mir den Mund mit Heegrüner Salbe ein, 
fie roch fo häßlich, daß ich nichts efjen und trinken Tonnte. 
Endlich ritt ich geheilt von bannen zu meinem Niftel, die 
mir fagte: „Deinen Mund foll die jet niemand mehr vor- 
werfen, er fteht dir gut; Davon fchreibe ich deiner Frau, fie 
fol alles wifjen.” Und ich bat fie, ein Lieb beizulegen — 
e8 war eine Tanzweife, die ich während meiner Krankheit zu 
Grat gedichtet hatte. 

Darauf erhielt mein Niftel diefen Brief von der Frau: 
„Meine Huld und meinen Dienft entbiete ich dir willig und 
thue dir fund, daß ich am nächften Montag von dem Haus, 
wo ich verweile, aufbreche und nach dem Haufe reife, das du 
lennft. Weber Nacht bin ich in dem Marktflecken, ver dabei 
liegt. Ich bitte Dich alfo, dag du nicht unterläffeft zu mir 
zu fommen, ich will bir auf alles antiworten, was bu mir 
entboten haft. Will auch dein Neffe dorthin kommen, den 
fehe ich gern wegen feinem Mund, wie der ihm ſteht, und 
aus Teinem andern Grund.” 

ALS mir der Brief vorgelefen war, machte ich mich freudig 
auf und ritt dorthin, wo ich die gute treffen follte. Da war 
fie leider fo behütet, baß ich fie vor Abend nicht ſah. In 
der Nacht fehltef ich nicht, am Morgen, da die Sonne auf 
ging, eilte ich zu ihrem Gefinde und grüßte Ritter und Knecht. 
Als der Kaplan eine Dieffe fang, wurde mir bie Freude, Daß 
ich meine Frau erblidtee Mit großer Furcht ging ich him, 





”) &8 war alfo wol eine Haſenſcharte. 


— 543 — 


wo mich die tugendreiche empfing, fie neigte fi) mir, aber 
grüßte mich nicht mit Worten. Die Mefje war mir zu kurz, 
was man las oder fang, vernahm ich alles nicht, ich ſah nur 
fie an. Nach der Meſſe hieß man und Dlänner binausgeben, 
die Frau brach auf, ich aber ging zu meinen Niftel, vie mich 
freundlich anlachte: „Du bift ein feliger Mann, meine Frau 
bat erlaubt, daß du fie heute auf dem Wege anreden darfit, 
wenn es fich fügen mag; fie denkt gut von bir, rede mit ihr, 
was du willft, mache es jeboch nicht zu lang.“ 

So ritt ih kühnlich zu ihr Kin. Als fie mich in ihrer 
Nähe gewahr wurde, wandte fie fib ab. Davon wurbe mein 
Sinn fo zaghaft, daß mir zu Stunde Mund und Zunge ver⸗ 
ftummte und das Hanpt niederſank. Ein anderer Nitter 
Iprengte neben fie, da war ich ganz verzagt und ritt in Furcht 
hinten nach, und mein Herz fchalt mich: Feiger Mann, was 
fürchteft du ein fo gutes Weib? Sie bat dir, weiß Gott, 
nichts gethan, weh über Dich, daß du nicht zu reden vermagſt!“ 
So ermannte ich mich und ritt wieder zu ihr, und die reine, 
füße fah mi an. Darüber erjchrat ich wieder, die Kraft 
der Liebe band mie meinen Mund zuſammen. Ihr Könnt 
mir fürwahr glauben, ich wußte nicht, wo ich faß. Meine 
Angſt wurde größer, das Herz fprang und ftieß am meine 
DBruft und mahnte: „Sprich! ſprich! es ftört dich niemand.” 
Dur fünf Stunden that ich den Mund auf um zu reden, 
aber die Zunge lag mir feft und Tonnte fein Wort finden. 
Ich will davon nichts mehr ſagen. Da die Tagereiſe ein 
Ende nahm, war ich fo weit als im Aufange. 

Da man zur Nachtraft bie Frauen von ben Roffen bob, 
bat ich, mir das Hebeeifen zu geben, und hub bie Frauen 
ab. Noch hielt fie dort auf ihrem Pferde, bei ihr ftanden 
viele Ritter und Knappen, mit denen fie jcherzte. Ich trug 
des Hebeeifen zu ihr, da fprach fie: „Ihr ſeid nicht ſtark 
genug und könnt mich nicht abheben.” “Darüber wurde ge 
lacht; fie trat auf das Eifen und als fie aus dem Sattel 
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glitt, griff fie mir verhohlen in das Haar, ohne daß e8 jemand 
ſah, und riß mir eine Lode aus: „Dies nehmt zur Strafe, 
weil ihr jo verzagt feid; man Kat mich über euch nicht wahr 
berichtet.” So ging die gute zu ihren Frauen, und ich ftand 
in tiefer Trauer da und dachte: „Wie fehlecht Habe ich mich 
gegen fie gehalten; fie wird mir nimmter bold, ich hab's bei 
ihr verfcherzt.” Ich ritt zur Herberge in die Stabt und bat 
Gott fleikig, er möchte mir das Leben nehmen. Ich verbarg 
mich in einer Kammer und ſchwor den Leuten, ich wäre fiech, 
und bas war auch die Wahrheit. Der ganze Leib ſchmerzte 
mich, mein Herz that mir weh, ich meinte verrückt zu werben 
und rief: „O web, o web, o weh, daß ich geboren wurde!“ 
Bald lag ich, bald ſaß ich, bald ftand ich auf, wand mich 
bin und ber und rang oft meine Hände bie ganze Nacht. 
Am Morgen kam einer meiner Magen zu mir und wollte 
mir einen Arzt bolen. Ich aber forderte ein Pferb und 
einen Knecht, ſaß auf und fprengte wie ein tobender Mann 
babin, wo ich die gute den Tag vorber gelaffen Hatte. Da 
traf ich, ihr fBnnt mir's glauben, meine Frau auf dem Pferde 
figend, wie fie auf der Straße mir entgegen kam, in eine 
Neifelappe gehüllt. ALS fie mich ſah, meigte fie fich, und ich 
ſchwieg jest auch nicht mehr. Ich ſprach: „Guade, meine 
Herrin, feid mir um Gott gnäbig und um eurer Tugend 
willen; ihr feld es, an der mein Leben hängt, glaubt mir, 
ich babe euch gedient feit der fügen Stunde, wo ich euch zu- 
erſt ſah; in Treue bin ich euch untertban, lauter und be- 
ftändig tft mein Dienft. Laßt mich euern Ritter fein und 
gejtattet mir euch zu dienen. Nichts lieberes kann ich nim⸗ 
mermehr gewinnen al8 euch, veine, füße, felige Fran. Gern 
will ich Leib und Leben in ritterlicher Arbeit wagen, in allem 
Ritterdienſt will ich für euch beharren bis an das Ende nteines 
Lebens.“ 

„Schweigt,“ ſprach ſie, „ihr ſeid zu ſehr Kind und un⸗ 
wiſſend in ſo großen Dingen. Wenn euch meine Huld lieb 
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iſt, enthaltet euch ſolcher Rede und entfernt euch von meiner 
Seite. Euer Sinn ift thöricht.“ 

„Liebe Frau, nur darin bin ich thöricht, dag ich mit 
euch nicht reden Tann, wie ich möchte. Im ritterlichem Dienft 
bin ich fo wetfe, wie einer der beften; um als treuer Dann 
zu dienen, bin ich nicht zu ſchwach.“ 

„Sch rathe ench, weicht von mir, wenn ihr irgend bei 
Sinnen feld, und laßt euer Raunen fein. Ihr wißt wol, 
man bütet mich; bat jemand eure Rede mit mir vernommen, 
das bringt Schaden. Ihr follt mich in Ruhe laſſen, fürwahr, 
ihr ſeid ein läftiger Mann.” 

Die gute ſah fih um und ſprach zu einem Mitter: 
„Reitet auch an meine Seite, ed fteht euch allen übel an, 
wenn mich nur einer begleitet.‘ 

Ich rief: „Sie hat Necht, es ift fürwahr eine Unſchick⸗ 
lichkeit· Da kamen mehr als ſechs berzugeritten, und mein 
Geſpräch mußte ein Ende haben. Ich nahm Urlaub und 
ritt von dannen, frohen Muth im Herzen; mir bäuchte, es 
war mir gut gelungen, ich hatte zu ihr von meinem Willen 
geiprocden. — Ich fuhr alfo ven Sommer umber in Ritter 
ſchaft; als der Winter ein Ende machte, feste ich mich Hin, 
bichtete ihr ein Lieb und Büchlein und fandte e8 ihr durch 
mein Niftel.” 

So berichtet Ulrih von Liechtenftein den Beginn feines 
Werbend. Er fuhr weiter in den Sommern zu Turnieren 
und reifigem Spiel und dichtete im Winter Lieder zu Ehren 
feiner Herrin, welche die Bafe, die als verheiratete Frau 
das Verhältniß ganz in der Orbnung fand, eine Zeit lang 
beforgte. Als er feiner Herrin einft die Nachricht zutommen 
ließ, daß er in ihrem Dienft einen Finger verloren habe, und 
biefe dem Boten zur Antwort gab, das fei nicht wahr, und 
fie wiffe wol, daß er den Finger noch habe, ba ließ er fich 
den beſchädigten Finger Durch einen Freund abfchlagen und 


fandte ihr das Zeugniß. Endlich machte er Dr Ka Ehren 
Freytag, Vilder. 1. 
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bie große Ritterfahrt von Venedig bis an die boöhmiſche Grenze; 
als Liebesgöttin gelleivet, brach er gegen die Ritter, welche 
fi ihm auf dem Wege zum Rampfipiel ftellten, über drei⸗ 
hundert Speere, und wir erfahren bei Schilderung dieſes 
Zuges gelegentlich, daß auch er verheiratet war und während 
der vergnügten Fahrt feine Burg und Hausfrau auf einige 
Tage befuchte. Diefe Ehe Hätte ihm fein Verhältniß zu der 
Herrin nicht geftört; wol aber kam er gerade während biefer 
glänzenden Nitterfahrt in Verdacht auch andern Frauen 
Minnedienſt geboten zu haben, die Herrin fanbte ihm eine 
ſehr unfreundlicde Botſchaft und forderte den Ring zurüd, 
den fie ihm einmal gegönnt hatte. Wie Ulrich diefe Zrauer- 
funde aufnahm, ift jehr bezeichnen für die Sentimentalität 
jener höfiſchen Zucht. Er felbft berichtet barüber: „Sch Hagte: 
Was fol mir jeßt Gut und Leben? Ich will zu Fuß wie 
ein armer Maun mich aus dem Lande fchleichen, Daß nie 
mand wifje, wer ich jet. Sch faß und meinte wie ein Kind, 
rang die Hände und die Glieder Trachten mir vor Schmerzen. 
Da kam der Domvogt dur die Thür — ein Freiherr von 
Lengenbach, tüchtiger Ritter und Speerbrecher, der während 
dieſer Fahrt fich erboten hatte, als Marſchall ver Frau Venus 
mitzuſpielen; — er ſprach: „Wie nun? was foll das fein?“ 
Er Schloß die Thür und trat zu mir: „Sagt an, wer bat 
euch etwas getban, daß ich euch in ſolcher Klage finde? Ich 
will e8 rächen.” Da er mir fo freundlich zufprach, brach der 
Jammer von neuem meine Kraft, und ich weinte wieder und 
fagte ihm: „Mein Leid ift jo, Daß ich e8 niemandem Hagen 
kann.“ ALS der treue Mann mein Elend ſah, wurde auch 
er beivegt und beweinte mit mir meinen Jammer fo herzlich, 
als wäre ihm fein Water geftorben. Und das war jeltfam, 
benn er wußte nicht, warıım er weint. AS ich nun gar 
feine Thränen fab, fing ich in meinem Schmerz laut an zu 
fopreien. Während wir beide fo jämmerlich faßen, trat Herr 
Heinrich von Wafferberg, mein Schwager, berein und rief 
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zornig: „Seht bier, was Soll das fein? Fürwahr, das ffı 
ein fchwächliches Nitterklagen, ihr weint ja wie arme Waiſen⸗ 
finder und ſchwache Weiber; fchämt euch beide.“ 

Da fagte der Domvogt: „Herr Heinrich, bier Hagt Herr 
Ulrich jo jämmerlich, wie ich in meinem Leben nicht gehört babe, 
und er will mir nicht fagen, was e8 iſt.“ Bon Wafjerberg, ber 
biderbe Dann, verjeßte: „Berr Domvogt, mein Rath ift, ihr 
geht hinaus; er foll mir fürwahr geftehen, was er auf dem 
Herzen bat. Der Dompogt ging, und Herr Heinrich ſperrte 
die Thür und trat zornig vor mich bin: „Wie nun, fchiwacher 
Dann? Pfui, Herr, pfui, wie geberdet ihr euch! Wir alle 
follten frob fein über den Ruhm, den ihr gewonnen habt. Er» 
fahren fo etwas die Frauen von euch, fie werben euch ſtets wegen 
eurer Schwäche haſſen. Seht zu, Daß ihr Dies nicht wieder 
thut.“ Ich fah ihn an und Sprach: „Sch werde nimmer froh 
und follte ich taufend Sabre leben. Was mir aber fehlt, das 
Tage ich nicht.” Er verfeßte: „Wenn ihr mir eure Herzensklage 
auch nicht gefteht, ich weiß Doch, was euch freudenarm macht. 
Wollt ihr mir's jagen, wenn ich's errathe?" Ich fchwieg; Da 
fuhr er fort: „Merkt, was ich euch fage, Die Frau, ber ihr 
in Minne gedient habt, bat euch ihre Huld aufgefündigt, daher 
Die Seufzer und das Leid; nicht wahr, ich bab’8 errathen?“ 

Da er fo ſprach, brach mir Das Blut aus Mund und Nafe 
und ich ftand mit Blut bejchüttet. Als er mich fo bluten ſah, 
rief der böfifche Mann: „Süßer Gott, ich preife dich, daß bu 
mich noch vor meinem Tode den Mann fehen Tießeft, ver ein 
Weib jo ohne Wandel Tiebt.” Er kniete nieder und hob feine 
Hände in die Höhe: „Wohl mir, daß ich Diefe Herzensfreube 
erlebtel” Darauf ftand er auf und umarmte mid: „Set 
ruhig, ich will dein reines Herz tröften, bei meiner Treue, 
in wenig Tagen fchließt Dich deine Frau in ihre Arme; ich 
tenne die Art der Frauen beifer als du, lieber Freund; fie 
will damit nur Deine Beftändigleit verſuchen. Hüte dich, dag 
du Tein Wanken zeigft, und alles wird gut. Sei ſtolz und 
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froh; wer Lohn von Frauen begehrt, der muß frifchen Muth 
zeigen, dann rührt er ihr Derz, weiches Trauern halten fie 
nicht für guten Dienft. Ich rathe dir, waffne dich. Es ift 
dir große Unebre, daß fo mander wadere Mann, ber beinet- 
wegen bergelommen ift, auf dich warten fol. Schon barren 
fie vor der Herberge, waffne dich.“ Mich aber erjchütterte 
wieder das Weinen, und ich Sprach Häglich: „Sch will nicht 
turnieren, ich babe Teinen friſchen Muth, Ritterwerk in Trauer 
gebeiht nicht.” Er aber lachte: „Sch babe meinen Willen 
darauf gejegt, du mußt den Harnifch anlegen, e8 fet dir Tieb 
ober leid. Du follft in deinen Waffenrod. Da rüjtete mich 
der wadere Mann, ich aber wußte ihm feinen Dank.’ 

So erzählt Ulrich von Liechtenftein, und wir Modernen 
ftaunen über eine Sentimentalität in der Staufenzeit, die faft 
genau fo ausfieht, als hätte fie einer ſchönen Seele des vorigen 
Yahrhunderts Die Stimmung getrübt. Aber auch dieſe träume- 
riſche Beſchaulichkeit, welche über dem eigenen Leiden genußvoll 
verweilt, war ein altnationgler Zug, etwas davon hatte fchon 
der Vandalenkönig Gelimer gezeigt. Ste tft jet unmwahrer 
und Tindifcher geworden. Denn man beachte wohl, der Liechten- 
fteiner bat die Frau feines Herzens feit feinen Knabenjahren 
nur felten anf Augenblide gefehen, nur wenige Worte mit ihr 
gewechſelt; er ift verheiratet und ein Lebemann, der unruhig 
umbertreibt. Die phantaftifche Neigung Kat denn auch ein 
Ende, welches ganz der innern Unwahrheit des Verhältnifies 
entſpricht. Als ausfätiger Bettler verkleidet, muß Ulrich vor 
das Schloß feiner Herrin kommen, dort leidet er Tage lang 
Noth und Schmach; endlich wird er in der Nacht mit Tüchern 
an der Mauer beranfgezogen. Die Herrin empfängt ihn im 
Fürſtenſchmuck, auf ihren Lager fitend, von vielen Frauen um⸗ 
geben, beim Glanz von Hundert Litern, und jagt: daß fie ihn 
in folcher Art heimlich fehe, fei die höchſte Gnade, die fie ihm 
erweifen Tönne; andere Gunft dürfe er von ihr nicht forbern. 
Sein Stolz wird dadurch tötlich gefräntt, vergebens verhanbelt 
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er in der Nacht mit feiner anweſenden Bafe, um fein Nitterrecht 
an der Herrin geltend zu machen, und ſehr frembartig für unfer 
Empfinden ift der Inhalt diefer Verhandlungen. Da er fi 
weigert das Schloß zu verlaffen, wird er emblich Durch eine Lift 
der Frauen wieder aus der Burg entfernt und fühlt die Schmach, 
die ihm dadurch widerfabren, fo tief, daß er Luft bat fich ins 
Waſſer zu ftürzen. Man erkennt deutlich, daß feitvem das Ver⸗ 
bältnig feinen Zauber verliert, obgleich die Eitelkeit des Ritters 
fich nicht verfagen Tann, einige ſchwache Andeutungen zu machen, 
daß er doch noch bei feiner Herrin Gnade gefunden babe. Denn 
gleich Darauf fingt er Klagelieder gegen fie mit jehr bittern An- 
fpielungen, und aus der ungefunden Neigung wird ein dauer⸗ 
bafter Haß. Zuletzt jucht er fich andere Herrinnen. 

Der böftfche Frauendienſt verlor feine Bedeutung in der 
eifernen Zeit, welche etwa feit 1220 über Deutihland kam. 
Do ganz verſchwand er nicht aus den deutfchen Burgen, noch 
im funfzehnten Jahrhundert, kurz bevor Götz von Berlichingen 
im Walde auf die Nürnberger Iauerte, werden wir ähnlichen 
abenteuerlichen Huldigungen begegnen. Bald auch hörten die 
Dienftmannen und Ritter auf, Träger der nationalen Poefie zu 
fein, aber der deutſche Geſang, welcher bei ihnen begonnen, 
Hang fort in den Stuben der Bürger, am Studirtifche der 
Mönche, auf den Kreuzwegen, wo fahrende Leute bielten. Der 
unernteßliche Segen blieb der Nation, den Berjen folgte bie 
beutfche Proſa; Urkunden, Rechtsbücher, Chroniken wurden jetzt 
deutſch gefchrieben, zwei Jahrhunderte nach dem Tode Kaiſer 
Friedrich's IL. wurde das erfte Buch gebrudt. 


Die Trumme gefplitterter Speere Tagen In den erften Jahr⸗ 
zehnten des dreizehnten Jahrhunderts auf allen Spielplägen großer 
Edelhöfe, die Minnelieder Walther's ſang der Bote, der auf 
der Straße ritt, und leiſer die Edelfrau in ihrem Zimmer und 
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bie Nonne in ihrer Zelle. Mit Speerkrachen und zierlichent 
Bersklang endete die erfte Beriope deutſcher Gejchichte. 

Es find dreizehnhundert Jahre voll ungeheuer Wand- 
lungen: Sturz des Römerreichs und germanifche Befledelung 
Europa’s, Aneignung des Chriftenthums und Inteinifche Schule, 
Wiederbelebung und Verfall eines großen Kaiſerreichs, eine 
neue Völlerwanderung nach dem Orient und eine neue deutſche 
Dildung. Dennoch find es im Grunde wenige große &e- 
bauten, welde Sinn und Willen von Millionen richten, es 
find einige geheime Neigungen germanifcher Natur und einige 
Lehren, welche jeit Belanntfchaft mit der antilen Welt in die 
Seelen gelommen find. An die Stelle der Häuptlinge, welche 
einjt den Zwieſpalt zwifchen Chatten, Cheruskern und Chauken 
erhielten, find die beutfchen Türften getreten der Franken, 
Sadjen und Schwaben, an Stelle der reifigen Bankgenoſſen 
in der Halle des Häuptlings fteht das Nitterheer der belehn- 
ten Dienftimannen, ftatt der bolden Herrin und weißen Grau 
wandelt die seine Magd Maria unfichtbar durch die Lande; 
ſchon in der Völkerwanderung baben Goten und Berfer im 
ritterlichen Zweikampf Speere gegen einander verftochen, wie 
600 Jahre fpäter Kreuzritter und Sarracenen. Derſelbe Zug, 
welcher die Vandalen in die dämmerige Ferne lodt und dem 
gotifchen Landwirth die Sehnjucht nach Goldſchatz und Aben- 
teuern erregt, treibt auch ben deutſchen Kaifer, den Ritters⸗ 
mann und Bauer an ven Golf von Neapel, nach Eonftan- 
tinopel und SIerufalem. ‘Der Elephant, wie er unter Karl 
dem Großen al8 Beweis von der Macht und Herrlichkeit des 
Kaiſers Hochgehalten wurde, wandelte auch als Ghibelline 
unter Kaiſer Friedrich dem Zweiten, gepanzert, mit einem 
vieredigen Thurm und farracenischen Bogenfchüten bejekt, in 
der Iombarbifchen Ebene*). Immer wieder bat der Deutfche 
den Drang, Kraft und Leben im Dienft feines Herrn zu opfern; 





*), F. Salimbene Chron. in Monum. Parmes. Ill pag. 48. 
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wie das Gefolge des Alemannenkönigs Chnodomar freiwillig 
bie Hände den romiſchen Feſſeln darbietet, als ihr Herr ergriffen 
wird, jo geißelt fich der Mönch, weil fein himmliſcher König 
gegeißelt worden ift, fo hackt fich zulegt der Nitter einen 
Singer ab, um feiner Frau zu gefallen. Während breizehn- 
hundert Jahren harter Kämpfe Haben hochfahrender Muth, 
gemüthvoller Eigenwille und Mangel an Gemeinfinn dem 
Deutſchen immer wieder feinen Staat verborben, den bie 
Rieſenkraft einzelner Könige zufammenfügte, 

Den Ursprung, die Herrſchaft und das Ausflingen dieſer 
herrſchenden Ideen darzuftellen war Aufgabe dieſes Buches, 
Aber während altehrwürbiges fich auslebte, war ftill und ge- 
heimnißvoll neuer geiftiger Inhalt in dem Volle aufgeblüht, 
welcher Bürgſchaft für Dauer und höhere Entwwidlungen gab: 
einige unvergängliche Lehren des Chriftenthums, Iateinifche 
Bildung, Städteleben, Gliederung der Intereffen in geſchie⸗ 
denen Ständen, nationale Kunft und Induftrie, eine deutfche 
Literatur. Gefteigert war troß aller Einbußen und Berlufte 
bie dauerhafte, vorwärts treibende Lebenskraft, geftärkt trotz 
aller Verbildung der Zeit ein billiger Sinn, ein liebevolles 
Gemüth und ein raſtlos nach Verftändnig der Welt ringender 
Geiſt. Es war das erfte Jugendalter unferer Nation, aus 
welchen bier Stimmen vergangner Menjchen hörbar wurben, 
fie tönten faft alle aus der Inteinifehen Schulzeit der Deutichen. 

Seitvem leiten dur Jahrhunderte neue Ideen das 
Schickſal des Volles; das Hausinterefje der Fürften, die Ges 
nofjenfchaften &leichberechtigter, die privilegirte Arbeit, bie 
Anfänge heimischer Wiſſenſchaft und das ängſtliche Suchen 
nach neuen Wegen zu der Gnade Gottes, endlich die Coloni⸗ 
jation in den Oftmarfen, zunäcft im Ordensland Preußen. 
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Eäfaren. — Der Ehrift ein Dienfimanı feines Schatzgebers 
Chriſtus. — Kampf dieſer beiden Ideen als Streit zwiſchen 
Kaiſer und Papft. — Die Edeln des deutſchen Wahlreichs. — 
Gefahren des deutſchen Königthums. — Der Kirchenadel als 
Stüge und Gegner der Könige. — Germaniſche Grundlage ber 
päpftlihen Macht. — Gregor VI. und feine Nachfolger. — 
Tolgen des Kampfes zwiſchen Kaiſer und Papfl. — Bericht 
bes Wipo über die Königswahl Konrad’s I. im 3. 
1024. — In Gegenſatz bazu: Bericht eines geſchriebe nen 
Slugblattes aus dem I. 1125 über die Wahl König 
Lothar's von Sadhfen -. . : - 2 2 2 2 0. 431 —460 

10, And den Krenzzligen. Berbinbungen mit dem Morgenlanbe. 
— Die Pilgerfahrten. — Beweglichkeit ber Bölter. — Berbrei- 
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tung der Neuigkeiten. — Wirkung der Rebe. — Die Gerüchte 
bom erſten Kreuzzug. — Wachſende Aufregung im Bolle. — 
Bollsmäßige Auffaflung der Kreuzfahrten. — Vorzeichen und 
Wunder. — Heidniſche Erinnerungen. — Der Sturm im Bolle, 
bie Inudenhetzen. — Das erfte Krenzheer, Leiben, Begeiſterung, 
Demokratie in ben Herren. — Rückwirkung auf Deutſchland. 
— Deutſche Bedenken gegen bie Kranfahrten. — Zunahme 
freier Kritit und weltlichen Sinnes. — Gerhoh von Reichers⸗ 
berg. — Schilderung des Kreuzzuges von 1147 nad 
den Würzburger Annalen und Gerhoh. — Neue De 
mokratie der Geiſtlichen und ritterlichen Laien. — Einfluß ber- 


felben auf die Kirche bes Mittelalter . . . . . - 461—505 


21. And der Hohenftanfenzeit. Letztes Aufblühen und Verfall des 


beutfchen Reiches. — Friedrich Barbarofia, fein Schidfal und 
Gegen feines Lebens. — Herauffommen ber ritterlichen Dienft- 
mannen umb jchnelles Exblüben einer Laienbilbung. — Welt 
liches und Unkirchliches darin. — Die beutfche Poeſie der Laien. 
— Minmebienfi: Zwiegetheiltes Leben des Ritters. — Die vor- 
nehme Frau und ihre Stellung zu bem Geliebten. — Beifpiel 
gelebrter Frauenbildung: Briefwechſel zwiſchen ber Frau 
und dem Geliebten um 1170 aus der Sammlung 
Weruher's von Tegernfee. — Elegiſche Empfindung in 
Minneliedern: Boetifhe Gedanten Albrecht's von Jo⸗ 
bansdorf um 1190, Die Kebrfeite ber ritterlichen Bewer- 
bung: Berichtaus dem Frauendien ſt Ulrih’S von Liech⸗ 


tenſtein, in der Zeit von 1220 bis 1230. — Schluß 506--551 


Drud von J. B. Hirſchfeld in Leipzig 
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